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Was bisher geschah

Nachdem Eowyn mit Nymas Hilfe aus dem Kerker der Ulfarat entkommen ist, werden Nian und Lorak auf ihre Fährte gesetzt. Es kommt zu einem Kampf, bei dem Eowyn und Nian sich eingestehen müssen, dass es eine emotionale Verbindung zwischen ihnen gibt, die es ihnen unmöglich macht, einander zu töten. Damit gerät Nian in einen besonderen Zwiespalt, denn Irion, der Herrscher der Ulfarat, hält das Leben von Nians Schwester Firena in seiner Hand.

Lorak macht sich auf den Weg, um Hinweisen darüber nachzugehen, dass Irion das Volk der Ulfarat belogen und manipuliert hat, um sich an der Macht zu halten.

Nian und Eowyn erkennen in den folgenden Wochen, dass sich zwischen ihnen die sehr seltene und mächtige Tuarat-Bindung entwickelt hat. Sie brechen auf, um sich König Gwidion anzuschließen. Bei dem Kampf um den Tempel von Kirtha gegen von Ulfarat gesandte Truppen rettet Eowyn mit der Magie ihrer Bindung Nians Leben und kann ihre Gefühle für ihn nicht länger leugnen.

Lorak stößt wieder zu ihnen und hilft bei dem Aufbau des Tempels. Während Nian und Eowyn die kurze Verschnaufpause genießen, bekommt Darina von Irion den Befehl, Firena für Nians Verrat zu töten.

Wichtige Nebencharaktere

Nyma: Eine uralte Ulfarat-Heilerin, die die letzten zehntausend Jahre unerkannt zwischen Menschen gelebt hat.

Ellin: Ein neunjähriges Waisenmädchen und Nymas Nachfahrin, von der sie einen Teil der Ulfarat-Kräfte geerbt hat.

Gwidion: Rechtmäßiger König von Timsdal, der zur Flucht gezwungen wurde.

Tamara: Mutter von Gwidion, die sich nun um Ellin kümmert.

Leandra: Eine Jägerin im Tempel von Kirtha, Eowyns Freundin und Gwidions Geliebte.

Lorak: Ein Ulfarat-Krieger und Nians Freund.

Geyra: Oberin des Tempels von Kirtha

Irion: Eowyns Großvater und grausamer Herrscher der Ulfarat, der Alrion erobern möchte.

Kaylani: Tochter von Irion und Eowyns leibliche Mutter. Sie hat tatenlos zugesehen, wie Irion Eowyn wiederholt gequält hat.

Kayrana: Kaylanis verstorbene Mutter, die hin und wieder als Geist in Erscheinung tritt.

Darina: Eine Ulfarat-Kriegerin und Nians Freundin.


Kapitel 1

Eowyn erwachte, als das Bett leise knarzte. Ihr Blick heftete sich an Nians muskulösen Rücken und eine Mischung aus Wärme und Verlegenheit flutete ihre Brust. Das hier war noch zu neu, zu ungewohnt.

»Es tut mir leid, ich wollte dich nicht wecken.« Er drehte sich entschuldigend zu ihr herum.

»Ist schon in Ordnung.« Sie lächelte ein wenig unsicher und zog die Decke höher an ihre Brust, während sie sich aufsetzte. Gestern Abend hatte sie sich ihm so verbunden gefühlt, dass ihr die Worte dafür fehlten. Sie hatten es irgendwann tatsächlich zu der warmen Quelle geschafft, hatten sich wiederholt geliebt und anschließend hatte er sie einfach nur festgehalten. So tröstend, so stark, in einer solch vollkommenen Annahme, dass sie – womöglich zum ersten Mal in ihrem Leben – all ihre Mauern gesenkt, alle Kontrolle losgelassen und diese perfekten, magischen Stunden zutiefst genossen hatte.

Es war wunderschön gewesen.

Und mit dem Abstand von einigen Stunden überaus erschreckend.

Nicht einmal bei ihrem Vater hatte sie sich jemals so völlig entspannt, hatte sich stets bemüht, stark und tapfer zu sein, ihm keinen Kummer zu machen.

Nian so vorbehaltlos in ihr Herz und in ihr Leben zu lassen, weckte in ihr einen ganz absurden Fluchtreflex.

Er räusperte sich, halb amüsiert, halb tadelnd, und strich ihr zärtlich eine Strähne aus der Stirn. »Bitte nicht schon wieder.« Er schüttelte den Kopf.

»Was meinst du?«

Er ließ seine Fingerknöchel an ihrer Wange und ihrem Hals entlang zu ihrer Schulter gleiten. Eowyns Haut prickelte angenehm unter seiner Berührung und erinnerte sie an all die Dinge, die sie in den vergangenen Stunden geteilt hatten.

»Waren wir nicht gestern früh an genau diesem Punkt?«, fragte er leise.

»Nicht ganz.« Sie legte die Finger auf seinen Arm und genoss die Festigkeit seiner Muskeln. Immerhin hatten sie beide jetzt deutlich weniger an. Trotzdem konnte sie nicht aus ihrer Haut.

»Wovor hast du Angst?«

Eowyn atmete tief durch und senkte den Kopf. »Ich bin es nicht gewohnt, schwach oder von jemandem abhängig zu sein.«

»Das wirst du niemals.« Er drückte ihr Kinn sanft in die Höhe und seine so ausdrucksstarken türkisfarbenen Augen fingen ihren Blick ein. »Was nicht bedeutet, dass du dich nicht auch mal an jemanden anlehnen darfst. Wahre Stärke entspringt nicht dem Bedürfnis, alles immer unter Kontrolle zu haben. Sie ist vielmehr das Vertrauen, alles bewältigen zu können, was auch geschieht.«

Eowyn drückte ihre Stirn gegen seine. Er hatte recht. »Danke.«

»Immer wieder gern.« Nian knabberte an ihren Lippen. »Außerdem liebe ich es, wenn du mir deine weiche Seite zeigst.«

Ein Schauer rieselte an ihrem Körper hinab. »Tatsächlich?« Eowyn schlang die Arme um seinen Nacken und rückte näher an ihn heran.

»O ja.« Seine Augen glänzten verführerisch. »Es gibt da sogar ein paar ganz besonders weiche Stellen an dir, die ich ausgesprochen gern mag.« Seine Finger wanderten unter die Decke.

Eowyn entfuhr ein hingerissener Laut. »Erzähl mir mehr davon.« Es war früh, der Morgen graute erst und das hier versprach ein überaus schöner Start in den Tag zu werden.

Grinsend drückte Nian sie auf den Rücken und beugte sich über sie. Sein Anblick überwältigte sie für einen Moment. Die wie gemeißelt wirkenden Züge, der Körper durch jahrhundertelanges Training gestählt, die geballte Kraft und Energie, die er selbst in Momenten der Stille ausstrahlte. Und die fast ehrfürchtige Zärtlichkeit in seinem Blick, während er sie ansah.

Eowyn zog ihn näher an sich heran, um diesen Moment, dieses so unerwartete Glück festzuhalten.

Ein lautes Klopfen an der Tür bereitete dem ein jähes Ende.

Nian knurrte frustriert, als Eowyn Anstalten machte, sich von ihm zu lösen. »Wer immer es ist, komm in einer halben Stunde wieder.«

»Ihr könnt gleich weitermachen, ich möchte mich nur verabschieden«, erklang Nymas amüsierte Stimme durch die Tür und Eowyn setzte sich alarmiert auf.

»Verabschieden?« Sie schwang die Beine aus dem Bett und wickelte sich in die Decke. Während sie barfuß zur Tür trippelte, schlüpfte Nian grummelnd in seine Hose.

»Aua«, beschwerte er sich.

Eowyn fuhr herum und biss sich grinsend auf die Lippe, während er darum kämpfte, seine Erektion in das enge Leder zu zwängen. »Soll ich mal pusten?«

Seine Augen blitzten auf. »Ich komme darauf zurück«, versprach er dunkel und Eowyn schoss das Blut in die Wangen. Das hatte sie sicher nicht so gemeint.

Bevor die Fantasie mit ihm – oder ihr – durchgehen konnte, öffnete sie rasch die Tür.

»Es tut mir leid, euch zu stören«, setzte Nyma an und betrat das Zimmer.

»Du willst fort?«, erkundigte Eowyn sich irritiert.

Nyma zog die Tür hinter sich zu. »Ich finde, ich habe genug getan. Außerdem haben Ellin und ich nichts mit diesem Konflikt zu tun.«

»Du nimmst sie mit?« Das ergab Sinn. Ellin hatte in den letzten Monaten viel durchgemacht. Außerdem war Nyma die einzige Familie, die die Kleine hatte. Es war nur natürlich, dass Nyma sie in Sicherheit bringen wollte.

»Wieso die Eile?«, fragte Nian scharf.

»Ich traue deinem Freund nicht, er schaut mich viel zu neugierig an. Bisher habe ich es geschafft, mich von ihm fernzuhalten, aber es wird sich nicht auf Dauer verheimlichen lassen, wer ich bin.«

»Lorak stellt keine Gefahr für uns dar«, betonte Nian. »Selbst diese Kayrana hat das geglaubt.«

»Kayrana ist tot«, entgegnete Nyma. »Sie kann es sich leisten, vertrauensselig zu sein. Immerhin hat sie nichts zu verlieren. Im Gegensatz zu mir.«

Nian zog die Brauen zusammen. »Hat Lorak dir einen Anlass gegeben, an ihm zu zweifeln? Gibt es für dein Misstrauen einen soliden Grund?«

»Nein.« Die Heilerin schüttelte den Kopf. »Es ist bloß ein Gefühl … Und es geht nicht nur um Lorak.« Sie atmete tief durch. »Vielleicht ist er bloß ein Vorwand.«

»Ein Vorwand wofür?« Eowyn wickelte die rutschende Decke fester um ihren Körper.

Nyma räusperte sich unbehaglich. »Wenn ich hier bleibe, werde ich sterben.«

»Hattest du eine Vision?«

»Nicht richtig.« Nyma wischte sich über die Stirn. »Es ist eher eine Ahnung, dass mir bei euch Gefahr droht.«

»Nur dir?«, vergewisserte Nian sich angespannt.

Durch ihre besondere Verbindung nahm Eowyn seine Besorgnis wahr. »Sollen wir die anderen warnen? Ist Lorak ein Verräter?«

»Ich weiß es nicht.« Nyma seufzte. »Wie gesagt, ich habe keine Details gesehen. Also stehen die Chancen gut, dass es nur mich betrifft. Trotzdem habe ich nicht vor, diese Warnung auf die leichte Schulter zu nehmen.«

»Und du bist sicher, dass du dem Tod entgehen kannst, wenn du von hier verschwindest?«, erkundigte sich Nian skeptisch.

»Was ist schon sicher? Ich finde dennoch, es ist einen Versuch wert.«

»Hast du eine Ahnung, aus welcher Richtung diese Bedrohung kommt?« Eowyn fröstelte. Sie kannte Nyma inzwischen zu gut, um ihr Gefühl als Hirngespinst abzutun, aber ein paar zusätzliche Informationen wären hilfreich gewesen.

Nyma warf Nian einen schnellen Blick zu. »Nein.«

Oder sie wollte es nicht erneut laut aussprechen. Lorak war das unzuverlässigste Glied in ihrer Kette. Andererseits drohte ihnen auch ohne ihn von vielen Seiten Gefahr. Irion konnte jederzeit eine Armee von Ulfarat entsenden. Sie mochten ein paar Tage gewonnen haben, indem sie die beiden Krieger töteten, aber Irion würde bald merken, dass etwas nicht stimmte. Immerhin erwartete er von seinen Leuten regelmäßige Berichterstattung.

Eowyn rieb sich über die nackten Schultern. Das Hochgefühl, das sie seit dem Vorabend erfüllt hatte, war fort. Die Realität hatte sie unbarmherzig wieder.

Sofort war Nian an ihrer Seite und zog sie sanft an sich. Wir schaffen das, wir schaffen alles. In seinen Gedanken war nicht der Hauch eines Zweifels. Nur Entschlossenheit und Zuversicht.

Eowyn lächelte. Das war wohl diese Stärke, von der er eben gesprochen hatte.

»Wohin willst du gehen?«, wandte sie sich an Nyma.

Die alte Heilerin presste kurz die Lippen zusammen. »Nichts für ungut. Ich denke, es ist besser für alle, wenn ihr es nicht wisst.«

»Jetzt traust du uns also auch nicht?« Nian schüttelte ungläubig den Kopf.

»Darum geht es nicht«, widersprach Nyma ruhig. »Irion könnte die Information aus euren Köpfen holen, ohne dass ihr das wollt.«

Die grausamen Augen ihres Großvaters tauchten in Eowyns Erinnerung auf und ein Teil von ihr hoffte, ihm nie wieder gegenübertreten zu müssen. Nymas wissender Blick heftete sich an sie. Sorge und Mitgefühl lagen darin und Eowyn erkannte, dass Irion der eigentliche Grund dafür war, dass Nyma sich zurückzog. Ihre Angst vor ihm saß tief.

»Das war es also?«, fragte Nian schroff. »Du verschwindest einfach und hältst dich raus?«

Sie hielt seinem Blick stand. »Wem nützt es, wenn ich tot bin?«

Nian schnaufte, hatte dem jedoch nichts entgegenzusetzen.

»Können wir dich im Notfall irgendwie erreichen?«, fragte Eowyn. Ob sie nun kämpfen wollte oder nicht, Nyma war eine begnadete Heilerin, ohne die Nian nicht mehr neben ihr stehen würde. Nymas Gegenwart hatte ihr die Sicherheit gegeben, dass alles gut ausgehen konnte.

Nyma schmunzelte. »Bei eurem Talent, euch in Schwierigkeiten zu bringen, werde ich es mit Sicherheit mitkriegen. Ihr gebt euch schließlich nicht mit halben Sachen zufrieden. Und wenn alle Stricke reißen, wird Kayrana mich schon aufspüren.«

Eowyn nickte. Es beruhigte sie, dass Nyma sich nicht gänzlich von ihnen abwandte. Obwohl es natürlich etwas anderes war, sie direkt in der Nähe zu wissen.

»Ich warte draußen, während du dich anziehst.« Nyma wandte sich zur Tür. »Du willst dich bestimmt von Ellin verabschieden, bevor wir aufbrechen.«

»Ich gehe nicht weg!« Ellin stampfte mit dem Fuß auf und verschränkte die Arme.

»Hier ist es nicht sicher für dich«, erklärte Nyma mit gezwungener Ruhe. Trotzdem schwangen Ungeduld und zunehmender Ärger in ihrer Stimme mit.

Niemand hatte mit der Heftigkeit von Ellins Reaktion gerechnet.

Hilflos sah die Kleine zu Gwidions Mutter hoch, die mit zusammengepressten Lippen neben ihr stand.

»Es ist wirklich besser, wenn du mit ihr gehst«, sagte Tamara sanft.

Ellin schloss für einen Moment die Augen und als sie sie wieder öffnete, schimmerten Tränen darin. »Du willst mich also auch nicht mehr haben?«

»Was redest du?« Tamara ging neben ihr in die Hocke. »Wir wollen alle bloß das Beste für dich.«

»Ich bin kein Ball, den ihr euch einfach zuwerfen könnt, ganz wie es euch beliebt!« Ellins Stimme zitterte, trotzdem strahlte ihr Gesicht eine grimmige Entschlossenheit aus und gab einen Vorgeschmack auf die Frau, die sie eines Tages werden würde. »Früher habe ich mir so sehr gewünscht, dass du mich zu dir holst«, wandte sie sich an Nyma. »Aber du wolltest nicht. Du hast mich fortgeschickt. Mit ihr.« Sie deutete fast schon anklagend auf Eowyn. »Ich wäre gern bei dir geblieben, doch du hast mir befohlen zu fliehen. Mit ihm.« Sie schaute zu Gwidion. »Und du hast mich deiner Mutter überlassen. Ich mag Tamara, ich will nicht von ihr fort.«

Die Königin strich Ellin sanft über den Kopf. »Ich mag dich auch, Liebes. Aber Nyma kann dich viel besser beschützen als ich. Außerdem ist sie deine …« Ihr Blick zuckte verunsichert zu der uralten Heilerin. »… Großmutter.«

Nur damit hatte Nyma die Königin davon überzeugen können, sich von Ellin zu trennen. Es war offensichtlich, wie sehr das Mädchen Tamara am Herzen lag.

»Das stimmt nicht.« Ellins Miene glich einer Felswand. »Meine Mama hat mir von ihrer Mama erzählt – und das war nicht sie.« Herausfordernd schaute sie Nyma an.

»Das stimmt«, gab die Heilerin beherrscht zu. »Der Vater deiner Mutter war mein Urenkelsohn. Das ändert nichts daran, dass wir eine Familie sind.«

»Dann bleib doch hier.«

»Das ist leider nicht möglich. Ich muss fort. Wir haben schon genug Zeit verschwendet. Jetzt komm.«

»Nein.« Ellin biss die Zähne zusammen.

»Sei vernünftig, Kind«, zischte Nyma.

»Ich entscheide selbst für mich.«

»Nyma kann dich beschü…«, setzte Tamara erneut an, doch Ellin ließ sie nicht ausreden.

»Ich kann auf mich selbst aufpassen!« Die Monsterfratze flackerte kurz über ihre Züge – ein sichtbares Zeichen ihres Erbes. »Ich habe dich vor den bösen Männern beschützt. Ich habe Gwidion zweimal gerettet. Ich brauche niemanden, der mich versteckt.« Ihre Stimme begann erneut zu zittern. »Ich möchte doch nur jemanden, der mich …« Sie brach ab und schüttelte trotzig den Kopf, als Tränen aus ihren Augen perlten.

»Jemanden, der dich liebt«, beendete Tamara an ihrer statt den Satz und zog das Mädchen an ihre Brust. »Ist schon gut, Liebes«, raunte sie besänftigend, während sie Ellins Kopf streichelte. »Ist schon gut.« Sie schaute hoch. »Gibt es für sie hier eine konkrete Bedrohung?«, verlangte sie von Nyma zu wissen.

Die alte Ulfarat schnaufte. »Abgesehen von dem Krieg, der jeden Tag losbrechen wird? Oder der Tatsache, dass Irion euch alle zum Abschuss freigegeben hat? Nein.«

»Ich muss hierbleiben.« Ellin löste sich ein wenig von Gwidions Mutter. »Ich muss Tamara beschützen.«

Nyma seufzte. »Was waren das für herrliche Zeiten, als die Kinder einfach nur gehorcht haben.«

»Ich darf also bleiben?« Ellins Gesicht erstrahlte.

»Als würde dich jemand zu etwas zwingen können, das du nicht willst.«

»Wir werden gut auf sie aufpassen«, versprach Eowyn und Nyma brummte.

»Ihr schafft es nicht einmal selbst, euch aus Schwierigkeiten herauszuhalten.« Sie wandte sich erneut Ellin zu. »Wenn du bleiben willst, bleib. Doch wisse, dies ist kein Spiel.«

»Das weiß ich«, entgegnete Ellin tapfer. »Ich habe oft gekämpft.«

Nachsichtig schüttelte Nyma den Kopf. »Du hast keine Ahnung.« Sie machte eine kurze Pause, bevor sie weitersprach. »Lass keinen Ulfarat je sehen, wer du wirklich bist. Erst recht nicht Irion.« Ihre letzten Worte waren an Eowyn und Nian gerichtet. »Irion darf sie nie in die Finger bekommen. Ihr wisst, wie er mit Abkömmlingen umgeht.«

Eowyn nickte schaudernd. Bei Nyma wäre Ellin in der Tat besser aufgehoben. Doch Ellin hatte das gleiche Recht wie sie alle, selbst über sich zu bestimmen. Zumal sie besser als jedes andere Kind ihres Alters wusste, was für sie auf dem Spiel stand.

»Gut.« Nyma wandte sich ab. »Ich breche auf.«

»Warte!« Ellin löste sich von Tamara und schloss die Arme um Nymas Mitte. »Werde ich dich wiedersehen?«

Ein wehmütiger Ausdruck huschte über Nymas Gesicht. »Ich hoffe es, meine Kleine. Ich hoffe es sehr. Pass auf dich auf.« Sie löste Ellins Hände und verließ das Zimmer.

Schweigend schaute Eowyn ihr hinterher. Bei all der Verbundenheit, die Nyma zu Ellin oder ihr selbst empfand, schien das eigene Überleben für die Heilerin stets an erster Stelle zu kommen.

Eowyn erinnerte sich an Irion und seine Grausamkeit. An Kaylanis Gleichgültigkeit. Dachten alle Ulfarat in erster Linie nur an sich? War das ein Charakterzug dieses Volkes?

Jetzt bin ich ernsthaft beleidigt, erklang Nians Stimme in ihren Gedanken.

Hast du etwa gelauscht?

Lenk nicht vom Thema ab. Glaubst du das tatsächlich von mir?

Natürlich nicht. Schon die Vorstellung war absurd. Nian hatte sich jahrhundertelang von Irion knechten lassen, um seine Schwester zu schützen, war beinah gestorben, um Eowyn zu retten. Aber vielleicht bist du ein seltener Ausnahmefall.

Das bin ich mit Sicherheit. Er grinste. Aber nicht hierbei. Ulfarat sind nicht viel anders als Menschen.

Ich hätte Ellin nicht im Stich gelassen. Oder ihr eigenes Enkelkind gefoltert.

Nyma hat zu lange allein gelebt. Sie ist daran gewöhnt, ihre Wünsche und Bedürfnisse immer an erste Stelle zu setzen. Er zögerte. Außerdem wird, wenn man so alt ist wie sie, das Überleben manchmal zur höchsten Priorität. Man will nicht wahrhaben, dass man irgendwann so oder so gehen muss.

Ein Glück, dass mich das nie betreffen wird.

Hmm. Ein Hauch von Schmerz streifte ihre Seele, bevor Nian seine Gefühle in seinem Inneren verschloss.

Eowyn sah ihn verwundert an und er lächelte besänftigend.

Das ist nichts, worüber wir uns jetzt Gedanken machen müssen.

Er hatte recht, sie mussten es erst schaffen, die nächsten Monate zu überleben. Danach hätten sie mit etwas Glück noch sechzig, siebzig Jahre vor sich. Eowyn drückte Nians Hand.

Zum ersten Mal in ihrem Leben klang das für sie nicht nach einer Ewigkeit.

***

Firenas fröhliches Trällern verfolgte Darina den gesamten Weg aus dem Keller hinauf. Es klang so arglos, so unbesorgt. Als fühlte sie sich vollkommen sicher, als wäre die Welt nicht voller Grausamkeit, Schmerz und Gefahr.

Aufgewühlt blieb Darina im Durchgang zur Küche stehen und lehnte sich an die Wand, nahm sich einen Moment Zeit, um Firena unentdeckt zu beobachten. Das Schleichen war ihr in all den Jahrhunderten in Irions Dienst zur zweiten Natur geworden. Niemand hörte sie kommen, wenn sie es nicht wollte.

Die Verzierungen auf dem Griff ihres Dolches schnitten in ihre Haut, so fest hielt sie ihn umklammert. Ein Sprung, ein Hieb, mehr brauchte es nicht, um Firenas Existenz auszulöschen und ihr selbst den Weg in Irions engsten Kreis zu ebnen.

Darina holte tief Luft. Sie konnte es tun. Sie musste …

Nian hatte sein Volk, hatte sie alle verraten. Genauso wie Kaylani, die ihn großgezogen hatte. Womöglich war selbst Firena nicht so unschuldig, wie sie aussah. Es war Darinas Pflicht, ein Exempel zu statuieren, ihr Recht, den Lohn dafür zu kassieren. Trotzdem rührte sie sich nicht vom Fleck, als Firena, die gerade etwas zusammengerührt hatte, den Löffel losließ, einen Finger in die Schüssel tauchte und ihn genüsslich ableckte. Ein hingerissenes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht und Darina gab sich alle Mühe, es nicht zu erwidern.

»Willst du auch probieren?« Firena wandte sich so selbstverständlich zu ihr um, als hätte sie von Anfang an gewusst, dass Darina da war.

Die Kriegerin stockte. »Hast du mich gehört?«, erkundigte sie sich langsam, ohne sich zu rühren. Noch verbarg der große Esstisch den Dolch, den sie neben ihrem Bein hielt, vor Firenas Blicken.

»Nein.« Firena lächelte. »Nicht einmal Nian ist so leise wie du.« Ihr Lächeln wurde noch eine Spur wärmer. »Ich spüre einfach, wenn du in der Nähe bist.«

Da war er schon wieder, dieser Anflug eines Flirts, den sie bisher niemals weitergetrieben hatten, weil Irions Auftrag Darina nur allzu präsent gewesen war. Und der trotzdem immer wieder in ihr die Frage aufwarf, was wäre wenn …

Darina seufzte. Der Dolch in ihrer Hand wurde fast unerträglich schwer. Es wäre viel einfacher gewesen, wenn Firena nicht ein simples Bauernopfer gewesen wäre. Wenn ihr Tod den Ulfarat irgendeinen Vorteil bringen würde. Doch was geschehen war, ließ sich nicht mehr ändern. Und ganz sicher würde Nian nicht reumütig zu Irion zurückkehren, sobald Firena tot war. Es wäre viel klüger, sie als Druckmittel gegen ihn zu benutzen, ihn zur Rückkehr zu zwingen, damit er die verdiente Bestrafung entgegennahm. Wobei ihm seine Schwester offenbar doch nicht so viel bedeutete, wie Irion geglaubt hatte. Immerhin hatte Nian genau gewusst, was auf dem Spiel stand – und hatte sich gegen Firena entschieden.

Vermutlich war das der Grund, wieso Irion sie nicht länger gegen Nian ins Feld zu führen gedachte. Das und die Tatsache, dass es am Hof übel aufgestoßen wäre, wenn er Firena für die Entscheidungen ihres Bruders öffentlich büßen ließ.

Viele in ihrem Volk und ganz besonders am Hof waren Irion gegenüber furchtbar blauäugig. Oder vielleicht schauten sie in voller Absicht weg, wollten die Wahrheit schlichtweg nicht sehen, wollten nicht, dass etwas das bequeme Kartenhaus zum Einsturz brachte, das Irion für sie errichtet hatte.

»Es ist wirklich lecker«, sagte Firena und Darina fiel auf, dass sie ihr noch eine Antwort schuldete. »Obwohl ich es gemacht habe«, fügte Nians Schwester mit einer Mischung aus Verlegenheit und Stolz hinzu.

»Nicht!«, rief Darina erschrocken, als Firena sich mit der Schüssel in der Hand zu ihr in Bewegung setzte.

Firena stoppte verwundert und Darina konnte den Moment, in dem sie den Dolch in ihrer Hand entdeckte, genau erkennen. Firenas Gesicht verlor jede Farbe, ihre Miene gefror.

Darina fluchte im Stillen. Der beste Moment für den Angriff war dahin. Firena war keine Kämpferin, trotzdem hatte Nian mit Sicherheit dafür gesorgt, dass sie sich verteidigen konnte.

»Wie geht es Nian?«, frage Firena zitternd. Ihre Augen waren geweitet, sie schluckte angestrengt.

Es erstaunte Darina, dass sie in erster Linie an ihn dachte, anstatt sich um ihr eigenes Schicksal zu sorgen.

»Ich weiß es nicht«, krächzte sie.

»Hat er sich gegen Irion gestellt?«

»Ja.«

Firenas Schultern sackten nach vorn, doch sie wirkte weder besonders erschüttert noch überrascht. Ihr Blick bohrte sich in Darinas. »Was wirst du tun?«

Ihr Auftrag war so einfach, so klar. Und zugleich schwieriger als alles, was sie bisher zu tun gezwungen gewesen war. Sie starrte auf den Dolch in ihrer Hand.

Würde sie jetzt genauso zögern, wenn Firena ihr Herz nicht zum Hüpfen bringen würde? Durfte sie sich von ihren persönlichen Gefühlen leiten lassen, wenn es um das Wohl ihres Volkes ging?

Wenn sie nur sicher wäre, dass es Irion tatsächlich darum ging.

Sie kannte Nian, seit er ein junger Kadett gewesen war. Er war immer von Ehrgefühl und einer brennenden Liebe zu seinem Volk erfüllt gewesen. Hatte er das alles tatsächlich nur wegen einer Liebelei weggeworfen? Oder ging es um mehr? Sprach aus Irion nur der verletzte Stolz, weil seine Enkeltochter sich gegen ihn gewandt hatte, oder gab es einen anderen Grund, wieso er Eowyn so hartnäckig bedrängte? Wieso er ihren Tod befohlen hatte?

Langsam senkte Darina ihre Waffe. Sie würde Firenas Leben nicht ohne triftigen Grund auf ihre Seele laden. Nicht ohne ganz sicher zu sein, ob sie es eines Tages nicht doch bereute.

Firenas Blick folgte jeder ihrer Bewegungen. Sie zeigte keine Erleichterung, als wüsste sie, dass die Entscheidung bisher nur aufgeschoben war. Sie stellte die Schüssel ab, die sie in den Händen hielt, und lehnte sich mit der Rückseite gegen den Tisch. »Hat Irion dir befohlen, mich zu töten?« Ihre Stimme klang gefasst.

»Ja.«

»Wieso tust du es nicht?«

Darina schluckte. Das hier entwickelte sich ganz anders, als von ihr gedacht. Es war ein Fehler gewesen, im Flur stehenzubleiben, sie hätte gleich zur Tat schreiten sollen. Firenas ruhige Gelassenheit angesichts der ihr drohenden Gefahr verwirrte und erstaunte sie. Wenn sie sich wehren, weglaufen oder zumindest um Gnade flehen würde, würde es ihr viel leichter fallen, es zu Ende zu bringen. Doch Nians Schwester sah sie bloß abwartend an, als ginge es allein um Darinas Entscheidung, nicht um ihr eigenes Leben.

»Ich finde nicht, dass du für Nians Verhalten bestraft werden solltest.«

»Aber?«

»Irion hat mir einen Befehl erteilt. Wenn ich ihn ausführe, werde ich belohnt. Wenn nicht, verliere ich alles, was ich mir aufgebaut habe.«

»Ich schätze, Nian hat vor der gleichen Wahl gestanden.«

»Vermutlich«, stimmte Darina ihr brüsk zu.

»Er muss dieses Mädchen sehr lieben.«

»Glaubst du, das ist der Grund für seinen Verrat?«

Firenas sanftes Lächeln traf sie mitten ins Herz. »Gibt es einen besseren?«

»Ich weiß es nicht.« Darina wandte den Blick ab. »Es spielt keine Rolle. Hier geht es nicht um ihn.«

»Es geht um uns.«

»Uns?« Darina verengte überrascht die Augen.

Firena breitete die Arme aus. »Mein Leben, deine Entscheidung.« Sie wandte den Kopf und schaute zum Fenster. »Du solltest dich beeilen, Kaylani wird bald hier sein.«

Ihre unnatürliche Ruhe raubte Darina die Fassung. »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast? Ich soll dich töten, ist dir das nicht klar?«

»Natürlich ist es das.« Firena schlang die Arme um ihre Schultern. »Aber wir wissen beide, dass ich dich nicht aufhalten kann, wenn du es darauf anlegst. Also möchte ich mir zumindest die Erniedrigung des Bettelns ersparen.« Die ernste Würde, die in ihren Worten durchklang, zeigte Darina eine neue Seite, die sie viel zu sehr an Nian erinnerte.

Entschlossen steckte Darina ihren Dolch weg. Sie hatte nie gern nach fremden Regeln gespielt.

»Was hast du vor?« Firena blieb wachsam.

»Ich werde weder das eine noch das andere tun«, beschloss Darina. »Es spielt für Irion keine Rolle, ob du tatsächlich tot bist oder wir nur so tun. Du könntest dich in Sicherheit bringen, irgendwo untertauchen, wo dich niemand kennt.«

»Ich soll mich mein Leben lang verstecken?« Empörung blitzte in ihrem Blick und erinnerte Darina daran, wie sehr Firena Luxus und Gesellschaft genoss.

»Nur so lange, bis Gras über die Sache gewachsen ist, oder Nian …«

»Nian tot ist?«, vervollständigte Firena bitter. »Ich dachte, er wäre dein Freund.«

»Das dachte ich auch«, bestätigte Darina grimmig. »Aber der Nian, den ich kenne, hätte niemals sein Volk verraten, um sich auf die Seite der Menschen zu schlagen.«

»Vielleicht wird sich alles ja noch aufklären, irgendwie.«

Das klang eher nach einem Wunschtraum als einer fundierten Einschätzung der Situation. Doch Firena wirkte mit einem Mal so verletzlich, so unsicher, dass Darina es nicht übers Herz brachte, ihr diesen Strohhalm zu nehmen. »Ein Grund mehr für dich, die Sache auszusitzen.«

Firena lächelte erleichtert. »Du meinst es ernst, nicht wahr? Du wirst mir nichts tun.«

»Ja.« Darina widerstand dem Impuls, die Hand an ihre Wange zu legen.

»Danke.« Firenas Augen füllten sich mit Wärme. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel mir das bedeutet.«

»Irgendwie doch.« Darina schmunzelte verwundert. »Immerhin geht es hier um dein Leben.«

»Nein.« Firena schüttelte ernst den Kopf. »Es ging um deins.« Ihr Blick zuckte zur Wand.

Darina konnte dort nichts außer Kaylanis ewigen Kritzeleien erkennen, die fast jeden Raum in diesem Gebäude zierten. »Wie meinst du das?«

»Das Haus ist geschützt.« Firena trat näher und legte die Finger auf eine feine Linie.

Darina hielt die Luft an, als es ihr wie Schuppen von den Augen fiel. Unter den kunstvollen Blumenmustern und Ranken verbarg sich eine Machtrune. Ihr Blick huschte weiter, zu der gegenüberliegenden Wand, die eine weiter Rune enthielt, dann zu dem Schrank, den ebenfalls eine Zeichnung zierte. Wenn sie nicht alles täuschte, bildeten die Symbole ein Pentagramm, was ihre Wirkung zusätzlich potenzierte.

»Ein Gedanke von mir hätte genügt«, bestätigte Firena ihre Vermutung. »Kaylani hatte gewollt, dass ich sie beim ersten Anzeichen einer Bedrohung durch dich aktiviere. Aber ich wusste, dass du mir nichts tun würdest.«

»Wusstest du das?«, krächzte Darina. Sie selbst war sich dessen noch vor zehn Minuten nicht so sicher gewesen.

»Ja. Du bist keine Mörderin.«

Darina hätte beinahe aufgelacht. Firena hatte ja gar keine Ahnung.

»Vielleicht bist du diejenige, die sich irrt.«

Darina starrte sie schockiert an. »Hast du meine Gedanken gelesen?«

»Nein. Aber ich kann … Gefühle wahrnehmen. Manchmal zumindest …« Ein rötlicher Hauch überzog ihre Wangen. »Besonders von Leuten, die ich mag.«

Darina ignorierte den Nachsatz. Jetzt war sicher nicht der richtige Zeitpunkt, über ihre Gefühle nachzudenken. »Du hast von Anfang an gewusst, was mein Auftrag war?«

»Natürlich.« Firenas Augen blitzten indigniert. »Nur weil ich mich in die Politik nicht aktiv einbringe, heißt es nicht, dass ich dumm bin.«

»So habe ich das nicht …«

»Doch, das hast du«, unterbrach Firena sie aufgewühlt. »Glaubst du, ich wüsste nicht, was man über mich tuschelt? Ich wüsste nicht, was du zum Teil noch immer über mich denkst? Nians einfältige, vergnügungssüchtige kleine Schwester.« Sie schüttelte den Kopf. »Schon mal daran gedacht, dass es eine Rolle ist, die mein Überleben sichert? Eine Rolle, die durchaus angenehm sein kann, ich gebe es ja zu, doch sie spiegelt mich nicht in Gänze wider.« Firena verschränkte die Arme und wandte sich ab. »Ich habe nie mit jemandem darüber gesprochen«, fuhr sie zitternd fort. »Aber ich weiß, wie grausam Irion sein kann. Vermutlich sogar besser als Nian.«

»Wie meinst du das?«

»Ich war dort gewesen, an dem Tag, als man unsere Eltern holte. Nian und Connor waren bei einem Freund, aber ich … ich war da.«

»Was ist geschehen?«, fragte Darina heiser. Nian hatte diesen Tag nicht ein einziges Mal erwähnt. Alles, was sie wusste, war, dass seine Eltern als Verräter enttarnt und hingerichtet wurden. Und dass Kaylani – warum auch immer – dafür gesorgt hatte, dass die drei Kinder dieses Schicksal nicht teilten.

»Ich war erst vier.« Firenas Stimme war kaum zu hören. »Trotzdem haben sich die Ereignisse in mein Gedächtnis eingebrannt. Ich saß auf dem Schoß meiner Mutter, ich habe es so geliebt, wenn sie mit mir kuschelte. Sie hat mir irgendein Märchen erzählt, als wir draußen Schritte vernahmen. Mein Vater ging zur Tür. Im nächsten Moment hörten wir ihn ächzen, sie hatten ihn ohne ein Wort der Erklärung niedergestochen. Meine Mutter versteckte mich in der großen Abfalltonne neben der Küchentür. Sie schärfte mir ein, sie auf keinen Fall zu verlassen, egal, was geschah.« Firena schauderte. »Nie werde ich den Gestank dort drin vergessen. Genauso wenig wie die Schreie meiner Mutter, als man sie nur wenige Minuten später fand. Ich machte mir vor Angst in die Hose und biss meine Hand blutig, um nicht zu schluchzen. Dabei übertönten ihre qualvollen Laute jedes Geräusch. Sie hatten sie an Ort und Stelle gefoltert, weil sie wissen wollten, wo meine Brüder und ich uns versteckten. Sie schwor, dass wir nicht im Haus waren, bis ihre Stimme nicht mehr zu hören war. Dann schleiften sie sie weg.« Firena atmete krampfhaft durch. »Ich blieb die ganze Nacht in dieser Tonne, in meinem eigenen Dreck und den Abfällen um mich herum. Weil ich so eine Panik davor hatte, sie zu verlassen. Erst am nächsten Morgen wurde ich von Kaylani gefunden und zu meinen Brüdern gebracht.« Ihre Augen schimmerten vor Tränen. »Glaube mir, danach war ich bereit, alles zu tun, um so ein Grauen nicht erneut zu erleben.«

Erschüttert legte Darina die Arme um Firenas Schultern und zog sie sanft an sich. »Es tut mir so leid. So unsagbar leid.«

»Es ist lange her.« Firena schniefte und löste sich aus der Umarmung. »Ich habe es nur erzählt, um dir zu zeigen, dass ich Nian verstehe. Ich verstehe es, wenn er sich gegen Irion stellt. Ich fürchte ihn, aber ich empfinde ihm gegenüber keine Loyalität.«

Ihre Worte hallten in der Stille zwischen ihnen nach und Darina konnte die Wahrheit darin förmlich auf ihrer Zunge schmecken. Sie hatte ihren Dienst für Irion nie infrage gestellt. Er war schon so lange der Anführer und das Sprachrohr der Ulfarat, dass sich kaum jemand an eine Zeit davor erinnern konnte. Er war die Ulfarat.

Und ja, er hielt die Zügel fest in der Hand, bestrafte hart jeden Ungehorsam, sicherte seine unangefochtene Stellung, indem er niemandem die Gelegenheit gab, ihm gefährlich zu werden. Es war nicht seine Aufgabe, gemocht zu werden oder freundschaftliche Bande zu knüpfen, er musste das Wohl des ganzen Volkes im Blick behalten. Sie wusste nicht, ob es anders überhaupt möglich war. Trotzdem konnte sie nicht leugnen, dass Firena recht hatte. Sie selbst empfand Irion gegenüber keinerlei Sympathie.

»Was hast du ihr erzählt?« Kaylanis Stimme riss Darina aus ihren Gedanken. Erschrocken fuhr Darina herum, sie hatte sie gar nicht kommen hören.

Firena zuckte ertappt zusammen und machte schuldbewusst einen Schritt zurück. »Dass ich von ihrem Auftrag wusste und dass ich froh bin, dass sie beschlossen hat, ihn nicht auszuführen.«

»Hmm.« Im Vorbeigehen musterte Kaylani Darina mit einem langen, misstrauischen Blick. »Hast du ihr auch gesagt, dass sie längst tot wäre, wenn es nach mir gegangen wäre?« Eine Härte schwang in ihrem Tonfall mit, die Darina bisher nicht bemerkt hatte. Als hätte Kaylani einen persönlichen Groll gegen sie, den sie bisher sorgsam verborgen hatte. Kaylani lächelte kühl. »Wenn ich ehrlich bin, bin ich nach wie vor nicht ganz überzeugt.« Sie hob ihre Hand und tödliche Krallen blitzten für einen Moment an ihren Fingerkuppen auf. »Vielleicht sollte ich mir den Spaß gönnen und dir die Kehle zerfetzen, nur um zu sehen, was passiert. Wie schnell du dich davon erholst.«

Darina erstarrte. Genau das hatte sie auf Irions Befehl hin mit Eowyn gemacht. Schlagartig erinnerte sie sich an die Gemälde in Kaylanis Keller, an die Fragen, die angesichts ihres Zwiespalts mit Firena in den Hintergrund getreten waren.

Wollte Kaylani Rache für den Angriff auf ihre Tochter? Und woher wusste sie überhaupt davon?

Darina tastete nach ihrem Dolch und Kaylani lachte laut auf. »Dieses Haus ist so gut geschützt, dass du gegen meinen Willen nicht einmal atmen könntest.«

»Was ist denn los?« Firena klang aufrichtig verwirrt. »Darina wird Irions Befehl nicht ausführen, es gibt keinen Grund, sie zu bedrohen.«

Kaylani presste die Lippen zusammen. Darina war nicht so naiv, zu glauben, dass Kaylani ihren Groll gegen sie so schnell vergessen würde. »Es geht um deine Tochter, nicht wahr?«

Kaylani lehnte sich an den Tisch und verschränkte die Arme. »Du bist im Keller gewesen.«

»Ja. Du hättest ihn besser schützen sollen, wenn du nicht wolltest, dass jemand reinkommt.«

»Oh, aber ich wollte es«, erklärte Kaylani lauernd. »Es war ein Test. Ich wollte sehen, ob du mein Vertrauen und meine Gastfreundschaft verdienst, ob du eine verschlossene Tür respektierst.«

Darina biss, unangenehm berührt, die Zähne zusammen. »Vertrauen muss man sich verdienen.«

»In der Tat«, stimmte Kaylani ihr beherrscht zu. »Außerdem war ich neugierig, wie du reagierst.«

»Wenn ich von deinem Verrat erfahre?«

»Meinst du mein Verbrechen, ein Kind bekommen zu haben?«

»Nein.« Darina straffte die Schultern. »Ich meine die Tatsache, dass du schon vor zwanzig Jahren einen Weg durch die Nebelgrenze gefunden hast, ohne jemandem ein Wort zu erzählen.«

»Und was, wenn ich dir sagen würde, dass dies zum Schutz unseres Volkes geschah?«

»Dann würde ich dich entweder für dumm oder für eine Lügnerin halten.«

»Ich kann dir versichern, dass ich beides nicht bin.« Kaylani atmete durch und Darina war es, als würde sie eine weitere ihrer vielen Masken fallen lassen. »Der Ehrgeiz meines Vaters kennt keine Grenzen. Er hat meine Mutter in den Tod getrieben sowie Tausende von Ulfarat. Ich wollte ihm nicht Zugang zu einer weiteren Welt gewähren, wollte nicht, dass das Leid, das er dort verursachen würde, mit auf meinen Gewissen ruht.«

»Ich habe also recht«, spie Darina aus. »Es ging dir nicht um die Ulfarat, du wolltest die Menschen beschützen.«

»Vielleicht wollte ich uns davor beschützen, zu was wir werden würden, wenn Irion freie Hand bekommt. Aber unterm Strich spielt es keine Rolle mehr. Die Ulfarat sind frei. Und sind direkt bei der ersten Gelegenheit über wehrlose Menschen hergefallen.« Der Schmerz in ihrer Stimme erinnerte Darina erneut an die Zeichnungen in dem Keller.

»Du hast ihn geliebt, nicht wahr?«

Kaylani senkte seufzend den Blick. »Ja.«

»Und was ist mit Eowyn?«

Dieses Mal ließ Kaylani sich deutlich mehr Zeit mit ihrer Antwort. »Ich hatte kaum Gelegenheit, sie kennenzulernen. Im Grunde ist sie eine Fremde für mich.«

»Das glaube ich dir nicht.«

Kaylanis Miene wurde wieder hart. »Es gibt wenig, das mir gleichgültiger wäre als deine Meinung.«

Darinas Mundwinkel zuckten. »Was bezweckst du mit deinem Spiel? Wieso hast du Eowyn von Irion foltern lassen? Wieso hast du mir Einblick in deinen Keller gewährt?« Denn es war ihre Absicht gewesen, dass Darina diesen Raum und die Gemälde darin entdeckte.

»Wie ich sagte, es war ein Test.«

Darina schnaufte. »Was ist mit den anderen Fragen?«

»Nicht, dass ich dir Rechenschaft schulden würde, aber wenn du sonst keine Ruhe findest …« Kaylani schmunzelte spöttisch. »Würde ich mir, wenn ich die freie Wahl hätte, für uns alle Friede, Freude und reichlich Eierkuchen wünschen? Hätte ich gern ein inniges Verhältnis zu meiner Tochter und meinen Vater? Freiheit und Wohlstand für alle Ulfarat und Harmonie in der gesamten Welt? Sicher.« Darina verdrehte die Augen. »Aber das Leben ist kein Wunschkonzert«, fuhr Kaylani nüchtern fort und jeder Spott verschwand aus ihrer Stimme. »Wir alle müssen das Beste aus dem machen, was uns zur Verfügung steht.«

»Was beinhaltet dieses Beste für dich?«

»Meinem Vater nicht mehr in die Quere zu kommen und seinen Zorn von Firena fernzuhalten.«

Zumindest darin waren sie beide einer Meinung. »Kannst du sie an einen sicheren Ort bringen, sobald ich weg bin?«

»Wohin willst du?« Kaylani zog die Augenbrauen zusammen.

»Irion hat mich zurück nach Rhihatra beordert, sobald die Sache hier erledigt ist.«

»Du meinst, sobald ich tot bin«, stellte Firena klar und Darina hatte Mühe, nicht schuldbewusst zusammenzuzucken.

»Das kann nicht dein Ernst sein!« Kaylani schüttelte fassungslos den Kopf. »Damit bringst du nicht nur dich, sondern auch Firena in Gefahr.«

»Ich weiß, was ich tue.«

»Das bezweifle ich. Mein Vater braucht nur einen Gedanken, um in deinen Kopf einzudringen und die ganze Wahrheit ans Licht zu holen.«

»Ich wäre nicht da, wo ich jetzt bin, wenn es so wäre. Ich weiß, wie ich ihn aus meinem Geist heraushalten, wie ich ihm das zeigen kann, was er zu sehen wünscht, damit er mich in Frieden lässt.«

Kaylani lachte auf. »Bemerkenswert. Du sprichst von Treue und lügst ihm ins Gesicht?«

»Ich tue das, was nötig ist. Vermutlich wird es gar nicht dazu kommen. Ich habe ihm in der Vergangenheit keinen Grund gegeben, an meiner Zuverlässigkeit zu zweifeln.«

»Es ist zu gefährlich«, beharrte Kaylani.

»Wieso bleibst du nicht einfach bei uns?«, warf Firena ein.

»Dann würde er sofort wissen, dass etwas nicht stimmt. Außerdem werde ich nicht alles wegwerfen, wofür ich so hart gearbeitet habe, nur weil ich mit einem einzigen seiner Befehle nicht einverstanden bin.«

»Oh.« Firena senkte den Kopf. »So ist das also. Du bist mit einem Befehl nicht einverstanden.«

Darina knirschte mit den Zähnen. Sie konnte keine Rücksicht auf Firenas Befindlichkeiten nehmen. »Dich für Nians Verrat zu bestrafen, bringt keinen Vorteil für unser Volk. Trotzdem bin ich bereit, für die Zukunft der Ulfarat zu kämpfen. Und da Irion der einzige ist, der das gleiche Ziel hat, werde ich ihm wohl oder übel folgen.«

»Du hast recht.« Ein nachdenklicher Ausdruck trat auf Kaylanis Gesicht. »Die Ulfarat haben keine Alternative.«

Das überraschte Darina jetzt doch. »Du billigst also mein Vorgehen?«

»Ich halte es nach wie vor für einen gefährlichen Fehler. Aber es ist deine Entscheidung.« Sie sah Darina neugierig an. »Was wirst du Irion erzählen?«

»Dass ich Firena allein in der Küche angetroffen habe. Und dass ich unmittelbar danach verschwunden bin.«

»Wenn er deine Lüge durchschaut, wird dir das, was er Eowyn angetan hat, wie ein Strandspaziergang erscheinen.«

»Ich pass schon auf.« Darina räusperte sich. »Seht ihr in der Zwischenzeit zu, dass niemand Firena zufällig zu Gesicht bekommt. Das wäre in der Tat unerfreulich.« Sie fuhr mit der Hand an ihren Hals und stockte, als sie sich an die Narbenlinie an Eowyns Kehle erinnerte.

Könnte Kaylani diese Gelegenheit nutzen, um ihr den Angriff auf ihre Tochter heimzuzahlen?

»Wir werden dich nicht verraten«, erklärte Firena entschieden und Darina fragte sich unbehaglich, wie viel Nians Schwester von dem mitbekommen mochte, was sie bewegte.

Kaylani nickte bestätigend. »Solange du uns nicht verrätst. Jetzt solltest du allerdings los, wenn du Irion glaubhaft versichern willst, dass es keine Probleme gab.«

»Ja.« Darina straffte die Schultern. Ihr Blick blieb an Firena hängen und sie wünschte, sie hätte nur eine Minute, um noch einmal ungestört mit ihr zu sprechen. Doch Kaylani rührte sich nicht vom Fleck und auch Firena machte nicht den Eindruck, als hätte sie vor, die schützende Umgebung der Küche zu verlassen.

»Werden wir uns wiedersehen?«, fragte Firena leise.

»Das hoffe ich.« Immerhin riskierte Darina gerade alles dafür. Egal, wie sie es drehte und wendete, wie sie es vor sich und anderen zu rechtfertigen versuchte – sie brachte es nicht über sich, Firena etwas anzutun. Und zwar nicht nur, weil es keinen triftigen Grund dafür gab. Oder wegen ihrer Freundschaft zu Nian. Sie konnte es einfach nicht.

Darina gab sich einen Ruck und setzte sich entschlossen in Bewegung. Sie sollte nicht zu viel darüber grübeln. Am besten verschwendete sie keinen Gedanken mehr an ihre Zeit auf dieser verfluchten Klippe.


Kapitel 2

Prüfend ließ Eowyn den Blick über das Tempelgelände gleiten. Die Mauer war dank Nian und Lorak wieder vollständig aufgebaut, Machtrunen sorgten für zusätzlichen Schutz und Späherinnen hielten in der gesamten Umgebung nach dem kleinsten Anzeichen für einen Angriff Ausschau.

Trotzdem fand Eowyn keine Ruhe. Nymas Worte hallten in ihr nach. Wenn sie nur wüsste, welche Bedrohung die alte Heilerin gespürt hatte, in welcher Richtung die mögliche Gefahr lauerte.

Zudem kam die beklemmende Gewissheit, dass Irion genau wusste, wo sie sich befand. Wenn er es darauf anlegte, würden ihn ein paar Schutzrunen an den Mauern nicht aufhalten. Eowyn fühlte sich als Gefangene und Köder zugleich. Selbst wenn Gwidion es tatsächlich schaffte, die mysteriöse Anlage im Kellergewölbe zum Laufen zu bringen, würden sie der Befreiung Alrions keinen Schritt näher kommen. Und im Gegensatz zu ihnen blieb Irion sicher nicht untätig. Sie mochte sich nicht ausmalen, wie weit sein Einfluss über die Länder Alrions inzwischen ging.

Die Botschaften, die Gwidion mit der Harpyienpost am Vormittag von Kirtha aus an die Regierungen der Nachbarreiche losgeschickt hatte, würden dagegen nicht viel ausrichten. Falls sie über all die Zwischenstationen überhaupt ankamen, gab es keine Garantie dafür, dass sie in die richtigen Hände fielen. Oder dass es für eine Warnung nicht längst zu spät war.

Sie brauchten Verbündete, eine Armee, um einen Gegenpol zu bilden. Die Truppen, die Irion in Horigan um sich geschart hatte, waren schon beachtlich. Zusätzlich stand ihm – ob Gwidion es wahrhaben wollte oder nicht – Timsdals Armee zur Verfügung. Damit konnte Irion jedes Land unterwerfen. Dagegen fiel die Handvoll weiterer Jägerinnen, die vorhin angekommen waren, nicht ins Gewicht.

Gwidion ging davon aus, dass sie noch Zeit hatten, der Wintereinbruch stand kurz bevor, die Pässe in den Bergen waren für Menschen bereits jetzt unpassierbar. Eowyn hoffte, dass er recht hatte, zugleich bezweifelte sie es. Irion war nicht dumm. Er wusste, dass sein Vorhaben deutlich schwieriger werden würde, wenn die Bevölkerung erst einmal verstand, was vor sich ging. Wenn sie sich zu wehren begann. Dieses Risiko würde er nicht eingehen.

Ein lautes Lachen zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Lorak trainierte – natürlich halbnackt – etwas abseits mit einigen Jägerinnen. Sie wünschte, sie wüsste, ob man ihm trauen konnte. Bislang hatte er ihnen keinen Grund gegeben, es nicht zu tun. Trotzdem kam er ihr zu glatt, sein Gesinnungswandel zu schnell vor. Außerdem stand Nymas Warnung im Raum.

»Alles in Ordnung?« Nian trat auf sie zu. Er hatte dabei geholfen, die Vorräte zu entladen, die einige Jägerinnen in Kirtha besorgt hatten.

»Ja.« Eowyn lehnte den Kopf an seine Schulter. Bei dem, was sie beschäftigte, konnte er ihr ohnehin nicht helfen.

»Du bist beunruhigt.«

Sie lächelte leicht. »Genau wie du.« Seufzend rückte sie von ihm ab, damit sie ihn ansehen konnte. »Ich hasse es, hier untätig herumzusitzen, und weiß zugleich nicht, was ich tun kann.«

»Du hast Kayrana also nicht erreicht?« Es klang nicht wirklich wie eine Frage. Hätte sie es geschafft, hätte sie es ihm direkt mitgeteilt.

»Nein.« Eowyn rieb ihre Stirn. Sie hatte die letzten zwei Stunden damit zugebracht, den Geist ihrer Großmutter – irgendeinen Geist – zu rufen. Vergeblich. »Wir können endgültig sicher sein, dass ich diese Kraft nicht besitze«, fügte sie resigniert hinzu.

Nians Schultern sanken nach vorn. Er schien trotz allem noch gehofft zu haben.

»Es geht um Firena, nicht wahr?«

»Ja. Ich hätte ihr gern eine Warnung zukommen lassen.« Er zögerte.

»Du willst selbst hinfliegen«, erkannte Eowyn plötzlich. Natürlich konnte sie seinen Wunsch verstehen. Trotzdem bereitete ihr die Vorstellung, ihn allein ins Ungewisse ziehen zu lassen, extremes Unbehagen.

Nian atmete durch. »Sie ist meine Schwester.«

»Wann willst du los?«

»Jetzt gleich. Die Zeit verrinnt. Darrok und Eron sind seit zwei Tagen tot. Ich selbst brauche mindestens zwei bis zu Kaylanis Haus. Ich habe nur abgewartet, ob du Kayrana nicht doch noch erreichst.« Er drückte Eowyn fest an sich. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie schwer es mir fällt, dich jetzt allein zu lassen. Aber …«

»Ich verstehe das«, versicherte Eowyn ihm und klammerte sich an ihn. »Ich wünschte, ich könnte dich begleiten.«

»Beim nächsten Mal.« Er küsste sanft ihre Lippen.

»Glaubst du wirklich, dass ich irgendwann dazu in der Lage sein werde?« Bei ihren bisherigen Flugversuchen hatte sie sich nicht gerade mit Ruhm bekleckert.

Er sah ihr fest in die Augen. »Ich habe daran keinen Zweifel.«

Für einen Moment verlor der Rest der Welt an Bedeutung. Was zählte, waren nur sie beide.

»Pass auf dich auf«, sagte Eowyn schließlich. »Versprich es mir.« Ihre Mundwinkel zuckten. »Du weißt doch, wie appetitlich du aussiehst.«

Nian grinste. »Vielleicht kannst du es mir bei meiner Rückkehr genauer erklären.«

»Ich meine als Vogel!« Eowyn boxte ihn spielerisch gegen den Arm. Nie würde sie die Angst vergessen, die sie erfasst hatte, als Nian angeschossen worden war. Sie stockte und schnappte nach Luft.

»Was ist?«, entfuhr es ihm alarmiert.

»Wir müssen nach Horigan. Sobald du zurück bist, brechen wir auf.«

»Wieso denn das?« Er runzelte die Stirn. »Ich habe mir große Mühe gegeben, dich dort lebend herauszubringen.«

»Du hast selbst gesagt, dass es dort Rebellen gibt. Menschen, die gegen die Ulfarat kämpfen, die genau wissen, was die sind und was Irion vorhat.«

»Es sind nur versprengte Gruppen«, wehrte Nian ab. »Der Aufwand, sie zu suchen, lohnt sich kaum.«

»Bist du ganz sicher?« Sie sah ihn herausfordernd an. »Diese Menschen kennen sich in den Bergen aus, sie haben sich erfolgreich vor euch versteckt. Es könnten mehr sein, als ihr ahnt.« Aufregung breitete sich in Eowyn aus. »Wenn wir sie finden, wenn wir sie vereinen könnten …«

»Selbst wenn es ein paar hundert sind, wird es nicht genügen.«

»In einer offenen Schlacht hättest du recht. Aber darum geht es nicht. Sie könnten die Truppen infiltrieren, Gerüchte streuen, die Wahrheit enthüllen. Irions Macht basiert zum größten Teil darauf, dass die Menschen nicht seine wahren Absichten kennen. Er hat Horigan mit süßen Versprechen auf seine Seite gebracht, Versprechen, die er sicher nicht einzuhalten gedenkt.« Sie schnaufte leise, als sie etwas begriff. »Im Grunde erging es den Menschen von Horigan in den letzten Jahrhunderten nicht wesentlich anders als den Ulfarat. Nur wenig fruchtbares Land, eingezwängt zwischen den Nachbarn, keine Chance auf Wohlstand oder Freiheit. Hinzu kamen die häufigen Raub- und Kriegszüge. Die Menschen sind müde. Sie wollen einfach leben. Deshalb hatte Irion mit ihnen ein so leichtes Spiel. Immerhin hatte er viel Zeit gehabt, an den Ulfarat zu üben.«

Nian presste die Lippen zusammen. »Der Vergleich gefällt mir nicht«, gab er leise zu. »Aber du könntest recht haben.«

»Dann machen wir das? Wir gehen nach Horigan?«

»Ja.« Er atmete tief durch. »Sobald ich zurück bin.«

»Was gibt es Neues?« Lorak schlenderte gut gelaunt auf sie zu.

Sag ihm nichts von unseren Plänen, bat Eowyn schweigend.

Du traust ihm immer noch nicht?

Willst du behaupten, dass dich Nymas Warnung vollkommen kaltgelassen hat?

»Nichts.« Nian schlang den Arm um Eowyns Schulter. »Wir genießen nur etwas Zweisamkeit, was dagegen?«

Lorak hob grinsend beide Hände hoch. »Da wäre ich der Letzte. Wie ist die Stimmung in Kirtha?«, fügte er ernster hinzu.

»Schwer zu sagen.« Nian schaute zu den Jägerinnen hinüber, die gerade den Wagen abspannten. »Die Menschen sind verunsichert. Viele haben von den Vorkommnissen auf dem Schlachtfeld vor dem Tempel gehört.« Er warf Eowyn einen entschuldigenden Blick zu. »Davor waren die meisten skeptisch gegenüber den gegen die Jägerinnen erhobenen Vorwürfen. Jetzt neigen sie dazu, sie zu glauben. Sie fürchten, dass sich die Jägerinnen mit bösen Mächten eingelassen haben.«

Eowyn hatte damit fast schon gerechnet, trotzdem erschütterte es sie. Sie hatten sich so bemüht, niemandem ein Leid zuzufügen. Und das war der Dank. »Die Männer haben Gwidion nicht geglaubt?«

»Ich fürchte nein.«

»Diese Dummköpfe!«, schnaubte Lorak und Eowyn warf ihm einen grimmigen Blick zu. »Nichts für ungut.« Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Aber es ist wahr.«

»Es ist schon etwas komplizierter«, entgegnete sie eisig.

»Wenn du das sagst …« Er schaute zu Nian. »Können wir kurz sprechen?«

»Worum geht’s?«, erkundigte sich Eowyn herausfordernd.

Lorak zwinkerte ihr spöttisch zu. »Das werde ich Nian gleich verraten. Oder darf er nichts mehr ohne deine Genehmigung?«

»Er darf für sich selbst entscheiden.« Nian hauchte einen Kuss auf Eowyns Schläfe. Ist schon in Ordnung. Er wird mich nicht auffressen.

Eowyn schnitt den beiden eine Grimasse. Pass bitte auf, bat sie trotzdem.

Lorak zog Nian ein paar Schritte zur Seite und sie überlegte kurz, ob sie nicht lauschen sollte.

Durch ihre Verbindung nahm sie Nians Belustigung wahr. Ich wusste gar nicht, dass du so neugierig bist.

Ich will dir nur die Mühe ersparen, alles für mich zu wiederholen.

Sein stummes Lachen streichelte ihre Seele.

»Eowyn!« Gwidion eilte aufgeregt auf sie zu.

So viel dazu.

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Lorak sich interessiert umwandte.

Eowyn lief Gwidion entgegen. Wenn Lorak nicht belauscht werden wollte, wollte sie es ebenfalls nicht.

»Hast du ein paar Minuten?« Gwidions Herz raste, seine Pupillen waren geweitet und er strahlte übers ganze Gesicht.

»Hast du den Schild wieder hinbekommen?« Sie konnte sich nicht vorstellen, was ihn sonst in solche Euphorie versetzen konnte.

Gwidion warf einen schnellen Blick zu Nian und Lorak hinüber, bevor er Eowyn hastig in Richtung Hauptgebäude zog. Er traute dem Ulfarat-Krieger ebenso wenig wie sie.

»Was ist es denn?«, drängte Eowyn ungeduldig, sobald sie die Tür passierten.

»Gleich«, winkte Gwidion ab. »Ich möchte, dass du es selbst siehst.« Er führte sie die Treppe in das Allerheiligste des Tempels hinab, von dem Eowyn bei ihrer Ausbildung hier nicht einmal etwas geahnt hatte.

Leandra stand ehrfürchtig neben einem Steinpult, die Arme schützend um ihren Oberkörper geschlungen, und starrte auf die gegenüberliegende Wand. Eowyn folgte ihrem Blick und hielt staunend inne.

»Was ist das?«, raunte sie fasziniert. Zwei der in die Wände eingelassenen Steinsäulen schienen eine Art Rahmen zu bilden für …

Ja, wofür eigentlich?

Vorsichtig trat Eowyn näher.

Die Wand war nicht mehr zu sehen. Die Oberfläche waberte milchig wie ein fast durchsichtiger Gazevorhang und dahinter …

Eowyn wandte sich zu Gwidion um, der sie abwartend beobachtete. »Ist das die Ruine des Besok-Tempels außerhalb von Bellentor?« Die Ruine, zu der der geheime Ausgang der Jägerinnen führte?

Gwidion trat neben sie. »Sieht ganz danach aus.«

»Wo ist das hergekommen?«

Gwidion zuckte mit den Schultern. »Ich muss es versehentlich aktiviert haben.« Er wandte sich der Wand zu. »Das Handbuch ist nicht leicht zu verstehen, aber wenn ich mit meiner Vermutung recht habe, ist das eine Art Durchgang.«

»Eine Tür nach Bellentor?« Eowyn hob skeptisch die Brauen.

»Ich gehe zumindest davon aus.«

»Führt sie in beide Richtungen?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung. Aber ich finde, wir sollten es ausprobieren.«

»Es könnte gefährlich sein«, meldete Leandra sich besorgt zu Wort.

»Das glaube ich nicht.« Gwidion trat so nah heran, dass ihn bloß wenige Zentimeter von der schimmernden Oberfläche trennten. »Dahinter wirkt alles so echt, so lebendig.« Er deutete auf einen Baum, dessen Blätter sich im Wind wiegten. »Da ist sogar ein Vogel.« Er wandte sich zu Eowyn und Leandra um. »Versteht ihr, was das bedeutet? Wir könnten Bellentor zurückerobern, ohne dass uns jemand kommen sieht.«

»Es sei denn, das ist eine Falle«, warf Leandra unbehaglich ein.

»Wer sollte sie denn hier eingebaut haben?«, tat Gwidion ihren Einwand lächelnd ab. »Aria?«

Leandra schnappte nach Luft.

»Diese ganze Anlage dient dem Schutz des Tempels«, fuhr Gwidion eindringlich fort. »Was wäre naheliegender, als für den Notfall eine Fluchtmöglichkeit einzurichten?«

»Nyma hat mir erzählt, dass die Götter nach Belieben erscheinen und verschwinden konnten«, fiel es Eowyn plötzlich ein. »Vielleicht haben sie ihr Wissen mit den Erbauerinnen dieses Tempels geteilt. Kannst du auch andere Orte auswählen oder geht es hier nur nach Bellentor?«

»Ich habe es nicht ausprobiert.« Gwidion eilte zum Pult zurück und schnappte sich das Handbuch.

Leandra legte die Hand auf seinen Arm. »Hältst du es wirklich für eine gute Idee, weiter damit herumzuexperimentieren?«

»Ja!« Er drückte ihr einen Kuss auf Wange. »Denk nur, was wir damit schon alles geschafft haben. Was wir damit noch anstellen könnten.«

»Er hat recht«, murmelte Eowyn. »Das könnte uns einen entscheidenden Vorteil verschaffen.« Sie nahm einen ihrer Wurfsterne vom Gürtel.

»Was hast du vor?« Leandra musterte sie nervös.

»Etwas ausprobieren.« Eowyn wog den Stern bedächtig in ihrer Hand. »Soll ich, Gwid?«

Er schaute hoch. »Ja.«

Ihre Finger zuckten geschickt und sie alle verfolgten gebannt den Flug des Geschosses. Der Wurfstern passierte ungehindert die Stelle, an der sich eigentlich die Mauer befinden sollte, und bohrte sich in den Baumstamm. Kein Geräusch war zu hören, doch sie sahen deutlich den erschrocken aufflatternden Vogel.

»Faszinierend«, murmelte Gwidion. »Hat jemand eine Schnur?«

Rasch befestigte Leandra ein dünnes Seil an einem ihrer eigenen Wurfsterne, trat näher und warf ihn durch das Portal. Nur so weit, dass er ein paar Meter dahinter auf dem Boden aufkam, ohne sich zu verhaken. Langsam zog Leandra ihn an der Schnur zurück.

Gwidion hob den Stern neugierig auf, sobald er auf ihrer Seite ankam, und betrachtete ihn aufmerksam. »Er wirkt unverändert.« Seine Finger fuhren prüfend an dem Seil entlang, bevor er beides an Eowyn und Leandra weiterreichte. »Der Durchgang hat keine Spuren hinterlassen.«

Eowyn prüfte ihrerseits die Festigkeit des Metalls, die Schärfe der Kanten und die Oberfläche des Seils. »Du hast recht.«

»Das heißt nicht, dass es für Menschen ungefährlich ist«, wandte Leandra ein, während sie das dünne Seil entknotete und an seinem Platz an ihrem Gürtel verstaute.

»Das haben wir gleich.« Eowyn atmete tief durch und trat näher.

»Sei vorsichtig«, entfuhr es Gwidion alarmiert.

Eowyn streckte den kleinen Finger ihrer linken Hand durch den Schleier. Die Haut kribbelte ein wenig an der Grenzstelle und Eowyn bewegte den Finger probeweise hin und her, bevor sie ihn zurückzog. Sie betastete ihn prüfend und vergewisserte sich, dass er ihr einwandfrei gehorchte. Grinsend wandte sie sich Gwidion zu.

»Lass mich mal!« Ohne auf Leandras protestierenden Schrei zu achten, überwand er die Entfernung und steckte seine ganze Hand hindurch. Triumphierend ballte er die Faust und wackelte mit den Fingern. Dann holte er tief Luft und Eowyn erkannte instinktiv, was er vorhatte.

Bevor Gwidion ganz hindurchgehen konnte, riss sie ihn energisch an der Schulter zurück.

»Es ist ungefährlich!«, protestierte Gwidion, als sie sich zwischen ihn und das Portal schob.

»Mag sein, aber wir wissen nicht, ob du auch zurückkommst, wenn dich nichts mit dieser Seite verbindet.«

»Deswegen will ich es ja ausprobieren.«

»Und was geschieht, wenn du dort strandest?« Eowyn legte den Kopf schräg. »Wartest du, bis dich jemand schnappt, oder marschierst du direkt zu Berron, um ihm die Mühe zu ersparen?«

Gwidion biss verstimmt die Zähne zusammen. »Ich kann durchaus auf mich aufpassen.«

»Trotzdem ist das zu gefährlich, Gwid«, gab Eowyn versöhnlicher zurück. »Wenn du nicht zurückkannst, werden Leandra und ich dir wohl oder übel folgen müssen – und das ohne ausgereiften Plan. Außerdem würden wir Wochen brauchen, um hierher zurückzukehren.«

»Wir können keinen vernünftigen Plan entwickeln, ohne zu wissen, ob das Portal in beide Richtungen funktioniert.«

»Wir können niemanden entbehren, um das auszuprobieren«, hielt Leandra dagegen. »Wenn wir bei unseren Vorbereitungen davon ausgehen, dass es keinen Rückweg gibt, sind wir für alle Fälle gerüstet.«

»Mir persönlich wäre es sogar lieber so«, stimmte Eowyn ihr zu. »Sonst laufen wir nämlich Gefahr, heimlich überrannt zu werden.«

»Ihr habt recht«, lenkte Gwidion ein und wischte sich peinlich berührt über das Gesicht. »Mein Forscherdrang ist wohl ein wenig mit mir durchgegangen.«

Leandra schlang die Arme um Gwidions Mitte. »Ein Glück, dass du so wissbegierig und hartnäckig bist. Dieser Raum stand uns seit Tausenden von Jahren zur Verfügung, ohne dass wir eine Ahnung von seinen Geheimnissen hatten. Du hast sie ihm innerhalb weniger Wochen entlockt.«

Dankbar lächelte Gwidion auf sie hinab und ihre Blicke verschmolzen.

Eowyn schielte zur Tür und überlegte, ob sie unauffällig verschwinden und den beiden ein paar private Minuten gönnen sollte. Doch da löste Gwidion sich schon widerstrebend von Leandra.

»Ich werde das Portal lieber verschließen, bis wir es wirklich brauchen.«

»Weißt du, wie du es wieder öffnen kannst?«

»Ich denke schon.«

»Gut. Dann sollten wir uns an die Planung machen.«

Gwidion schaute hoch. Fassungslose Freude spiegelte sich in seinem Gesicht. »Wir machen es wirklich, nicht wahr? Wir erobern Bellentor.«

»Ja.« Eowyn lächelte. »Wir holen dir deinen Thron zurück, Majestät.« Das würde Irion einen Schlag verpassen, den er ganz und gar nicht kommen sah.

Gwidion erstrahlte. Die Aussicht, sein Land den Ulfarat tatsächlich schon so bald entreißen zu können, schien ihn regelrecht zu beflügeln. »Wir treffen uns in einer halben Stunde mit Geyra und meiner Mutter, um das Vorgehen zu besprechen.«

»Und Nian«, fügte Eowyn hinzu.

Gwidion stockte. »Er ist ein Ulfarat … Er hat …«

»Ich weiß, was er getan hat«, unterbrach Eowyn ihn schroff. »Und ich habe dir die Gründe dafür ausführlich erläutert. Ebenso wie meine Verbindung zu ihm.«

Gwidion schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Es geht um die Zukunft von ganz Timsdal. Er ist ein Ulfarat und damit unser Feind. Ich darf kein Risiko eingehen. In diesem Krieg geht es um sie oder uns.«

Enttäuschung breitete sich in Eowyn aus. Gwidion hatte keinen Hehl aus seinen Vorurteilen gegen Nian gemacht, aber sie hatte es nicht wahrhaben wollen, hatte gehofft, dass er seine Meinung ändern würde. Langsam machte sie einen Schritt zurück. »Nur Mensch oder Ulfarat, also?« Sie verschränkte die Arme. »Auf welche Seite gehöre dann deiner Meinung nach ich? Oder Ellin?«

Betroffenheit huschte über seine Züge, als er seinen Fehler erkannte. »Du gehörst selbstverständlich zu uns …« Hilfe suchend schaute er zu Leandra, die Eowyn angespannt musterte.

»Und Nian gehört zu mir. Entweder du vertraust uns beiden – oder keinem von uns.« Sie gab sich einen Ruck und sah Gwidion eindringlich an. »Er und ich sind verbunden auf eine Art und Weise, die du nicht verstehen kannst. Die nicht einmal ich wirklich verstehe. Aber so ist es. Er wird mich niemals verraten, er kann das einfach nicht. So wie ich ihn niemals verraten könnte.«

»Es ist nicht das Blut, das eine Person ausmacht, Gwid«, meinte Leandra sanft. »Wenn ich es richtig verstehe, trägst du selbst ein gewisses Ulfarat-Erbe in dir.«

»Das ist nicht dasselbe«, winkte Gwidion ab. »Ich kann nichts für meine Ahnenlinie, genauso wenig wie Eowyn oder Ellin. Er hingegen …« Sein Ton wurde hart. »Er hat uns gejagt, mich entführt, dabei geholfen, Harad zu töten.«

Eowyn schnaufte gereizt, das hatten sie alles bereits durchgekaut. Doch es war Leandra, die erneut das Wort ergriff: »Und er war es, der diesen Tempel und uns alle gerettet hat. Ohne ihn stündest du nicht mehr hier, allein dafür gebührt ihm auf ewig mein Dank.« Sie blinzelte die aufsteigenden Tränen zurück und lächelte neckisch. »Er hat seine Ansicht über die Menschen geändert. Du wirst doch nicht zulassen, dass er mehr Größe beweist als du?«

Gwidion zog sie wortlos an sich und vergrub seine Nase kurz in ihrem Haar. »Ihr beide habt euch wohl verschworen«, grummelte er und Eowyn hörte erleichtert den humorvollen Unterton in seiner Stimme.

»Ich möchte bloß nicht schon wieder Gefahr laufen, dich zu verlieren«, entgegnete Leandra und schmiegte ihre Wange an seine Brust.

»Wie meinst du das?«, fragte Gwidion.

Sie warf Eowyn einen schnellen Blick zu. »Ich kann mich natürlich täuschen, aber ich halte es für keine gute Idee, ihm klarmachen zu wollen, dass Eowyn zu einer lebensgefährlichen Mission aufbricht – und er nicht.«

Eowyn schmunzelte. Leandra hatte ein besonderes Talent dafür, den Nagel auf den Kopf zu treffen. »Nein, das würde er überhaupt nicht gut auffassen.«

»Euch gibt es also wirklich nur im Doppelpack«, fasste Gwidion resigniert zusammen.

Eowyn nickte entschuldigend. »Ja.«

»Also gut.« Gwidion straffte die Schultern. »Ich vertraue dir. Ich bitte dich nur um eins: Sollte sich etwas an seiner Einstellung ändern oder dir der geringste Verdacht kommen, dass etwas nicht stimmt, lass es mich bitte wissen.«

»Einverstanden«, versprach Eowyn ernst. Dazu würde es zwar niemals kommen, aber wenn er sich dadurch besser fühlte, sollte es ihr recht sein.

»Was ist mit Lorak?«, fuhr Gwidion missmutig fort. »Wird dein Nian ihm gegenüber dichthalten?«

»Ja.« Dafür würde sie sorgen. Nian war kein Narr, er würde weder ihre noch Firenas Sicherheit aufs Spiel setzen. »Aber es wird auffallen, wenn Lorak als Einziger nicht eingeweiht wird«, fuhr sie nachdenklich fort. »Er wird wissen, dass wir etwas im Schilde führen. Und falls er tatsächlich ein Spion ist, wird ihn das umso neugieriger machen.«

»Wir könnten ihn wegschicken«, schlug Leandra vor. »Auf irgendeine wichtig klingende Mission.«

»Es muss etwas sein, wo er keinen Schaden anrichten kann«, führte Gwidion ihren Gedanken fort. »Weder indem er den Auftrag an die Ulfarat verrät noch indem er ihn nicht richtig ausführt.« Er verstummte nachdenklich. »Wir könnten ihn mit einer Nachricht nach Thivar und Rahjadan schicken, um Hilfe zu erbitten und vor der Bedrohung durch die Ulfarat zu warnen.«

»Glaubst du, dass er den Köder schlucken wird?«, fragte Eowyn zweifelnd. »Immerhin hast du schon mehrere solcher Botschaften abgeschickt.«

»Es ist einen Versuch wert«, entschied Gwidion. »Ich werde mir sicherlich nicht stundenlang der Kopf darüber zerbrechen, wenn wir so viel dringendere Dinge zu tun haben.«

»Dann sprichst du zuerst mit Lorak?«, vergewisserte sich Eowyn.

»Muss ich wohl«, brummte Gwidion. Er schaute sehnsüchtig zu dem flirrenden Portal, es war offensichtlich, dass er sich viel lieber mit seiner Funktionsweise auseinandersetzen wollte als mit Lorak. »Sag ihm, dass er mich in einer halben Stunde im Speisesaal treffen soll.«

»Was will Gwidion von ihm?«, erkundigte sich Nian, nachdem Eowyn Lorak Gwidions Bitte überbracht hatte.

»Was hat Lorak vorhin von dir gewollt?«

Nian schlang den Arm um Eowyns Taille. »Da ist jemand überhaupt nicht neugierig.«

Sie blieb stehen und wandte sich ihm zu. »Eine Antwort für eine Antwort.«

Er lachte leise auf, doch der Blick seiner strahlend blaugrünen Augen blieb ernst. Ist alles in Ordnung?

Ja. Gwidion hatte sie gebeten, ihm nichts zu verraten, solange Lorak anwesend war. Und obwohl sie Nian uneingeschränkt vertraute, wollte sie ihn nicht in die Verlegenheit bringen, seinen Freund anlügen zu müssen. »Also, was wollte er von dir?«

»Er wollte, dass wir zusammen gegen Irion vorgehen.« Nian schüttelte fassungslos den Kopf.

»Wie soll das gehen?«

»Er meint, wir hätten das Überraschungsmoment auf unserer Seite, dass wir ihn überrumpeln, ihn töten könnten, bevor jemand versteht, was geschieht.«

Eowyn runzelte die Stirn. »Könnte das eine Falle sein?«

»Ich wüsste nicht zu welchem Zweck. Es ist kein Geheimnis, dass ich mich gegen Irion gestellt habe. Und Lorak müsste verrückt sein, zu glauben, dass ich mich auf eine so hirnrissige Mission einlassen würde.«

»Wieso hat er es dann vorgeschlagen?«

»Lorak war schon immer sehr impulsiv. Die Tatsache, wie Irion mit unserem Volk, mit seinen Eltern umgesprungen ist, setzt ihm zu. Das kann er nicht einfach auf sich beruhen lassen. Außerdem …« Nian stockte.

»Was?«, erkundigte Eowyn sich unbehaglich.

»Außerdem meinte er, dass dies der einzige Weg wäre, um meine Schwester zu retten. Du weißt selbst, dass ihre Zeit verrinnt.«

Das hatte sie in der Aufregung um das Portal beinahe vergessen. »Was hast du ihm gesagt?«

»Dass ich mich als Erstes um Firena kümmern werde. Und dass ich einen Direktangriff auf Irion für Selbstmord halte.«

»Du willst also immer noch los?«

»Ich muss.« Er sah sie forschend an. »Was hatte Gwidion dir vorhin so Wichtiges mitzuteilen?«

Eowyn lächelte schwach. »Das spielt keine Rolle.« Wie es aussah, würde Gwidion seinen Willen doch bekommen. Sie wollte nicht, dass Nian ihretwegen Firena im Stich ließ. Wollte nicht, dass er sich erneut zwischen ihr und seiner Schwester entscheiden musste.

Sanft hob er ihr Kinn an und forschte in ihren Augen. »Du verschweigst mir etwas.«

Sie wich ihm aus. »Glaubst du, dass du mich nach so kurzer Zeit schon so gut kennst?«

Eowyn, grummelte er warnend.

Firenas Sicherheit geht vor.

Wie meinst du das?

Sie gab sich einen Ruck. Es fühlte sich fast unnatürlich an, ihm etwas Wichtiges vorzuenthalten. Gwidion hat einen guten Plan, wie er Bellentor zurückerobern könnte.

Wie gut?

So gut, dass es tatsächlich klappen könnte.

»Puh.« Nian runzelte die Stirn. »Er möchte direkt los, nicht wahr?«

»Sobald alle Vorbereitungen abgeschlossen sind.«

Nian nahm ihre Hand und zog sie mit sich in Richtung ihrer Unterkunft. »Ihr könntet nicht noch vier, maximal fünf Tage warten?«

»Wir müssen schnell sein, bevor Irion eine weitere Teufelei ausheckt.«

»Verdammt!« Nian blieb in der Tür stehen und zog Eowyn so fest an sich, dass ihr fast die Luft wegblieb. Er atmete einige Male angestrengt durch, während er die in ihm tobenden Emotionen vor ihr abzuschirmen versuchte. Neugierig versuchte sie, den Schleier anzuheben. Sie hätte zu gern gewusst, was ihn so heftig reagieren ließ. »Allein dafür würde ich Irion am liebsten eigenhändig den Kopf abreißen«, brummte Nian.

»Wofür?«, entfuhr es Eowyn überrascht. Behutsam befreite sie sich aus seinem Griff.

»Dass du dich seinetwegen in Gefahr begibst, ohne dass ich dabei sein kann.«

Eowyn lachte auf und zog ihn in ihr Zimmer. Sie wollte sich zumindest richtig von ihm verabschieden, bevor er aufbrach. »Ich bin ein großes Mädchen«, erklärte sie ihm. »Ich kann auf mich aufpassen.«

»Das weiß ich. Es ändert nichts an der Tatsache, dass es mich wahnsinnig macht.« Nian zog sie erneut fest an sich und sein Mund suchte ihre Lippen. Eowyn schmolz dahin, hatte aber zumindest genug Geistesgegenwart, die Zimmertür zu schließen.

Nians Finger fuhren in ihre Haare, über ihre Flanken, ihren Rücken, ihr Gesäß. Sie schienen überall zugleich zu sein, während sie ihren Körper regelrecht in Brand setzten. Der Gedanke, von ihm Abschied nehmen zu müssen, war unvorstellbar.

»Oh.«

Der überraschte Ausruf ließ sie beide erschrocken innehalten. Eowyn wandte den Kopf und starrte ihre Großmutter an, die zwischen ihnen und dem Bett stand.

»Verschwinde!«, knurrte Nian. Er schien nicht in Gesprächslaune zu sein.

»Oh«, wiederholte Kayrana, dieses Mal eher verstehend als überrascht. »Das ist überaus … erfreulich.«

»In der Tat«, bestätigte Nian. »Und jetzt wären wir gern ein wenig allein. Wir haben nicht mehr viel Zeit.« Er senkte den Kopf, um Eowyns Hals zu küssen.

»Nian!«, tadelte Eowyn verlegen und rückte von ihm ab. »Wenn sie hier ist, muss es wichtig sein.« Sie starrte Kayranas Geist an, fest entschlossen, dieses Mal all ihre Fragen zu stellen.

»Das hoffe ich für sie«, brummte Nian und schlang beide Arme von hinten um Eowyns Körper, als wäre er nicht gewillt, die kleinste Trennung hinzunehmen.

»Ich bringe Neuigkeiten von Firena.« Zum Glück verzichtete Kayrana auf einen weiteren Kommentar zu der Situation.

Ein Ruck ging durch Nians Körper. »Wie geht es ihr? Konntest du sie warnen? Weiß Irion schon Bescheid?«

»Sie ist in Sicherheit.« Besänftigend hob Kayrana die Hände. »Darina hat ihr nichts getan.«

Nian hielt den Atem an. »Wann hatte sie den Befehl dazu erhalten?«

»Vor ein paar Stunden.«

Betont langsam ließ Nian Eowyn los und trat Kayrana entgegen. »Bist du sicher, dass Firena in Ordnung ist?«

»Ja. Darina hat die Insel bereits verlassen. Sie will Irion weismachen, dass sie erfolgreich war.«

»Wieso?«

»Das kann nur sie allein beantworten. Ich weiß bloß, was Kaylani mir erzählte.«

»Kaylani?« Eowyn horchte beim Namen ihrer Mutter auf. »Hat sie dich hergeschickt?«

Ein betretener Ausdruck huschte über Kayranas Miene, als hätte sie mehr preisgegeben, als sie sollte. »Ja«, gab sie dennoch zu.

»War sie es die ganze Zeit?«

Kayranas Ausdruck wurde weicher. »Ja.«

Eowyn schluckte angestrengt, während sie diese neue Information zu verarbeiten versuchte. »Ich verstehe das nicht.« Sie schüttele überfordert den Kopf. Das ergab keinen Sinn. Ihre Mutter hatte vollkommen gelangweilt dabei zugesehen, wie sie gefoltert wurde.

Nian legte den Arm tröstend um sie. »Ich kann das, ehrlich gesagt, nicht glauben.«

Kayrana seufzte und schwebte ein wenig näher an Eowyn heran. »Es tut mir sehr leid, was dir widerfahren ist. Genauso wie Kaylani.«

»Ja, sicher.« Eowyn schnaufte.

»Sie hat alles getan, was in ihrer Macht stand …«

Eowyn lachte harsch auf. »Sie hat keinen Finger für mich gekrümmt.«

»Sie hat dir mich und Nyma geschickt.«

Eowyn schlang die Arme um ihre Schultern. »Und du glaubst, das macht irgendwas wieder gut?«

Nian zog sie schützend an sich. »Du solltest lieber verschwinden«, warnte er Kayrana heiser.

»Wie ihr meint.« Kayrana nickte gefasst. »Ich wollte dir nur mitteilen, dass du dir um Firena keine Sorgen mehr zu machen brauchst.«

»Falls du die Wahrheit sagst.« Eowyn war nicht bereit, jemandem aus dieser Familie zu vertrauen. Dafür klang Kaylanis kalte Stimme noch zu deutlich in ihren Ohren.

»Ich habe dir bisher nur geholfen und dich niemals belogen«, entgegnete Kayrana indigniert.

»Tatsächlich?« Eowyn fixierte ihre Großmutter mit ihrem Blick. »Dann erzähl uns endlich, was hier vorgeht.«

Kayrana legte den Kopf schräg. »Was wollt ihr wissen?«

Fang du an, bat Eowyn plötzlich zögernd. Ihre Fragen waren schmerzhaft und vermutlich nicht so leicht zu beantworten. Außerdem waren seine dringlicher.

»Kaylani ist also diejenige, die die Geister beschwören kann?«, überraschte Nian sie, indem er sich nicht nach seiner Schwester erkundigte.

»Ja.«

»Was wollte Irion dann von Eowyn? Wieso hat er ihr von der Prophezeiung erzählt?«

»Welcher Prophezeiung?«

»Dass Eowyn in der Lage sein soll, mit Geistern zu sprechen.«

Kayrana schüttelte den Kopf. »Davon habe ich nie etwas gehört. Vermutlich war das lediglich eine List, um Eowyn dazu zu bringen, es zu versuchen.«

Eowyn hätte vor Frust und Enttäuschung beinahe aufgeschrien. Sie biss sich so fest auf die Lippe, dass sie Blut schmeckte. Sie hatte so viele Stunden damit zugebracht, ihren Vater zu rufen, dabei war alles eine Lüge gewesen. Sie war ja so naiv. Trotz allem, was sie über Irion und seine Sippe wusste, hatte sie ihrem Großvater geglaubt.

Es sei denn, Kayrana log jetzt ebenfalls.

Eowyn schloss überfordert die Lider. Wieso konnten sie alle sie nicht einfach in Ruhe lassen?

»Zu welchem Zweck sollte Irion dabei lügen?«, erkundigte Nian sich kühl.

Dankbarkeit flammte in Eowyn auf, dafür, dass er die richtigen Fragen stellte, dass er diese Chance zu nutzen verstand, während sie selbst kaum einen klaren Gedanken zu fassen vermochte.

Wir kriegen das hin, raunte seine Stimme in ihren Gedanken. Es ist alles gut.

Nein, das war es nicht. Sie ließ sich gehen wie eine einfältige Göre. Zerfloss in Selbstmitleid, Groll und Scham. Eowyn riss sich zusammen. Damit war Schluss. Sie würde Irion nicht erneut in die Karten spielen, indem sie sich noch nachträglich von ihm schwächen und quälen ließ.

Sie straffte die Schultern. Nians Anerkennung strich wie ein frischer Hauch durch ihren Geist. Er drückte aufmunternd ihre Hand. Dankbar erwiderte sie seinen Druck.

»Ich bin nicht sicher«, beantwortete Kayrana bedächtig Nians Frage. »Ich nehme an, er hoffte, dass Eowyn die Fähigkeit ihrer Mutter geerbt hat.«

»Wieso hat er sich nicht direkt an Kaylani gewandt?« Es widerstrebte ihr, diese Frau öffentlich als ihre Mutter zu bezeichnen.

»Weil sie sich weigert, ihm ihre Fähigkeiten zur Verfügung zu stellen.«

»Darum ging es also?« Eowyn keuchte ungläubig auf. »Deshalb hat sie tatenlos zugesehen, wie mein Vater starb und wie ich misshandelt wurde? Weil Irion etwas von ihr wollte, was sie ihm vorenthielt?«

»So etwa könnte man es sagen.« Kayrana neigte zustimmend den Kopf. Ihre Gestalt flackerte.

Eowyn war nicht sicher, was sie von dieser Erkenntnis halten sollte. Irion war ein Monster, er hatte gewiss nichts Gutes mit den Geistern im Sinn. Andererseits waren sie harmlos, sie konnten keiner Fliege was zuleide tun. Wie viel konnten ihr Vater oder sie selbst Kaylani bedeutet haben, wenn sie sie lieber beide opferte, als Irion zu gehorchen? Was hätte sie an ihrer Stelle getan?

Eowyn schüttelte den Kopf. Mit Sicherheit hätte sie niemanden im Stich gelassen, den sie liebte.

Oder doch?

Sie dachte an Harad zurück und die Scharade, die Irion inszeniert hatte, um sie zur Kooperation zu zwingen. Damals war sie bereit gewesen, Harad sterben zu lassen, weil ansonsten so viel mehr Menschen den Tod gefunden hätten.

Das ist nicht dasselbe, widersprach Nian sanft und sie musste ihm recht geben. Damals war sie selbst eine Gefangene gewesen, Irion hilflos ausgeliefert. Wenn sie die Möglichkeit gehabt hätte, hätte sie einen anderen Ausweg gefunden. Und nie im Leben hätte sie Nian geopfert oder Ellin, eher wäre sie selbst gestorben.

Kayranas Erscheinung wurde blasser. »Mir bleibt nicht mehr viel Zeit.« Sie wandte sich Nian zu. »Firena ist in Sicherheit, wenn du zu ihr aufbrichst, bringst du euch alle nur in Gefahr.«

»Wieso?«

»Kaylani hat sie versteckt. Wenn du nach ihr zu suchen beginnst, setzt du Irion bloß auf ihre Fährte. Dann wäre sowohl Darinas als auch euer aller Leben verwirkt.« Kayrana wurde leiser, ihre Gestalt begann sich aufzulösen.

»Warte!«, hielt Eowyn sie zurück. »Wieso erscheinst und verschwindest du, wie es dir beliebt?« Sie hatte nicht mal Gelegenheit gehabt, die Fragen in ihrem Kopf zu sortieren.

»Die Welt der Sterblichen strengt mich an, ich gehöre nicht mehr hierher. Je öfter und länger ich hier bin, desto schwieriger wird es.« Sie lächelte aufmunternd. »Ich komme wieder, sobald ich kann.« Ihre Stimme hallte im Raum nach, während von ihr selbst nichts mehr zu sehen war.

»Das war … unerwartet«, murmelte Nian und sah Eowyn forschend an. »Wie geht es dir?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Verwirrt«, gab sie nach einer kurzen Pause zu. »Und erleichtert.«

»Inwiefern?«

Eowyn lächelte. »Ich freue mich, dass du nicht fort musst. Du bleibst doch hier, oder?«, fügte sie mit einem Anflug von Besorgnis hinzu.

»Ja.« Er nahm sie wieder in die Arme. »Man mag von Kayrana halten, was man will. Belogen hat sie uns noch nie. Außerdem«, er lehnte seine Stirn an Eowyns, »kommt es mir ganz gelegen.« Ungläubig schüttelte Nian den Kopf. »Ich bin nämlich gar nicht sicher, ob ich es wirklich über mich gebracht hätte, dich in einer gefährlichen Situation allein zu lassen.«

»Du hast echt ein Beschützerproblem«, neckte Eowyn ihn, wurde dann jedoch ernst. »Du musst das in den Griff bekommen. Du darfst nicht zulassen, dass das hier«, sie deutete mit dem Finger zwischen sich und ihn, »dich von den wirklich wichtigen und richtigen Dingen ablenkt.«

Sein Daumen streichelte ihre Wange. »Und was wäre, wenn ich dir sagen würde, dass das hier«, er lächelte leicht, »das Wichtigste und Richtigste ist, das für mich existiert?«

Eowyn schlang die Arme um seinen Hals. »Dann würde ich erwidern, dass es mir genauso geht.« Sie zog seinen Kopf zu sich heran, bis sich ihre Lippen berührten und ein strahlendes Licht in ihrer Brust zu glühen begann – stark, wärmend, berauschend.

Solange sie beide zusammen waren, schien nichts unmöglich zu sein und zugleich nichts von Belang. Trotzdem durften sie die Welt und ihre Geschehnisse nicht außer Acht lassen.

»Wie hat Irion so schnell erfahren, dass du die Seiten gewechselt hast? Es muss mehr als ein Verdacht gewesen sein, wenn er direkt den Tötungsbefehl gegen Firena erteilte.«

»Ich weiß es nicht.« Seufzend ließ Nian von ihr ab. Leidenschaft tanzte in seinen Augen, trotzdem war sein Gesicht ernst. »Vermutlich haben Darrok oder Eron es ihm direkt vom Schlachtfeld gemeldet, als ich aufgetaucht bin. Sie haben uns schließlich lange genug beobachten können.«

Eowyn nickte. Das ergab Sinn. Sie verflocht ihre Finger mit Nians. »Ich fürchte, wir müssen wieder rausgehen.« Da Nian weder packen noch sich verabschieden musste, hatten sie keine Ausrede, um länger in diesem Zimmer zu bleiben.

»Müssen wir das?« Ein verführerisches Lächeln trat auf seine Lippen. »Wir wurden heute schon zweimal bei etwas sehr Wichtigem unterbrochen.« Der Daumen seiner freien Hand strich über ihre Lippen und Eowyn erschauerte. »Ich gedenke, diese Angelegenheit jetzt endlich zur Vollendung zu führen.« Er trat näher an sie heran und ihr gesamter Körper begann erwartungsvoll zu kribbeln.

»Was schwebt dir vor?«

Er neigte sich zu ihr. »Ich fürchte, da wirst du dich überraschen lassen müssen.«

»Nian! Bist du da drin?«, hallte Loraks laute Stimme durch den Flur. »Wenn ja, rate ich dir, deiner Dame rasch etwas überzuwerfen, denn ich komme gleich rein.«

»Einen Dreck wirst du!«, schnauzte Nian, doch Lorak riss bereits schwungvoll die Tür auf.

»Oh, ihr seid ja noch angezogen.«

Das Knurren in Nians Kehle warnte ihn, es nicht zu weit zu treiben. Er drehte sich zu Lorak um, der in gespielter Angst die Hände ausstreckte.

»Du willst mich doch nicht schon wieder schlagen?« Er zwinkerte Eowyn zu. »Er hat mir bereits zweimal den Kiefer fast ausgerenkt, weil ich ohne die nötige Ehrerbietung von dir gesprochen habe.« Lorak deutete eine spöttische Verbeugung in ihre Richtung an.

»Was willst du?«, brummte Nian.

»Mich verabschieden.«

Nian runzelte die Stirn. »Du gehst fort?«

»Der werte König hat eine Aufgabe für mich. Ich soll in den Nachbarländern Unterstützung für ihn und seinen Feldzug gegen Irion auftreiben.«

»Und du hast eingewilligt?«, fragte Nian, während Eowyn schlau aus Lorak zu werden versuchte. Er schien vollkommen unbekümmert und arglos, zugleich wirkte seine gute Laune ansteckend. War er wirklich so einfach gestrickt oder spielte er ihnen allen nur etwas vor?

Lorak grinste. »So habe ich wenigstens eine sinnvolle Aufgabe. Nicht jeder hat einen so lohnenden Zeitvertreib wie du. Und die Jägerinnen scheinen sich bloß verschanzen zu wollen. Vor der Schneeschmelze wird sich hier vermutlich nichts mehr tun.« Er zuckte mit den Schultern. »Bis dahin werde ich längst zurück sein.«

Nian musterte ihn aufmerksam, was Eowyns Alarmglocken schrillen ließ.

Glaubst du, er sagt die Wahrheit?

Lorak hat mich noch nie belogen. Heuchelei liegt ihm nicht.

Ein klares Ja oder Nein wäre Eowyn deutlich lieber gewesen. Ich bin jedenfalls froh, wenn er von hier verschwindet.

Wir sollten ihn nach draußen begleiten.

Eowyns mieses Gefühl verstärkte sich. Du traust ihm nicht.

Doch, natürlich. Es klang nicht ganz überzeugt. Ich möchte bloß auf Nummer sicher gehen.


Kapitel 3

»Ist er wirklich weg?«, erkundigte Gwidion sich angespannt.

»Wir haben uns mit eigenen Augen davon überzeugt«, bestätigte Eowyn. Sie hatten Loraks Flug verfolgt, bis sein Vogelkörper selbst für Nian nicht mehr zu sehen gewesen war. »Und Nymas Machtrunen werden sofort Alarm schlagen, wenn er ohne unser Wissen zurückzukehren versucht.«

Die alte Ulfarat hatte mit Eowyns Unterstützung dafür gesorgt, dass nichts und niemand das Tempelgelände unerkannt betreten konnte. Die Runen an der Außenmauer sorgten dafür, dass Vögel und Insekten abgelenkt wurden und jedes Eindringen von außen ein Alarmsignal auslöste. Zusätzlich hatten sie das Tor mit verwandlungshemmenden Runen gesichert. Jeder, der es passierte, musste es also in seiner wahren Gestalt tun.

»Gut.« Gwidion entspannte sich ein wenig und vermied es geflissentlich, Nian anzusehen, der neben Eowyn saß. »Dann können wir mit den wichtigen Dingen beginnen.« Rasch setzte er die Anwesenden über die Entdeckung des Portals in Kenntnis.

Nian pfiff anerkennend durch die zusammengebissenen Zähne, sobald Gwidion geendet hatte, und beugte sich interessiert vor. »Wie sicher ist dieses Portal? Wie viele Leute können gleichzeitig hindurch? Ist der Geheimgang der Jägerinnen noch nutzbar? Wissen wir etwas über den Zustand des Tempels?«

Gwidion schoss ihm einen eisigen Blick zu. »Das sind eine Menge Fragen, auf die wir bisher keine Antworten haben. Wenn du dich allerdings als Aufklärer zur Verfügung stellen möchtest …«

Nian lehnte sich zurück. »Das ist gar keine üble Idee.«

»Nein«, entgegnete Eowyn entschieden. »Wir wissen nicht, ob du auf gleichem Weg zurückkommen kannst. Und da Irion weiß, dass du auf unserer Seite stehst, wird er Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.«

Nian schmunzelte. Wer von uns hat jetzt einen Beschützerkomplex?

Eowyn warf ihm einen bösen Blick zu. Definitiv du. Ich zeige bloß reale Risiken auf.

»Ich gebe Eowyn recht«, sagte Geyra bedächtig. »Firunian kennt sich in Bellentor nicht gut genug aus, außerdem ist er es nicht gewöhnt, unter Menschen zu sein. Er könnte auffallen. Trotzdem wäre es hilfreich zu wissen, was uns erwartet.«

»Ich könnte gehen«, schlug Eowyn vor.

Ja, sicher! Nian schnaubte und klang dabei so fassungslos, als würde er an ihrem Verstand zweifeln. Mich zurückhalten, aber selbst loslaufen wollen. Nur über meine Leiche.

»Ich kenne die Stadt, den Tempel und den Palast«, fuhr Eowyn fort, ohne seinen Einwurf zu beachten.

Muss ich dich daran erinnern, was geschehen ist, als du das letzte Mal Hals über Kopf in Bellentor aufgetaucht bist?

Eowyn widerstand nur mühsam dem Impuls, nach ihm zu treten. Nein. Aber dieses Mal ist die Lage ganz anders.

Ach ja? Inwiefern?

Dieses Mal ist der mächtigste Ulfarat-Krieger nicht mein Feind, vielmehr steht er bereit, meinen Rücken zu decken.

Ein besänftigtes Schnurren vibrierte in Nians Brust und Eowyn lächelte. Es war so schön, ihn an ihrer Seite zu haben.

Wir gehen also beide?, vergewisserte er sich.

Wenn die anderen dem zustimmen.

»Du bist zu auffällig«, widersprach Geyra. »Deine Augen verraten dich.«

»Schade, dass wir die Kontaktlinsen vernichtet haben«, warf Gwidion ein.

»Auch damit wäre Eowyns Gesicht zu bekannt. Viele haben sie in Bellentor an deiner Seite gesehen, viele wissen, dass sie eine Jägerin ist. Und da der Orden in Ungnade fiel …« Geyra verstummte bedeutungsvoll.

»Was schlägst du stattdessen vor?«, erkundigte sich Eowyn. Sie war nach wie vor davon überzeugt, dass Nian und sie die beste Wahl wären.

»Ich würde zwei Jägerinnen in Verkleidung entsenden. Sie können sich in Ruhe einen Überblick verschaffen und den Rest von uns zur vereinbarten Zeit an der Tempelruine treffen.«

»Keira war eine Zeitlang in Bellentor stationiert«, bemerkte Leandra. »Ich selbst kenne mich ebenfalls gut in der Stadt aus.«

Gwidion warf ihr einen alarmierten Blick zu. »Sicher gibt es andere …«

»Niemanden, der sich in Bellentor wirklich zurechtfindet«, unterbrach sie ihn sanft.

»Das Risiko für sie wäre minimal«, warf Geyra beschwichtigend ein. »Nach allem, was wir gehört haben, bleibt die Bevölkerung von den Ulfarat vorerst unbehelligt.«

»Dann kann er ja auch gehen«, brummte Gwidion mit einem Seitenblick zu Nian.

»Für sie besteht kaum Risiko«, betonte Geyra tadelnd. »Ihr solltet diesen Groll endlich begraben.« Sie schaute auffordernd zwischen Nian und Gwidion hin und her. »Wir müssen alle an einem Strang ziehen, sonst können wir direkt aufgeben.«

Nian wandte sich Gwidion zu. »Ich habe keinen Groll gegen dich.« Zumindest solange er seine Gedanken und Finger bei Leandra belässt.

Eowyn unterdrückte ein Grinsen. Ich glaube, da musst du dir keine Sorgen machen. Er benimmt sich ihr gegenüber genauso besitzergreifend, wie du es bei mir versuchst.

Nian knuffte sie unter den Tisch in den Oberschenkel.

Aua, beschwerte sie sich.

Ich werde es nachher wieder heilküssen, versprach er und schickte ihr ein Bild dessen, was ihm vorschwebte.

Eowyn schlug beeindruckt die Beine übereinander und hoffte, dieses Nachher würde nicht lange auf sich warten lassen.

Eine Welle selbstbewusster Zufriedenheit schwappte zu ihr herüber, während sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.

Gwidion holte langsam Luft. »Ich kann nicht vergessen, was du mir angetan hast, was du mir antun wolltest und woran du beteiligt warst«, erklärte er beherrscht. »Es wird dauern, bis du dir mein Vertrauen wahrhaft verdient hast. Aber ich bin bereit, deine Taten in den letzten Tagen und in der Zukunft für dich sprechen zu lassen.« Er schaute zu Eowyn und sie wusste, wie schwer ihm dieses Zugeständnis fiel.

Soll ich jetzt vielleicht dankbar sein?, grummelte Nian. Auf die Knie fallen? Seine Hand küssen?

Für den Anfang würde es genügen, wenn du dich für die Entführung entschuldigst.

Nian hörte sich an, als hätte er sich verschluckt.

Dann versprich ihm wenigstens, ihn nie wieder anzugreifen!

Du meinst, solange er seine Finger bei sich behält?

Eowyn verdrehte die Augen. »Firunian tut es leid, was damals geschehen ist.«

Tut es nicht!, unterbrach Nian sie empört. Außerdem kann Firunian für sich selber sprechen.

Offensichtlich nicht.

Ich nehme mein Versprechen mit dem Heilküssen zurück, drohte er.

Eowyn legte die Hand auf sein Bein und drückte es sanft. Ich tue das für dich, um die Wogen zwischen euch zu glätten. »Firunian hat im direkten Auftrag seines Königs gehandelt«, fuhr sie mit Nachdruck fort. »Damals verfügte er noch nicht über die Informationen, die ihn dazu brachten, Irion seine Loyalität zu entziehen. Gib ihm jetzt bitte keinen Grund, seine Entscheidung für uns zu bereuen, Gwid.«

Gwidion presste die Lippen zusammen, bevor er widerstrebend nickte. »Also gut. Ziehen wir einen Schlussstrich unter die Vergangenheit.«

Bitte erinnere mich daran, mich nie auf eine Debatte mit dir einzulassen, raunte Nian, während er Gwidion seine Hand ausstreckte, in die dieser zögernd einschlug.

Dann werde ich nachher also doch geküsst?, erkundigte sich Eowyn.

Wo und wie immer du willst.

***

Auf dem gesamten Rückflug nach Rhihatra wiederholte Darina in Gedanken unentwegt die Geschichte, die sie Irion präsentieren wollte, bis sie ihr in Fleisch und Blut überging. Sie unterlegte die Worte ergänzend mit mentalen Bildern, bis die Geschehnisse ihr so real vor Augen standen, als hätte sie sie tatsächlich erlebt, bis ein Teil von ihr selbst daran zu glauben begann. Sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass Irion sich auf diese Weise durchaus täuschen ließ, dass er nicht zwischen echten und erfundenen Erinnerungen unterscheiden konnte.

Nun durchquerte sie mit energischen Schritten den Thronsaal und eilte auf Irion zu. Heute wirkte er besonders düster. Die dunklen, angegrauten Haare fielen offen auf seine Schultern, der graumelierte Bart war sorgfältig gestutzt, die Augen glühten scharf und drohend. Braunes Laub zierte seine Schultern, als wäre er ein rachsüchtiger Herbstkönig aus den alten Geschichten.

Unbehagen stieg in Darina auf und sie drängte es entschlossen zurück. Die versammelten Höflinge schienen sich an seiner Erscheinung nicht zu stören, ein paar von ihnen hatten sie sogar bereits nachzuahmen versucht, womöglich war es also nur eine neue Mode. Trotzdem wirkte Irion, als verstünde er überhaupt keinen Spaß.

Darina blieb vor ihm stehen, nahm Haltung an und neigte grüßend den Kopf.

»Ich habe schon auf dich gewartet«, bemerkte er grimmig.

Sie hob den Kopf und sah ihn stoisch an. Sie würde sich nicht rechtfertigen. Das würde er bloß als Anlass nehmen, genauer nachzuhaken. Außerdem hatte sie keine Sekunde unnötig gezögert, hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, um sich frisch zu machen, hatte sich nach ihrer Ankunft lediglich die Uniform übergestreift.

»Du warst erfolgreich.« Es klang nicht wie eine Frage, trotzdem nickte sie. »Gut.« Er stand von seinem Sessel auf. »Komm mit.«

Verwundert folgte Darina ihm in sein Arbeitszimmer und rief sich vorsichtshalber ihre Geschichte noch einmal sorgfältig in Erinnerung.

Irion ließ sich hinter seinen Schreibtisch sinken. »Schließ die Tür«, befahl er knapp.

Darina gehorchte und blieb abwartend stehen. Irion war nie zugänglich oder gesprächig gewesen, jetzt wirkte er allerdings besonders nachdenklich und angespannt. Ahnte er etwas? Darina biss die Zähne zusammen, um nicht mit einer Frage herauszuplatzen. Vielleicht war es nur eine Taktik, um sie mürbe zu machen.

»Bericht«, verlangte er.

»Ich habe die Zielperson allein angetroffen. Sie war auf einen Angriff nicht vorbereitet und leistete keine Gegenwehr. Es ging sehr schnell. Ein Dolchstoß ins Herz, ein Hieb, um den Kopf abzutrennen.« Das Bild von Firenas kopflosem, blutüberströmtem Körper, das sie so sorgfältig in sich kultiviert hatte, stieg vor ihrem inneren Auge auf. Es wirkte so echt, dass sie sich für einen Moment selber fragte, ob es nicht wirklich so geschehen war. Darina schauderte und riss sich hastig zusammen. »Ich ließ sie liegen und flüchtete, bevor Kaylani zurückkam.«

Irion wischte sich über das Kinn. »Sie war nicht erfreut.«

Darina stockte. »Hast du etwas anderes erwartet?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf, als bereute er seinen Kommentar. »Ich habe bloß die Heftigkeit ihrer Reaktion unterschätzt. Sie schien Firena tatsächlich gern zu haben.«

Darina runzelte die Stirn. War Irion inzwischen jede emotionale Bindung so fremd, dass ihn das überraschte? Oder hatte er gedacht, dass Kaylani Firena aus purem Trotz protegierte, dass sie lediglich ihm hatte eins auswischen wollen?

Sie selbst hatte wahrlich kein ungetrübtes Verhältnis zu ihren Eltern, dennoch war sie plötzlich froh um ihre Familie, in der man einander zumindest nicht willentlich zu schaden versuchte.

»Wie auch immer.« Er faltete die Hände zusammen und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Kaylani hat mir mitteilen lassen, dass sie sich nun offiziell von mir distanziert. Sie möchte nichts mehr mit mir zu tun haben.«

Sie hatte ihm also bereits von Firenas Tod berichtet. Deshalb enthielt Darinas Bericht für ihn nichts Neues. Trotzdem war Darina nicht klar, was Kaylani ihm mit ihrer Botschaft sagen wollte. »Welchen Unterschied macht das?« Sie zuckte mit den Schultern. »Kaylani hat sich bisher auch kaum am Hof blicken lassen.«

Irions Miene verriet keine Regung. »Zumindest habe ich immer gewusst, wo sie war und was sie trieb.«

»Sie hat ihr Haus verlassen?«, erkundigte Darina sich vorsichtig.

»Zumindest hat sie mir das übermittelt. Natürlich lasse ich dies überprüfen, aber ich sehe keinen Grund, ihr nicht zu glauben. Und wenn sie nicht gefunden werden will, hat sie Mittel und Wege, das zu erreichen.« Er schnalzte mit der Zunge. »Das bringt mich leider in Zugzwang.«

»Wieso?«, konnte Darina sich die Frage nicht verkneifen. Sie hatte Kaylani zwar stets als exzentrisch, aber relativ harmlos empfunden. Sie hatte niemals Ambitionen gezeigt oder Einfluss zu erlangen versucht. Andererseits wusste niemand genau, über welche Fähigkeiten Kaylani verfügte, weil sie damit niemals hausieren ging. Als Irions Tochter durfte sie einiges von ihm geerbt haben.

Irion musterte sie scharf. »Das spielt keine Rolle. Du brichst direkt nach Thivar auf, um die Machtübernahme dort zu überwachen. Wenn nötig, schaltet den gesamten Regierungsrat aus. Ich bin das Versteckspiel leid. Die Menschen sollen ruhig erfahren, wer die wahren Herren von Alrion sind.«

Schockiert starrte Darina ihn an. »Wir sind zu wenige, um einen offenen Krieg zu führen.«

»Womöglich bleibt uns gar nichts anderes übrig, wenn Kaylani sich aus Trotz auf die Seite der Menschen stellt. Und ich will derjenige sein, der den Vorteil des Überraschungsangriffs nutzt.« Er nahm ein Blatt von seinem Schreibtisch. »Hier ist alles zusammengefasst, was du über die Mission wissen musst.«

Schweigend nahm Darina das Schreiben entgegen.

»Morgen früh erwarte ich deine Meldung, dass du am Zielort angekommen bist.«

»Bei allem Respekt.« Darina zog die Augenbrauen zusammen. »Ich war zwei Tage pausenlos unterwegs und bin erst vor einer halben Stunde gelandet.« Sie hatte sich auf ein Bad und ein paar Stunden Schlaf gefreut, nicht darauf, direkt wieder loszumüssen.

»Willst du sagen, dass du den Anforderungen deiner neuen Position nicht gewachsen bist?«

»Nein«, presste Darina hervor. Es lag ein schmaler Grat zwischen Selbstbewusstsein und Auflehnung und sie hoffte, dass sie den richtigen Ton traf. »Doch Erschöpfung führt zu Fehlern und Schwäche. Nicht die besten Voraussetzungen für den Start einer wichtigen Mission.«

Irions Mundwinkel zuckte. »Du hast es immer verstanden, deine Interessen mit geschickten Worten zu verteidigen.«

»Mein einziges Interesse ist es, meinem Volk bestmöglich zu dienen.«

»Ja, ja, schon gut«, winkte Irion ab. »Morgen bei Sonnenaufgang brichst du auf.«

»Sehr wohl.« Darina neigte bestätigend den Kopf und wandte sich zum Gehen. Als sie die Tür hinter sich schloss, sah sie, wie Irion nachdenklich eine Landkarte von Fandar entfaltete.

***

»Sie sind noch immer nicht da.« Gwidion tigerte vor dem geöffneten Portal hin und her. Bei jedem Schritt schabte die Schwertscheide über das dunkle Leder seiner Kleidung. Ebenso wie der Rest ihrer Truppe war er zum Kampf gekleidet.

Drei Tage waren seit der Entdeckung des Portals vergangen. Zwei, seitdem Leandra und Keira zu ihrem Erkundungstrip aufgebrochen waren. Sie waren unbeschadet auf der anderen Seite angekommen, doch – wie Eowyn befürchtet hatte – war es nicht möglich, das Portal von der Ruine aus zu sehen oder zu betreten.

Es war verabredet, dass Leandra und Keira heute bei Sonnenuntergang hier auf sie warten sollten. Und allmählich machte Gwidion alle nervös. Seit Leandra fortging, war er überaus angespannt gewesen, jetzt schien er gar keine Ruhe mehr zu finden.

»Wir sind eine halbe Stunde zu früh«, besänftigte Eowyn ihn, doch er schüttelte bloß den Kopf.

»Ich hätte sie nicht gehen lassen dürfen.«

»Sie kann auf sich aufpassen. Sie ist eine Jägerin, kein Schoßhündchen, Gwid.«

»Wie wahr.« Nian legte mit einer Leidensmiene den Arm um ihre Schultern. »Sie tun immer, was sie wollen. Gewöhne dich lieber schnell dran.«

»Das ist nicht witzig!«, brauste Gwidion auf. »Sie könnte sterben, während wir hier nutzlos rumstehen.« Er atmete durch. »Mir reicht es! Ich gehe durch.«

Eowyn ließ ihren Blick über die versammelte Menge schweifen. Außer Nian und ihr würden zehn Jägerinnen mitkommen. Mehr konnte Geyra nicht entbehren, ohne den Tempel in Gefahr zu bringen. Außerdem gingen sie davon aus, dass ein kleiner Stoßtrupp weniger Aufmerksamkeit erregen und eigentlich genügen sollte, weil niemand mit einem Angriff rechnete.

Geyra selbst blieb zurück, um den Tempel und seine Geheimnisse zu schützen. Ellin hatte unter Tränen gebettelt, mitzukommen, aber Gwidion und Eowyn fanden, dass es zu gefährlich war. Gwidion hatte Geyra gezeigt, wie das Portal geschlossen und wieder aktiviert werden konnte, sodass seine Mutter und Ellin nachkommen konnten, sobald in Bellentor alles im Griff war.

»Wenn du dich besser fühlst, gehen wir alle«, schlug Eowyn vor. Die Warterei zermürbte sie nicht minder als ihn. Zum gefühlt hundertsten Mal kontrollierte sie den Sitz ihrer Waffen und strich über die enge Lederrüstung der Jägerinnen.

Habe ich dir schon mal gesagt, wie unglaublich heiß du in all diesem Leder aussiehst? Nian zog sie noch eine Spur enger an sich.

Nur etwa drei- oder viermal. Eowyn grinste. Das war der Grund, wieso wir fast zu spät gekommen sind Das – und die Tatsache, dass ihm seine eigene Rüstung unverschämt gut stand. Sie liebte diese starke, kriegerische Seite an ihm genauso sehr wie seine Zärtlichkeit und Wärme.

»Dann los!« Gwidion hielt sich nicht länger mit Diskussionen auf. Entschlossen schritt er als Erster durch das Portal.

Eowyn verdrehte die Augen und hastete mit Nian hinterher. Kühle Abendluft schlug ihr entgegen, sobald sie den Schleier passierte. Eowyn machte ein paar weitere Schritte, um Platz für die nachfolgenden Jägerinnen zu machen, und schaute sich staunend um. Die Frauen schienen aus dem Nichts zu erscheinen. Nicht das kleinste Flackern verriet die Existenz eines Durchgangs. Es wirkte, als würde sich die Luft plötzlich teilen und eine Jägerin nach der anderen ausspucken.

»Unfassbar.« Nian war nicht minder fasziniert als sie.

»Leandra?«, rief Gwidion leise und Eowyn zog ihn in den Schutz einer Tempelmauer. Die Dämmerung setzte zwar ein und sie konnte niemanden in der Nähe entdecken, trotzdem wollte sie nicht das Risiko eingehen, dass sie jemand in dieser eigentlich verlassenen Ruine sah.

»Komm mit!« Im Schatten der Mauer huschte sie in den ehemals angrenzenden Raum und suchte aufmerksam die mit altem Gras bewachsene Erde ab. »Der Geheimgang ist in letzter Zeit benutzt worden«, erklärte sie Gwidion. »Bleib zurück.« Sie hockte sich hin und suchte nach dem verborgenen Mechanismus.

Natürlich hörte er nicht auf sie. Eowyn gab den Jägerinnen ein Zeichen, einen schützenden Ring um Gwidion zu bilden, während Nian neben ihr in Stellung ging.

Mit einem leisen Schaben glitt die Öffnung des Geheimgangs auf. Das Trommeln von Schritten drang an Eowyns Ohr und verstummte abrupt. Lauschend sah Eowyn Nian an, der stumm nickte. Er hatte es ebenfalls gehört.

»Leandra?«, rief Eowyn leise in den Tunnel hinein und hörte ihre Stimme von den Wänden widerhallen. »Seid ihr das?«

»Eowyn?«, erklang es erleichtert.

Gwidion schob sich energisch an ihr vorbei und sprang in den Tunnel.

Nian fluchte und wollte ihm folgen, doch Eowyn war schneller. Sie warf einen Leuchtfunken in die Höhe und holte Gwidion ein, in dem Moment, als er Leandra stürmisch an sich zog. Unauffällig schnüffelte sie in Leandras und Keiras Richtung. Da beide eindeutig echt waren, ließ sie Gwidion in Ruhe. Später würde sie ihm klarmachen, wie leichtsinnig sein Verhalten gewesen war. Wäre es eine Falle gewesen, hätten die Ulfarat ganz nebenbei einen gewaltigen Sieg errungen.

»Geht es dir gut?« Gwidion löste sich gerade mal so weit von Leandra, um sie von oben bis unten zu mustern.

»Ja«, bestätigte sie und schüttelte im nächsten Moment tadelnd den Kopf. »Aber du hättest mir nicht entgegenlaufen dürfen. Wann begreifst du endlich, dass deine Sicherheit die höchste Priorität besitzt?«

»Nicht für mich«, entgegnete er schlicht und zog sie erneut fest an sich.

Keira drückte sich amüsiert an ihnen vorbei. »Ich gehe schon mal raus, so angenehm finde ich es in diesem Loch hier nicht.«

»Wir gehen alle«, beschied Eowyn streng. »Nachher im Palast könnt ihr euer Wiedersehen ausgiebig feiern.« Vorher hatten sie eine ganze Menge zu tun.

»Was habt ihr rausgefunden?«, fragte Gwidion, sobald sie sich draußen versammelt hatten. Er hielt Leandras Hand so fest umklammert, als wollte er sich nie wieder von ihr lösen.

»Die Bevölkerung ist ahnungslos. Es gibt Getuschel und Unzufriedenheit über gewisse Änderungen, die Berron eingeführt hat, aber die Leute schieben diese auf Gwidions Jugend und die komischen Ideen, die er sich in der Fremde angeeignet hatte.«

»Habt ihr Ulfarat gesehen?«, warf Nian besorgt ein.

»Wir sind nicht sicher«, gab Keira zu. »Es patrouillieren jedenfalls eine Menge Wachen durch die Stadt, was mit den Angriffen auf den König und der Rebellion der Jägerinnen begründet wird. Kann sein, dass ein paar von denen anders waren, vielleicht waren sie auch nur angespannt. Die meisten Leute sind gerade ziemlich nervös.«

»Wart ihr im Palast?«, wollte Gwidion wissen.

»Nein.« Leandra schüttelte den Kopf. »Das erschien uns zu gefährlich. Man braucht neuerdings Passierscheine, um hineinzukommen. Nur registrierte Händler, die etwas anliefern, bekommen welche.«

»Was ist mit öffentlichen Audienzen?«

»Die gibt es nicht mehr. Wenn man ein Anliegen hat, kann man sich an einen dafür abgestellten Sekretär wenden, der die Anfrage entsprechend weiterleitet.«

Gwidion schnaufte leise. »Selbst wenn ich Berron töte und meinen Platz wieder einnehme, werde ich mir dank ihm also erst das Vertrauen des Volkes zurückerobern müssen, bevor ich irgendetwas tun kann.«

»So schlimm ist es nicht«, besänftigte Leandra. »Die Loyalität zu deiner Familie ist in den Menschen tief verankert. Sobald sie merken, dass die Krone sich wieder um die Bedürfnisse der Bevölkerung sorgt, werden sie dir bereitwillig zuhören.«

»Wie kommen wir in den Palast hinein?«, fragte Eowyn.

Leandra und Keira wechselten einen ratlosen Blick.

»Gibt es vielleicht einen nur dem König bekannten Eingang?« Keira sah Gwidion hoffnungsvoll an, der bedauernd den Kopf schüttelte.

»Dann bleibt uns also nichts anderes übrig, als uns den Weg freizukämpfen.«

Eowyn nickte Gwidion aufmunternd zu. Sie hatten zwar damit gerechnet, sich als einfache Besucher einschleusen zu können und damit zumindest die erste Hürde zu nehmen, doch es würde auch anders gehen. Sie bezweifelte, dass Ulfarat-Wachen direkt am Eingang positioniert waren, und mit Menschen würden sie spielend fertigwerden.

»Was ist mit dem Tunnel? Bringt er uns zumindest in die Stadt?«

»Ja«, bestätigte Leandra. »Der Zugang zum Tempel ist leider versperrt, aber sie haben die Abzweigung zur Kanalisation nicht entdeckt. Wir können praktisch an jeder beliebigen Stelle in Bellentor raus.«

»Das ist gut. Wir versuchen, so nah wie möglich an den Palast ranzukommen und schleichen uns im Schutz der Dunkelheit weiter. Habt ihr eure Verkleidung dabei?« Eowyn sah zu Danara und Leni.

»Alles hier.« Danara klopfte auf den Beutel, den sie um die Schulter trug.

»Gut. Am besten zieht ihr euch um, bevor wir die Tunnel verlassen.«

Danara nickte. »Ich hoffe, wir finden einen halbwegs trockenen Weg. Abfälle riechen nämlich nicht sonderlich betörend.«

»Zur Not müsst ihr den Ausschnitt ein wenig tiefer ziehen«, entgegnete Eowyn unbeeindruckt.

Du hast ja eine feine Meinung von den Männern, tadelte Nian sie amüsiert.

Warte ab, bis du die Kleider siehst, die sie sich ausgesucht haben. Ich wette, da setzt nicht nur bei den Wachen das Denken aus.

Wieso? Hattest du etwa vor, es dir auszuleihen? Er wackelte anzüglich mit den Brauen.

Eowyn verdrehte die Augen, um ihn nicht sehen zu lassen, wie sehr sie es genoss, derart begehrt zu werden. Andererseits, seinem wissenden Blick nach zu urteilen, wusste er das ohnehin schon längst.

»Hier ist es.« Leandra, die mit einer Fackel vorausging, blieb stehen und deutete nach oben.

Neugierig folgte Gwidion ihrem Blick. »Ihr habt tatsächlich einen nicht genehmigten Zugang zu den Abwasserkanälen von Bellentor angelegt?« Er musterte die Jägerinnen, als hätte er sie nie zuvor gesehen. »Gibt es irgendeinen Bereich, den ihr nicht unterwandert habt?«

»Hätten wir gewusst, dass Euch der Dreck der Stadt so heilig ist, hätten wir bestimmt vorher gefragt«, gab Keira unbeeindruckt zurück.

»Ja, sicher«, brummte Gwidion amüsiert.

»Willst du dich etwa beschweren?«, fragte Leandra mit einem Seitenblick.

»Nichts läge mir ferner.« Gwidion hob die Hände. »Ich bin bloß froh, dass ihr auf meiner Seite steht.«

»Das will ich dir auch geraten haben.« Leandra reichte ihm die Fackel und streckte sich, um den nach oben führenden Schachtdeckel zu öffnen.

Gwidion legte die Hand auf ihren Arm. »Wir befinden uns unter den Abwasserkanälen?«

»Sicher, wo denn sonst?«

»Das heißt also, dass wir gleich in Abfällen schwimmen werden?« Er verzog das Gesicht. »Nicht, dass ich den Plan nicht gutheißen würde, ich möchte bloß wissen, worauf ich mich einstellen soll.«

Leandra schmunzelte. »Keine Sorge, deine königlichen Füße werden nicht beschmutzt.«

»Zumindest nicht in den nächsten drei Minuten«, fügte Eowyn hilfsbereit hinzu.

Gemeinsam mit Leandra stemme sie den schweren Deckel hoch und legte einen etwa einen Meter langen Schacht frei, der nach oben führte.

»Ich gehe zuerst.« Nian drängte sich vor, schaute kurz hoch und sprang aus dem Stand nach oben.

Eowyn hörte, wie er über ihnen geschmeidig aufkam.

»Angeber«, murmelte Gwidion leise.

»Die Luft ist rein«, meldete Nian und streckte Eowyn die Hand entgegen.

Nacheinander kletterten sie empor und fanden sich in einer kleinen Kammer wieder, die kaum Platz für sie alle bot. Keira kam zuletzt und klappte den Metalldeckel wieder zu.

Leandra war bereits dabei, die nächste Klappe zu öffnen, die etwa auf Hüfthöhe in die Rückwand der Kammer eingelassen war.

Eowyn rümpfte die Nase, als ihnen der Gestank der Kanalisation entgegenschlug, und hörte, wie Nian scharf einatmete. Sein Geruchssinn war noch stärker ausgeprägt als ihrer.

Ein paar der Jägerinnen gaben angeekelte Töne von sich, während Gwidion Eowyns Blick suchte. »Irgendwie kommt mir das ziemlich bekannt vor. Du scheinst eine Vorliebe für solche Orte zu haben.«

Eowyn grinste frech. »Solange es mir hilft, deinen königlichen Hintern zu retten, ist mir jedes Mittel recht.«

»Habt ihr es jetzt?«, grummelte Nian. »Das ist nicht der gemütlichste Ort für einen Plausch.«

Leandra linste durch die Luke. »Das wird gleich etwas nass«, warnte sie und kletterte hindurch. Mit einem leisen Platschen kam sie auf der anderen Seite auf.

Eowyn folgte ihr in die stinkende Brühe, die zum Glück nur bis zu ihren Waden reichte und nicht in die hohen, engen Lederstiefel der Jägerinnenmontur drang. Sie nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu orientieren, bevor sie sich entschlossen in Bewegung setzte.

Fast eine halbe Stunde lang folgten sie den Kanälen in nordöstlicher Richtung. Zunächst versuchten sie, möglichst leise zu sein, doch schon bald übertönte ein beständiges Dröhnen, das von den Wänden widerhallte, jedes Geräusch.

»Was ist das?«, erkundigte Nian sich schließlich irritiert.

Eowyn zuckte mit den Schultern. Entgegen Gwidions Spöttelei hatte sie die Kanalisation bisher nach Kräften gemieden.

»Der Hauptabwasserkanal des Palastes«, erklärte Leandra.

Nian horchte auf. »Können wir auf diese Weise hinein?«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Er ist mit Schleusen und Walzen gesichert. Die sind es, die dieses Dröhnen verursachen.«

Nian warf Eowyn einen abschätzenden Blick zu. »Wir beide könnten es trotzdem probieren.«

»Und was dann?«, brummte Gwidion. »Wollt ihr es im Alleingang ausfechten?«

»Hmm.« Nian wirkte nicht abgeneigt. »Wir sollten es uns zumindest mal ansehen. Womöglich finden wir für alle einen Weg hindurch.«

»Denkst du wirklich, es wäre möglich?«, fragte Leandra ehrfürchtig.

»Er ist ein Ulfarat«, gab Eowyn zurück. »Ich schätze, wir werden es gleich wissen.« Sie nickte Nian zu und ermahnte sich, dass sie endlich aufhören sollte, in rein menschlichen Maßstäben zu denken.

Entmutigt schaute Eowyn an dem gut fünf Meter hohen Wasserfall empor, der sich in ein Auffangbecken ergoss. Dabei passierte der Strom zwei breite, ineinander greifende Schaufelräder, die sich unablässig drehten und es unmöglich machten, an ihnen vorbei ins Innere zu gelangen.

Gwidion prustete leise.

Nian reichte Eowyn seine Waffen und knöpfte seine Rüstung auf.

»Was hast du vor?«, erkundigte Gwidion sich scharf.

»Ich will es mir mal aus der Nähe ansehen.« Nian schlüpfte aus seiner Jacke und dem Hemd.

Eowyn schoss Danara, die anerkennend pfiff, einen warnenden Blick zu, worauf diese grinsend das Gesicht abwandte.

Wenn du nicht willst, dass ich weiter strippe, halt lieber meinen Gürtel fest, bat Nian amüsiert.

Bevor sie fragen konnte, was er damit meinte, flirrte seine Gestalt. Rasch packte Eowyn seine Hose, die ins Wasser zu fallen drohte, als er in seiner Habichtform in die Höhe schoss.

»Große Göttin!«, murmelten ein paar Stimmen hinter ihr. Nicht alle Jägerinnen waren den Umgang mit den Ulfarat gewohnt.

Beunruhigt schaute Eowyn zu Gwidion hinüber, doch sein Gesicht zeigte lediglich angespannte Neugier. Unabhängig davon, ob er die Vergangenheit wirklich ruhen ließ, war er schlau genug, die Vorteile zu erkennen, die Nians Fähigkeiten ihm boten.

Flatternd flog Nian näher an die Zahnräder heran und besah sie sich von allen Seiten. Ich glaube, ich kann sie aus der Verankerung reißen, wenn Gwidion dieser Demolierung seines Palastes zustimmt.

Eowyn leitete seinen Vorschlag an Gwidion weiter, der nachdenklich hinaufsah.

»Wenn er es schafft und ich recht habe, müssten wir irgendwo unterhalb der Küche hinauskommen. Wir würden uns den Weg an allem Gesinde vorbei vom tiefsten Keller freikämpfen müssen.«

»Es ist spät«, gab Eowyn zu bedenken. »So viele Leute dürften nicht unterwegs sein. Außerdem«, sie lächelte aufmunternd, »hat mir Nyma ein paar sehr nützliche Machtworte beigebracht. Nicht einmal Nian hörte sie kommen, wenn sie es nicht wollte.«

Gwidion zögerte.

»Es würde so oder so nicht ohne Kampf vonstattengehen, Gwid. Das weißt du. Auf diesem Weg dürften uns weniger Wachen erwarten, als wenn wir durch das Hauptportal kommen. Außerdem bist du für alle hier der König. Die einfachen Dienstboten würden es nicht wagen, dein Erscheinen infrage zu stellen.«

Leandra trat an seine Seite. »Wenn das wirklich funktioniert, Gwid, könnten wir unentdeckt in den Palast gelangen und Berron mit etwas Glück ganz einfach überrumpeln.«

»Also gut.« Gwidion nickte. »Er soll es versuchen.«

Nian musste es gehört haben. Sein Körper schwoll an, bis er die Ausmaße eines gigantischen Raubvogels erreichte. Einige Jägerinnen keuchten erschrocken auf und sogar Leandra drückte sich näher an Gwidion, der die Zähne zusammenbiss.

Eowyn ballte die Fäuste angesichts dieser abwehrenden Reaktion. Nian tat das alles nicht für sich.

Leandra musste das bemerkt haben, denn sie wandte den Kopf und lächelte Eowyn entschuldigend an. »Es ist einfach zu ungewohnt. Außerdem erinnert es uns daran, mit wem wir es zu tun haben.« Sie schauderte. »Zu was die Ulfarat in der Lage sind, wenn sie ihr Versteckspiel einmal aufgeben.«

Eowyns Haltung entspannte sich ein wenig. Leandra hatte recht, das hier richtete sich nicht gegen Nian persönlich. Bisher hatten die Ulfarat sich zurückgehalten, eine Bloßstellung vermieden. Wenn sie dies nicht mehr einschränkte, würden die Menschen mit jeder Menge neuer Schrecken rechnen müssen.

Nian flatterte um das sich drehende Rad herum, während er nach dem besten Ansatzpunkt zu suchen schien. Dann streckte er die Krallen vor und grub sie kraftvoll in das Holz. Ein Ruck ging durch seinen massigen Körper, als er vom Schwung des Rades nach unten gerissen wurde. Er schlug heftig mit den Flügeln, um seine Position zu halten. Die Muskeln und Sehnen an seinen Beinen traten überdeutlich hervor und durch ihre Verbindung nahm Eowyn reißenden Schmerz in seinen Gliedern wahr.

Hör auf!, schrie sie ihm erschrocken entgegen.

Seine Krallen gruben sich fester in das protestierend knirschende Holz, das unter seinem unnachgiebigen Griff und dem Druck des Wassers sowie des anderen Schaufelrades langsam splitterte. Ich habe es gleich, keuchte Nian.

Ein lautes Knacken ertönte, ein langer Riss zog sich durch das Rad und plötzlich hielt Nian eine Hälfte davon in den Krallen. Triumphierend schleuderte er sie in das Becken. Das Wasser schwappte und Eowyn sprang hastig zurück, um den größten Wellen zu entgehen. Ohne zu zögern, packte Nian den Rest des ersten Rades, der im Wasserfall vor sich hinschaukelte, und riss ihn aus seiner Verankerung.

Kurz schüttelte er seine Federn aus und nahm sich etwas Zeit, um zu Atem zu kommen, bevor er sich dem zweiten Rad zuwandte. Sobald der Weg frei war, schrumpfte Nians Form wieder auf Habichtgröße zusammen und er flatterte in den dahinter liegenden Tunnel.

Wie geht es dir?, erkundigte Eowyn sich besorgt.

Ich werde es überleben. Sie konnte förmlich sehen, wie er seine überanstrengten Muskeln und Gelenke massierte. Aber ich stinke bestialisch.

Eowyn kicherte erleichtert. Nicht nur du.

Halt dich bereit, warnte Nian.

Wofür?

Sie hatte die Frage kaum formuliert, als er von oben auf sie zu gerauscht kam. Spring auf. Er bremste hart vor ihr ab, damit sie sich auf seinen Rücken schwingen konnte.

»Angeber«, hörte sie Gwidion erneut murmeln.

»Was ist mit uns?«, rief Keira fordernd, als Nian mit Eowyn im oberen Tunnel landete.

»Einen Moment!«, rief Eowyn zurück und reichte Nian, der sich ein paar Meter tiefer in den Gang hinein in seine wahre Gestalt zurückverwandelt hatte, seine Kleidung. Rasch löste sie das Seil von ihrem Gürtel und knotete es an der abgebrochenen Achse des Schaufelrades fest.

»Eigentlich habe ich auf einen Flug gehofft«, gab Keira grinsend zurück.

»Dann solltest du dir deinen eigenen Ulfarat suchen.«

Einen eigenen Ulfarat?, fragte Nian belustigt, als er zu ihr trat.

Ja. Sie schlang einen Arm um seine Hüfte und drückte ihm einen dicken Schmatzer auf die Wange. Dieser hier gehört nämlich mir.

Sie passierten zwei weitere Schleusen, die etwas einfacher zu umgehen waren, bis sie schließlich eine Kammer erreichten, aus der eine Leiter nach oben führte. Nian stieg hinauf und lauschte, bevor er seinen Begleitern bestätigend zunickte. Vorsichtig drückte er eine Falltür hoch und kletterte hindurch. Genüsslich sog Eowyn die deutlich sauberere Luft in ihre Lunge, als sie ihm folgte. Es roch zwar modrig, nach Erde und Staub, aber der penetrante Gestank nach Fäkalien war nicht mehr so präsent.

»Ich glaube, ich werde eine Woche lang baden müssen«, brummte Danara.

»Vielleicht haben wir ja Glück und alle Gegner fallen einfach um, wenn sie uns riechen«, entgegnete Keira.

»Ich fürchte, Nymas Zauber ist hierfür nicht stark genug«, gab Eowyn zu, während sie sich bemühte, nicht an sich selbst zu schnüffeln.

»Wir müssen weiter«, unterbrach Gwidion das Geplänkel.

»Weißt du, wo wir sind?«, wandte Nian sich an ihn.

»Irgendwo in den Vorratskellern.« Gwidion setzte sich in Bewegung.

Bald ließen sie die unteren, vollkommen dunklen Gewölbe hinter sich und erreichten von kleinen Öllampen erleuchtete Bereiche. Rasch löschten sie die mitgebrachten Fackeln und versteckten sie hinter einer großen Kiste. In einiger Entfernung hörte Eowyn die langsamen Schritte gelangweilter Wachen und legte vorsichtshalber den Finger an die Lippen.

Gwidion nickte stumm und deutete in die andere Richtung. Sie wusste, dass er sie damit auf einen Umweg schickte, dafür vermieden sie auf diese Weise die unmittelbare Nähe der Küche, in der zu jeder Tages- und Nachtzeit Betrieb herrschte.

Sie gingen davon aus, dass Berron, um den Schein zu wahren, Gwidions Schlafzimmer bezogen hatte. Wenn sie es schafften, unentdeckt dorthin zu gelangen, würde die Machtübernahme ohne viel Blutvergießen vonstattengehen. Leider lagen gut vier Stockwerke zwischen ihnen und ihrem Ziel. Schweigend und angespannt liefen sie weiter, Nian ganz vorn und Eowyn als Nachhut.

Jedes Mal, wenn Nian das Zeichen zum Anhalten gab, weil seine scharfen Sinne etwas aufschnappten, setzte Eowyns Herz einen Schlag aus. Doch niemand näherte sich ihnen und schließlich winkte Nian sie weiter.

Während Eowyn durch die fast ausgestorben wirkenden Flure lief, versuchte sie sich zu erinnern, ob das immer so gewesen war oder ob sie einfach nur Glück hatten. Als sie über die Dienstbotentreppe ungehindert das Stockwerk mit den königlichen Gemächern erreichten, ließ sich ihr Unbehagen nicht mehr leugnen.

Nian blieb stehen. Was ist los? Natürlich merkte er es sofort.

Das geht zu leicht. Es scheint fast, als würden alle Wachen abdrehen, wenn sie uns kommen hören.

Glaubst du, es ist eine Falle?

Das ist unmöglich. Niemand kannte ihren Plan. Niemand konnte wissen, dass sie ausgerechnet heute Nacht praktisch aus dem Nichts auftauchen würden.

Womöglich ist Berron nicht mehr hier. Vielleicht sind die Vorsichtsmaßnahmen deshalb so lasch.

»Stimmt etwas nicht?«, erkundigte Gwidion sich nervös.

»Ich bin nicht sicher«, entgegnete Eowyn. »Die Flure sind viel zu leer.«

»Es ist dir auch aufgefallen?«

Ihr Gefühl trog sie also nicht. »Sollen wir umkehren?«

»Nein. Dafür sind wir zu weit gekommen. Wer weiß, ob uns dies erneut gelingt.«

»Gut.« Eowyn musterte die versammelten Jägerinnen. »Egal, was passiert, beschützt Gwidion und überlasst etwaige Ulfarat nach Möglichkeit Nian und mir.«

»Und haltet die Wurfsterne bereit«, fügte Leandra hinzu.

Sie hatten all ihre Waffen mit einem Betäubungsgift präpariert. Es würde vermutlich nicht reichen, um einen Ulfarat zu bezwingen, aber es konnte die Wesen schwächen, ihre Reaktion verlangsamen und den Jägerinnen wertvolle Sekunden in einem Kampf erkaufen.

Die Frauen nickten grimmig.

»Du rechnest wirklich mit einem Hinterhalt?«, fragte Gwidion unbehaglich.

»Ich bin lieber auf alles vorbereitet«, gab Eowyn zurück.

»Wohin jetzt?« Nian deutete auf die nächste Wegkreuzung.

»Rechts und noch einmal rechts sind meine Gemächer.«

Nian nickte und setzte sich lautlos in Bewegung.

Der nächste Flur war ebenfalls leer, aber hinter der Kurve hörte Eowyn das leise Quietschen von Rüstungen.

Ich glaube, es sind vier, meldete Nian, der lauschend stehen geblieben war. Sag den anderen, sie sollen zurückbleiben. Ich übernehme das.

Es könnten Ulfarat sein, wandte Eowyn ein.

Wenn es Ulfarat sind, wissen sie längst, dass wir hier sind, und wir haben eh keine Chance.

Sehr beruhigend. Eowyn schloss zu ihm auf. Du solltest Motivationstrainer werden.

Er schmunzelte. Es sind keine Ulfarat, also droht uns auch keine Gefahr.

Eowyn gab den anderen das Zeichen, im Hintergrund zu warten, und zog ihr Schwert.

So leise wie zwei Raubvögel rauschten Nian und sie um die Ecke.

Wie Nian vermutet hatte, warteten vier Wachleute mit blanken Waffen auf sie. Sie wirkten weder überrumpelt noch erschrocken, als hätten sie tatsächlich mit einem Angriff gerechnet.

Das ergab keinen Sinn. Hätten in diesem Fall nicht mehr Soldaten auf sie warten sollen?

Eowyn blieb keine Zeit, darüber zu grübeln. Ein Mann stürmte auf sie zu, sie wich seinem Hieb aus und rammte ihm den Handballen gegen die Nasenwurzel. Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, wirbelte sie kampfbereit herum, nur um festzustellen, dass alle Gegner bereits am Boden lagen.

Einer presste röchelnd die Hand auf seine Kehle, in der ein schwarzer Wurfstern steckte. Blut rann aus seinem Mund. Ihm blieben nur wenige, quälend lange Minuten. Seufzend zog Eowyn den Dolch und versenkte ihn in seinem Herzen, hielt seinen Blick fest, bis das Leben darin erlosch, und drückte seine Augenlider herunter.

Wütend fuhr sie herum. Keira stand einige Schritte hinter ihr und schaute ungerührt auf den Mann hinab. »Das war nicht notwendig gewesen!«, zischte Eowyn.

»Sie haben Raia und den anderen gegenüber ebenfalls keine Gnade gezeigt.«

Gwidion und die restlichen Jägerinnen eilten herbei.

»Ihr könnt euch später streiten«, ging Nian dazwischen und marschierte zur Tür. »Wenn Berron dort drin ist, ist er spätestens jetzt vorgewarnt. Wir müssen uns beeilen.«

»Sei vorsichtig«, warnte Eowyn.

»Das bin ich immer.« Schwungvoll riss er die Tür auf und trat einen Schritt zurück, um etwaigen Angreifern zu entgehen.

Bis auf Berron war der Raum allerdings leer. Er hatte sich im Bett aufgesetzt und starrte verärgert zur Tür. Die Öllampe auf dem Nachttisch tauchte Gwidions vertraute Züge in ihr flackerndes Licht. Wären seine Augen nicht so schwarz wie seine Seele gewesen, wäre die Täuschung perfekt.

»Was soll das?« Er sprang auf und schaute sich Hilfe suchend um. »Wachen!«

»Die werden dir nicht helfen«, entgegnete Nian fest, zögerte jedoch, genau wie Eowyn, den Raum zu betreten.

Das war zu einfach. Viel zu einfach. Es musste eine Falle sein.

Ich nehme niemanden wahr außer ihm, meinte Nian verwirrt.

Ich auch nicht. Das bedeutet allerdings nicht, dass niemand da ist.

Berron hielt überrascht inne. »Wollt ihr die ganze Nacht dort stehen bleiben?« Er verschränkte die Arme. »Das ist unerwartet, aber wenn ihr meint … Schon bald wird euch jemand entdecken.« Ein wölfisches Grinsen trat auf sein Gesicht. »Mir persönlich ist es egal, wie viele Menschenleben es kostet, euch zu erledigen. Es stehen mir mehr als genug zur Verfügung.«

»Wir müssen diese Chance nutzen.« Gwidion drängte sich von hinten heran. »Eine bessere werden wir nicht bekommen.«

»Es ist definitiv eine Falle«, warnte Eowyn. Sie wusste nur nicht, worin sie bestand.

»Was für ein kluges Mädchen«, höhnte Berron. »Nur etwas vorlaut für meinen Geschmack. Vielleicht nehme ich mir nachher die Zeit, dir ein paar Manieren beizubringen, bevor ich dich an Irion weitergebe.«

Rasende Wut flammte in Nian auf. Er bewegte sich so schnell, dass seine Gestalt verschwamm. Er sprang hoch und seine Klingen klirrten, als er sie über Kreuz legte, um Berrons Kopf mit einem einzigen Hieb abzutrennen.

Das zufriedene Lächeln auf Berrons Gesicht ließ Eowyns Blut zu Eis erstarren. Er hatte genau das bezweckt.

Pass auf!, schrie sie erschrocken und rannte ebenfalls los.

Ein Muster auf dem Boden vor Berron fiel ihr auf, eine Machtrune, wie Eowyn erschüttert erkannte. Nians Körper erstarrte mitten in der Bewegung und er stürzte wie ein Stein direkt vor Berrons Füße.

»NEIN!!!«, brüllte Eowyn und schlug auf Berron ein, der ihrem Angriff mit müheloser Leichtigkeit auswich.

Zwei bis dahin verborgene Ulfarat lösten sich mit katzengleicher Eleganz aus den Schatten. Ein Gong ertönte und Dutzende Schritte hallten in den Fluren wider.

Nian?! Panisch starrte Eowyn seinen leblosen Körper an. Die Falle war zugeschnappt. Und sie hatte keine Ahnung, wie sie das wieder richten sollte.


Kapitel 4

Keuchend fuhr Ellin aus ihrem Traum hoch. Das Herz hämmerte in ihrer Brust und sie presste die Decke fest an sich, als könnte diese ihr Schutz vor dem Bösen gewähren, das irgendwo dort draußen auf sie lauerte. Sie starrte zum Fenster und hielt sich an seinem mondbeschienenen Umriss fest, wie Gwidion ihr empfohlen hatte, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war, dass ihr keine Gefahr drohte. Trotzdem ließ sich das böse Gefühl nicht vertreiben. Zitternd zog Ellin die Knie an und schlang die Arme darum.

»Es war nur ein Albtraum. Es war ein Albtraum«, flüsterte sie, in dem Versuch, sich selbst davon zu überzeugen. Obwohl sie wusste, dass das nicht stimmte. Die Dinge, die sie sah, wurden viel zu häufig wahr.

»Was ist los?«, erkundigte sich Tamara schläfrig von der anderen Pritsche.

Ellin biss sich auf die Lippe. Sie hatte Gwidions Mutter nicht stören wollen. So geduldig Tamara stets mit ihr war, Ellin konnte die Sorge nicht abschütteln, dass sie sie wegschicken würde, wenn sie ihr zu lästig wurde.

»Ellin?«, wiederholte Tamara deutlich wacher und setzte sich auf. »Hast du etwas gesehen?«

Ellin atmete so leise wie möglich durch. »Es tut mir leid, ich wollte dich nicht wecken.«

»Ist etwas mit Gwidion?« Tamara sah sie besorgt an.

Unsicher schüttelte Ellin den Kopf. Sie hatte viele verschiedene Dinge geträumt, die sie verwirrt und ihr Angst gemacht hatten. Manche hatten mit Gwidion und Eowyn zu tun. Aber das Gefühl des Unheils, das sie erfüllte, war anders. So etwas hatte sie vorher noch nie gespürt.

»Es geht um uns«, erkannte sie fassungslos. »Wir sind in Gefahr.« Sie sprang auf und packte Tamaras Hand. »Wir müssen hier weg!« Sie zog sie in Richtung Tür.

»So warte doch«, hielt Gwidions Mutter sie zurück. »Du bist barfuß und im Nachthemd. Wo willst du in diesem Aufzug hin? Draußen ist es dunkel und kalt.«

»Dann ziehen wir uns schnell an.« Ellin rannte zum Schrank und holte ihre Lederrüstung hervor.

»Dass du in dieser Dunkelheit etwas sehen kannst«, murmelte Tamara. Ein Streichholz zischte und im nächsten Moment erfüllte der Schein der Öllampe das Zimmer.

Ellin saß bereits auf dem Bett und kämpfte mit ihrer engen Hose. »Wir müssen uns beeilen. Zieh dich an!«

Bedächtig setzte sich Tamara neben sie. »Willst du mir nicht erzählen, was los ist?«

Ellin kniff die Augen zu und versuchte angestrengt, sich an die Details ihres Traumes zu erinnern. Das Gefühl war noch da, aber die Bilder verschwammen schnell. »Böse Leute kommen, sie haben Flügel und Waffen.«

»Du meinst Ulfarat?« Tamara runzelte besorgt die Stirn.

»Kann sein.« Endlich hatte Ellin die Hose über die Beine gestreift und sprang auf, um die Knöpfe zu schließen.

»Dann müssen wir Geyra und die anderen warnen«, erklärte Tamara. »Sie können die Angreifer abwehren.«

»Nein.« Ellin schüttelte entschieden den Kopf. »Wir müssen hier weg. Bitte«, fügte sie nachdrücklich hinzu. Tamara hatte noch nicht einmal angefangen, sich anzuziehen.

»Du darfst nicht nur an dich denken, Ellin«, erklärte Gwidions Mutter streng, während sie ihr Nachtgewand endlich ablegte. »Die Jägerinnen sind unsere Freundinnen, wir können sie nicht im Stich lassen.«

Ellin nickte ergeben, obwohl sie genau wusste, dass dies nichts ändern würde. Tamara und sie mussten hier weg.

Rasch schlüpfte sie in ihre warme Jacke und zog ihre Stiefel an. Ihre Füße kribbelten und im Kopf legte sie sich bereits den besten Fluchtweg zurecht. Eowyn war vor ihrem Aufbruch alle Möglichkeiten mit ihr durchgegangen.

Endlich war Tamara ebenfalls fertig und Ellin riss ungeduldig die Tür ihres Zimmers auf. Ein durchdringendes Klingeln, das über das ganze Gelände hallte, ließ sie erschrocken zusammenzucken.

»Was war das?«, fragte Tamara alarmiert.

»Ich weiß es nicht.« Ellin schüttelte den Kopf und rannte hinaus.

»Warte.« Tamara holte zu ihr auf und nahm ihre Hand.

Ellin erstarrte. Zwei menschenähnliche, dunkle Gestalten mit großen Flügeln standen oben auf der Tempelmauer. Rasch zog sie Tamara zu Boden und krabbelte mit ihr hinter einen Busch. »Da sind sie«, flüsterte sie kaum hörbar.

»Ich sehe nichts«, gab Tamara ebenso leise zurück.

»Eindringlinge!«, brüllte eine Stimme, die Ellin als Geyra erkannte. »Zu den Waffen …!« Ihr Schrei ging in einem Schmerzenslaut unter.

»Wir müssen ihr helfen.« Gebückt lief Tamara im Schatten der Büsche los und Ellin blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie die beiden unheimlichen Gestalten lautlos zu Boden sprangen. Kampflärm drang an Ellins Ohr und sie packte Tamaras Hand, um sie zum Innehalten zu bringen.

»Wir müssen hier weg.« Sie deutete in Richtung der rückwärtigen Tempelmauer, die den nächstgelegenen Fluchtweg für sie darstellte.

»Nicht, bevor wir wissen, was hier los ist.« Tamara lugte hinter dem Busch hervor und Ellin konnte der Versuchung nicht widerstehen, es ebenfalls zu tun.

Rund zehn Jägerinnen hatten die beiden Fremden umzingelt und schossen unablässig Pfeile auf sie ab, die wirkungslos zu Boden prallten, während die Fremden sie hämisch musterten. Es waren ein Mann und eine Frau und sie mussten tatsächlich Ulfarat sein, denn ihre Flügel waren verschwunden.

»Mir reicht es«, grollte der Mann, als ein Pfeil geradewegs auf sein Auge zuflog. Trotz der schützenden Magie zuckte er zurück, bevor er den Pfeil mit der Hand einfing und mit einem vernehmlichen Knacken zerbrach. Er zog sein Schwert.

Fieberhaft suchte Ellin nach einem Machtwort, das ihnen helfen konnte, aber sie wusste, dass sie nicht allein gegen zwei ausgewachsene Ulfarat ankam. Zumal die Giftpfeile, die die Jägerinnen verschossen, nichts brachten.

»Haltet ein«, ertönte plötzlich eine weitere bekannte Stimme und Lorak erschien mit Geyra auf der Bildfläche.

»Den Göttern sei Dank«, murmelte Tamara.

Ellin atmete erleichtert auf. Lorak war ihr bisher nicht ganz geheuer gewesen, aber er war ein Freund. Gemeinsam konnten sie die Fremden besiegen.

»Kämpft mit allem, was ihr habt!«, schrie Geyra in diesem Moment und zerstreute Ellins aufkeimende Hoffnung. Die Oberin schrie schmerzerfüllt auf und krümmte sich zusammen, als Lorak etwas mit ihr tat. Doch sie gab nicht auf. »Kämpft!«, brüllte sie mit aller Kraft.

Lorak schleuderte sie zur Seite, als weitere Jägerinnen erschienen und sich mit lautem Geschrei auf die Ulfarat stürzten.

»Such die Königin«, befahl Lorak dem anderen Mann knapp und Ellin krallte ihre Finger in Tamaras Hand.

»Wir müssen verschwinden.« Dieses Mal wehrte Tamara sich nicht, als Ellin sie mit sich fortzog. So schnell sie konnten, huschten sie in Richtung der Mauer. Ellins Nerven waren zum Zerreißen gespannt, ihre Sinne hielten nach allen Seiten hin Ausschau.

Wie lange brauchte der Mann, um ihr Zimmer zu finden? Wie lange, um ihre Spur aufzunehmen?

»Hier entlang.« Abrupt wechselte Ellin die Richtung und sprang, einer Eingebung folgend, in einen flachen Bewässerungskanal. »Obscurra«, murmelte sie nach ein paar Schritten und schwankte, als das Machtwort seine Wirkung zu entfalten begann.

Tamara versuchte besorgt, sie zu stützen, doch Ellin schüttelte entschlossen den Kopf. Sie durften nicht langsamer werden. Zum Glück schirmten die Nebengebäude im hinteren Teil des Tempels sie von etwaigen Blicken ab. Sie verließen den Graben und Ellin vergewisserte sich, dass ihre feuchten Spuren nicht zu sehen waren. Außer Atem erreichte sie die Mauer und bedeutete Tamara, die Leiter hinaufzuklettern.

Hinter der Brüstung hockend, wartete Gwidions Mutter oben auf Ellin. »Was jetzt?«, flüsterte sie entmutigt und sah an der Außenseite der Mauer hinab. Wenn sie die Leiter zum Abstieg benutzten, würden alle wissen, in welcher Richtung sie geflüchtet waren. Und ein Sprung war aus dieser Höhe selbst für Ellin undenkbar.

Das Mädchen holte zitternd Luft und kniff die Augen fest zusammen, um die Konzentration zu halten. Nie zuvor hatte sie zwei Machtworte auf einmal benutzt und war nicht sicher, ob ihre Kraft dafür überhaupt reichen würde. Andererseits hatte sie in den letzten Tagen fleißig geübt.

Der Kampflärm wurde lauter.

Ellin nahm Tamaras Hand, nickte ihr aufmunternd zu und sprang mit ihr über die Mauer.

»Plumara … Plumara … Plumara«, murmelte sie unentwegt und stellte sich vor, sie würden so schwerelos wie Federn zu Boden sinken. »Plumara … Plumara … Plumara.«

»Es ist gut, Ellin«, raunte Tamara sanft. »Du kannst aufhören, du hast es geschafft.«

Ellin riss die Augen auf. Ihre Füße standen auf festem Boden, sie waren unverletzt gelandet. Dafür fühlte sich ihr Kopf seltsam leicht und ihre Knie so weich wie Wackelpudding an.

»Wir müssen weiter«, drängte Tamara. »Komm, Kleines, wir haben es fast geschafft.«

»Die Spuren«, murmelte Ellin träge. »Wir dürfen keine Spuren zurücklassen.«

»Das ist jetzt egal«, winkte Tamara ab.

»Nein, du musst sie verbergen.«

»Du weißt, dass ich das nicht kann.« Tamara zog sie weiter. »Wir haben es schon mal versucht.«

»Du musst«, beharrte Ellin. »Sonst werden sie uns finden.« Entschlossen stolperte sie voran. »Du bist Gwidions Mutter …«

»Ich kann es trotzdem nicht.«

»Obscurra!«, rief Ellin und strauchelte. Es fühlte sich an, als wäre eine Seifenblase zerplatzt. »Obscurra«, wiederholte sie unter Tränen. Sie durfte nicht zulassen, dass der böse Mann Tamara und sie fand. Ihr Fuß knickte um und sie stürzte zu Boden.

»Es tut mir leid.« Tamara zog sie wieder hoch. »Ich bin Gwidions Mutter«, wiederholte sie und klang, als würde sie mit sich selbst sprechen. »Ich kann es schaffen.« Sie holte tief Luft. »Obscurra.«

Ein Ruck ging durch Ellins Hand, die Tamaras umklammerte. Ellin wandte sich um. Ein Windhauch strich über das trockene Grasland hinter ihnen. »Es ist dir gelungen!« Erleichtert drückte sie Tamaras Finger.

Eine senkrechte Falte stand auf Tamaras Stirn, als sie angestrengt nickte. »Wollen wir hoffen, dass das reicht.«

***

Lachend stieg Berron über Nians reglosen Körper. »Dachtet ihr wirklich, wir wüssten nicht, dass ihr kommt?«

Nian?, rief Eowyn verzweifelt, während sie zurückwich. Die Tatsache, dass sie seine Präsenz noch immer in ihrem Geist spürte, war das Einzige, das sie momentan vorm Durchdrehen bewahrte. Was ist passiert? Wie geht es dir?

Ich bin nicht sicher, er klang stockend und leise.

Eowyn riss ihren Blick von ihm los, als einer der beiden ihr unbekannten Ulfarat mit gezogenem Schwert auf sie zutrat. Zumindest war Nian halbwegs bei Bewusstsein.

Was hat er dir angetan? Eowyn machte einen weiteren Schritt nach hinten, ohne ihre Gegner aus den Augen zu lassen. Besorgt sah sie, wie sich der zweite Ulfarat Gwidion und den Jägerinnen zuwandte, um sie zwischen sich und den herbeieilenden Soldaten in die Zange zu nehmen. Leider konnte sie gerade nicht das Geringste für ihre Freunde tun.

Ich kann meinen Körper nicht spüren. Wut, Angst und Frust brandeten in Nian auf. Die Erkenntnis, dass er ihr in diesem Kampf nicht helfen konnte, brachte ihn schier um den Verstand.

Ein eisiger Schauer rann Eowyns Rücken hinab. Du bist aber nicht schon wieder tot, oder?

Nein.

Das war alles, was sie wissen musste. Eowyns Finger schlossen sich fester um den Griff ihres Schwerts.

»Ich fürchte, dieses Mal wird er dich nicht beschützen können.« Berron war ihrem Blick gefolgt. »Ich hätte schon damals misstrauisch werden sollen, als er mir verbot, Hand an dich zu legen.« Sein Lächeln wurde noch eine Spur boshafter. »Du hättest aus deinen Fehlern lernen sollen. Jetzt wirst du zum zweiten Mal einen Liebhaber durch meine Hand verlieren.«

»Friss Wyrvscheiße!«, zischte Eowyn, weil ihr nichts anderes dazu einfiel. Die Situation kam ihr tatsächlich schmerzhaft bekannt vor.

Aus dem Flur drang erbitterter Kampflärm. Berron ergötzte sich an der Aussichtslosigkeit ihrer Situation, während ihre Freunde um ihr Leben kämpften.

Bei ihren Worten verzog er tadelnd den Mund. »Wo sind bloß deine Manieren geblieben? Ach ja, du hast gar keine, ich hatte vor, dir welche beizubringen.«

Das erinnerte sie daran, wie mühelos er Nian provoziert hatte. Woher hatte er gewusst, dass Nian in Bezug auf sie so überempfindlich reagierte?

»Wie hat Lorak von unseren Plänen erfahren?«, fragte sie tonlos. Sie hatten darauf geachtet, ihm nichts von dem Portal zu erzählen. Trotzdem war das die einzig mögliche Erklärung.

Nians Enttäuschung stieg brennend heiß in ihr auf, als er es ebenfalls erkannte. Sie blendete es aus, um sich ganz auf Berron zu konzentrieren. Solange sie ihn zum Reden brachte, gewann Nian wertvolle Zeit, um wieder zu sich zu kommen. Zumindest hoffte sie, dass es so war.

»Ihr solltet niemals einen Ulfarat unterschätzen. Wir haben Mittel und Wege, von denen ihr nicht einmal etwas ahnt. Er hat euch die ganze Zeit über aus sicherer Entfernung im Auge behalten. Es war nicht schwer, ein paar sorglose Unterhaltungen zu belauschen.«

Es tut mir leid, raunte Nian fassungslos.

»Wobei ich zugeben muss, dass ich euch auf anderem Wege erwartet habe«, fuhr Berron genüsslich fort, während er und der Krieger Eowyn langsam, aber sicher in eine Ecke drängten. »Sag mir, wie ihr in das Schloss gelangt seid, und vielleicht gewähre ich dir einen schnellen Tod, ohne dich an Irion auszuliefern.«

Statt einer Antwort ging Eowyn zum Angriff über. Sie wusste, wie gering ihre Chancen gegen die beiden Männer waren, und war gewillt, jeden noch so kleinen Vorteil zu nutzen.

Erst im letzten Moment wechselte sie ihren Fokus und stürzte sich auf den anderen Ulfarat, den sie – Berrons großer Klappe zum Trotz – als den gefährlicheren der beiden Gegner erkannte.

Sie erwischte ihn unvorbereitet, trotzdem war seine Reaktion schnell genug, um ihr auszuweichen. In einer fließenden Bewegung setzte er zum Gegenschlag an und Eowyn riss ihre Klinge empor. Er war gut, aber nicht mit Nian zu vergleichen, mit dem sie in den letzten Wochen trainiert hatte. Sie konnte es schaffen.

Berrons Machtwort traf sie im gleichen Moment, als das Schwert ihres Gegners auf das ihre prallte. Eowyns Wille hielt eisern dagegen, rasch baute sie eine undurchdringliche Kristallwand um ihren Geist. Ein brennender Schmerz durchzuckte ihre Seite, sie taumelte zurück und prallte gegen die Wand. Sofort setzte der Krieger nach, als hätte Berron sie nur ablenken wollen. Hektisch parierte Eowyn seine Hiebe, die auf sie niederprasselten, während sie verbissen an ihrem mentalen Schutzschild festhielt. Noch einmal würde sie sich von Berron nicht überrumpeln lassen.

»Es wird mir ein Vergnügen sein, dich Irion zu übergeben«, erklärte er.

Eowyn ging in die Knie, Blut rann aus der Wunde an ihrer Seite und zahlreichen weiteren Schnitten, und sie war nicht sicher, ob sie je wieder die Gelegenheit bekommen würde, auf die Beine zu kommen. Sie hatte nicht einmal Platz, um sich zu bewegen oder auszuweichen.

Du schaffst es!, brüllte Nian panisch. Der Sieg beginnt immer im Kopf. Erst wenn du glaubst, dass etwas unmöglich ist, wird es so sein.

Natürlich wusste sie, dass er recht hatte, trotzdem hatte sie kaum die Kraft, die Schläge des Ulfarat-Kriegers zu parieren. Ihre Muskeln brannten, die Arme zitterten.

Sie spürte, wie Nian verzweifelt gegen die unsichtbaren Fesseln ankämpfte, die ihn lähmten.

Das Schwert ihres Gegners sauste auf sie herab. Überdeutlich sah sie, wie er die Klinge drehte, um sie besinnungslos zu schlagen. Er würde sie nicht töten. Irion wollte sie lebend.

Mit letzter Kraft hieb Eowyn nach der Waffe und spürte plötzlich eine gewaltige Energie, die von Nian aus auf sie überging. Sie hatte das schon einmal erlebt, damals, als er gestorben war, um sie zu retten. Doch dieses Mal wartete keine Nyma darauf, ihn ins Leben zurückzuholen.

Nein! Entschlossen knallte Eowyn die Tür in ihrem Geist zu. Sie würde das nicht zulassen. Der Ulfarat hatte nicht vor, sie zu töten. Und solange sie beide am Leben waren, würde sich eine Lösung finden.

»Warte«, befahl Berron plötzlich kühl.

Der Ulfarat, der zu einem weiteren Hieb ausgeholt hatte, hielt überrascht inne. »Was ist?«, knurrte er ungehalten.

»Ich möchte mein Versprechen einlösen.« Berron wandte sich Nian zu und Eowyn wusste plötzlich mit erschreckender Gewissheit, was er bezweckte.

Sie achtete weder auf die Klinge, die ihr Gegner an ihre Kehle hielt, damit sie sich nicht rührte, noch auf die Schreie der Jägerinnen im Flur. Ihr Blickfeld verengte sich. Sie sah nur Berron, der Nians Kopf an den Haaren packte, spürte Nians verzweifelten Kampf, um die Kontrolle über seinen Körper zurückzuerlangen. Doch was immer es war, das ihn gefangen hielt, es war stärker.

Es tut mir leid, raunte Nian. Ich hätte dich so gern in diesem Kleid gesehen …

»Du wirst ihm nichts tun«, presste Eowyn an Berron gewandt hervor und der Klang ihrer Stimme überraschte sie selbst. Es lag eine so kalte, grimmige, ruhige Wut darin, dass ihr Gegner unwillkürlich einen Zentimeter zurückwich. Eowyn holte tief Luft, als eine Macht, die alles Bisherige überstieg, in ihr zum Leben erwachte. Ihre Sinne vervielfältigten sich, die Wunden an ihrem Körper verheilten, selbst die Zeit schien langsamer zu rinnen, schien ihrem Willen zu gehorchen.

Die Tür zu Nians Seele flog in ihrem Inneren auf. Doch dieses Mal fürchtete Eowyn nicht, dass sie ihm schaden, dass sie etwas von ihm nehmen würde, das er selbst dringend brauchte. Vielmehr vermischte sich das eisige Feuer, das sie erfüllte, mit dem wütenden Sturm, der in ihm tobte.

Die unbändige Kraft in ihr loderte auf, als wäre sie tatsächlich ein Feuer, das der Wind anfachte, breitete sich aus, bis sie Nian und sie gleichermaßen erfüllte. Bis sie wahrhaft und vollkommen eins waren, verbunden bis in den letzten Funken ihrer Magie. Eowyns Augen fühlten sich an, als würden sie glühen, während sie die Klinge mit den Fingern von ihrer Kehle drückte und sich aufrichtete. Überraschung und Angst standen in den Augen des Ulfarat-Kriegers.

Obwohl Eowyn das Gefühl beschlich, alles bedächtig und in aller Ruhe zu tun, reagierte ihr Gegner nicht schnell genug. Sie schlug das Schwert aus seiner Hand, packte ihn an der Schulter und durchtrennte mit einem sauberen Hieb seinen Hals.

»Was …?«, stammelte Berron, als Nian ihn kraftvoll von sich fortschleuderte.

»Überlass ihn mir«, forderte Eowyn und sprang auf Berron zu, der sich hastig aufrappelte. Die Zeit entzog sich bereits wieder ihrer Kontrolle, doch das eisige Feuer pulsierte nach wie vor durch sie. »Das ist für Harad.« Ihre Faust landete mit voller Wucht an Berrons Schläfe. Er taumelte mehrere Schritte zurück. Sie gab ihm keine Gelegenheit, sich zu fangen. »Und das ist für Nian.« Ihre Klinge zischte durch die Luft und Berrons Kopf segelte zu Boden.

Im grimmigen Triumph sah Eowyn auf ihn hinab, während vor ihrem inneren Auge die Gesichter von Harad, Melara und Kyra aufstiegen, sowie die vielen ihr unbekannten Wachleute, die durch Berrons Hand oder auf seinen Befehl hin den Tod gefunden hatten.

»Ergebt euch und euch wird nichts geschehen«, riss Gwidions Stimme sie in das Hier und Jetzt zurück.

Eowyn wandte sich um.

Der Kampf im Flur schien endlich zum Stillstand gekommen zu sein. Gwidion, der sich auf eine Jägerin stützte, sprach auf die Wachleute ein, denen Nian gerade die Waffen abnahm.

Eowyn trat näher. Der zweite Ulfarat-Krieger lag tot am Boden. Ein halbes Dutzend Wurfsterne ragte aus seinem Körper und Gwidion sah aus, als hätte er mehr als ein Machtwort benutzt. Eowyns Blick glitt über ihre Gefährtinnen. Leandra saß auf dem Boden, die Hand auf eine Wunde über ihrer Hüfte gepresst. Ihr Gesicht wirkte fast grau und Blut sickerte zwischen ihren Fingern hervor. Zwei weitere Frauen waren nicht in der Lage zu stehen, drei regten sich gar nicht. Die übrigen hatten leichtere Wunden davongetragen.

Die Wachen im Flur wirkten rundum verwirrt, zumindest leisteten sie keinen Widerstand mehr.

Gwidion wandte sich Eowyn zu. Erschöpfung und Schmerz lagen auf seinem Gesicht. »Ist Berron tot?«, fragte er grimmig.

»Ja.« Eowyn nickte und wischte sich das Haar aus der Stirn.

»Gut.« Tiefe Befriedigung sprach aus Gwidions Stimme. Er winkte in Richtung der unsicher verharrenden Soldaten. »Zeigt ihnen seinen Körper, damit sie ein für alle Mal erkennen, dass er nicht ihr rechtmäßiger König war.«

Die Jägerinnen, die noch aufrecht standen, folgten seinem Befehl und scheuchten die Wachen in die königliche Schlafkammer. Gwidion selbst eilte besorgt an Leandras Seite.

»Es geht schon«, murmelte sie. »Es sieht schlimmer aus, als es in Wahrheit ist.« Ihre schmerzverzerrte Stimme strafte ihre Worte Lügen.

Gwidion schaute sich suchend um, doch es war niemand da, der ihm helfen konnte. »Halte durch«, raunte er daher bloß und drückte ihre Hand. »Sobald die Lage unter Kontrolle ist, schicke ich sofort nach einem Heiler.« Er folgte den Jägerinnen in das Schlafgemach.

Eowyn überlegte kurz, es mit einem Machtwort zu versuchen, doch Nymas Warnung hallte ihr in den Ohren. Wenn man nicht genau wusste, was man tat, konnte man mehr schaden als helfen. Sie trat zu Nian, der neben Keira hockte.

Er schaute hoch und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid.«

Trauer wallte in Eowyn auf, während er weiter zu Lanas reglosem Körper ging. Sie ließ ihren Blick schweifen. Fünf Wachen schienen ebenfalls nicht mehr am Leben zu sein. Eowyn schlang die Arme um ihre Mitte. So viele sinnlose Tote, so viel Blut.

Leandra stöhnte leise und Eowyn riss sich zusammen. Was geschehen war, war geschehen. Es ließ sich nicht ändern. Sie konnten lediglich dafür sorgen, dass nicht noch mehr Menschen starben.

Sie eilte ins Schlafgemach und riss energisch ein Laken vom Bett, das sie mit ihrem Dolch in Streifen schnitt. Sollte Gwidion doch allen die Situation erklären, sie würde sich in der Zwischenzeit um die Verwundeten kümmern.

Wortlos nahm ihr Nian ein paar der Stoffstreifen aus der Hand, als sie in den Flur zurückkehrte. »Lass mich deine Wunde sehen.«

»Da ist nichts«, winkte sie ab. Sie hatte den Stich bereits vergessen.

»Mir musst du nichts vormachen.« Er schüttelte tadelnd den Kopf. »Nicht einmal Ulfarat heilen so schnell.« Seine Finger fuhren zu dem Riss in ihrer Rüstung und schoben ihn sanft auseinander, um die darunter liegende Haut freizulegen »Das gibt es nicht«, entfuhr es ihm im nächsten Moment fassungslos.

Eowyn schaute neugierig an sich hinab. Nicht die kleinste Linie war mehr zu sehen. Das war diese seltsame Magie. Vorsichtshalber verzichtete sie auf gesprochene Worte. Sie wollte niemanden unnötig auf die besondere Verbindung aufmerksam machen, die Nian und sie teilten. Verschaffte sie ihnen doch einen gewaltigen Vorteil, solange niemand davon wusste. Hast du eine Ahnung, woher sie kam?

Nian sah sie staunend an. Vermutlich ist das die volle Macht der Tuarat-Bindung. Nyma deutete an, dass wir beide dadurch stärker werden könnten, als wir es allein jemals wären.

Eowyn lauschte in sich hinein. Jetzt ist sie wieder weg.

Ein Glück. Nian zog sie fest an sich. Ich schätze, dieser besondere Aspekt wird nur bei akuter Lebensgefahr aktiviert.

Schade. Eowyn grinste. Mir hat es gefallen, mich unbesiegbar zu fühlen.

Das wird der Grund dafür sein, dass die Wirkung nicht anhält. Es wäre für niemanden gut, auf Dauer solche Macht zu besitzen.

Meinst du, dass wir sie gegen Irion einsetzen könnten?

Er atmete tief durch. Mir wäre es lieber, das nicht herausfinden zu müssen. Denn es würde bedeuten, dass Irion zumindest einen von uns in seiner Gewalt hat. Doch sollte er jemals wieder versuchen, Hand an dich zu legen, werde ich sowohl das Dies- als auch das Jenseits in Schutt und Asche legen, um ihn aufzuhalten.

Du bist ja so romantisch. Eowyn hob den Kopf und streifte seine Lippen kurz mit den ihren. Wir sollten uns um die Verwundeten kümmern.

»Irgendwelche Vorschläge?« Gwidion sah Nian und Eowyn fragend an.

Leandra ruhte in seinem Bett, die übrigen Verwundeten lagen in der angrenzenden Ankleide. Die Toten hatten sie vorläufig in dem Zimmer untergebracht, das früher Gwidions Kammerdiener gehört hatte. Berron hatte es allem Anschein nach einem der beiden toten Ulfarat-Krieger überlassen.

Überraschenderweise hatte der Kampflärm bisher niemanden sonst angelockt und eine schnelle Überprüfung der anliegenden Räume ergab, dass sie leer standen. Möglicherweise hatte Berron sie räumen lassen, um weniger Zeugen bei dem bevorstehenden Kampf zu haben. Das verschaffte ihnen etwas Zeit, um über das weitere Vorgehen zu beraten. Zumindest bis zum Morgen schienen sie hier sicher zu sein.

»Wir müssen als Erstes in Erfahrung bringen, wie viele Ulfarat sich im Palast aufhalten«, entgegnete Eowyn. »Vorher darfst du dich nicht zu erkennen geben.«

»Wir könnten Irion eine Nachricht schicken, dass Gwidion und wir den Kampf nicht überlebt haben, um Zeit zu gewinnen«, schlug Nian vor und schaute sich suchend um. »Berron muss einen Kommunikator bei sich tragen. Vermutlich irgendwo am Körper oder in einer Tasche.« Er stand auf und wandte sich zur Tür, hielt dann jedoch inne und sah Gwidion fragend an, als hätte er sich daran erinnert, dass dieser hier das Sagen hatte.

Der junge König nickte und Nian verließ den Raum.

»Wir können unmöglich alle Menschen, die im Palast leben, überprüfen«, wandte Gwidion nachdenklich ein.

»Wir sollten mit dem Rat beginnen.« Eowyn erinnerte sich gut daran, wie viel Einfluss dieses Gremium hatte. Wenn es Gwidion dieses Mal gelang, ihn vom Wahrheitsgehalt seiner Worte zu überzeugen, würden die Mitglieder hoffentlich endlich alle an einem Strang ziehen. »Außerdem müssen wir unbedingt herausfinden, wie viele über Berron Bescheid gewusst und ihn trotzdem unterstützt haben.«

»Gleich morgen früh berufe ich eine Sitzung ein. Ich hätte dich und Nian dabei gern an meiner Seite.« Sein Blick wurde hart. »Beim kleinsten Verdacht werde ich keine Gnade zeigen. Zu vieles steht für uns auf dem Spiel.«

»Ich weiß«, sagte Eowyn leise. Auch sie hatte nicht vor, ein Risiko einzugehen.

***

Erschüttert starrte Zara den großen muskulösen Mann an, der seine Faust in Geyras Magengrube versenkte. Sie hatte ihm vertraut. Sie alle hatten es. Wider besseren Wissens und aller Vernunft hatte sie dem Wort dieser Möchtegern-Jägerin geglaubt, dass nicht alle Ulfarat ihre Feinde waren. Erst vor drei Tagen hatte sie mit ihm beim Training herumgealbert, hatte sich über seinen anerkennenden Blick gefreut, der nicht mitleidig oder angeekelt an der wulstigen Narbe in ihrem Gesicht verweilt war.

Sie hätte es besser wissen müssen. Männer wie er waren für die Vernichtung ihres Tempels verantwortlich, für den Tod unzähliger Schwestern, für die Narbe, die sie für den Rest ihres Lebens entstellen würde. Die Ulfarat waren hinterhältig, rücksichtslos und ohne Gnade. Man durfte ihnen nicht trauen, keinem von ihnen. Und auch nicht den Mischlingen, wie es aussah.

Lorak packte Geyra am Kragen und zog sie hoch. Sie trug lediglich ihr Nachtgewand, als wäre sie vorhin erst aus dem Bett gesprungen. Sie wehrte sich in seinem Griff, doch all ihr Training und ihre Erfahrung vermochten nichts gegen ihn auszurichten.

Aus Angst, versehentlich Geyra zu treffen, konzentrierten die Jägerinnen ihre Bogenschüsse auf die Frau. Dem Mann, den Lorak losgeschickt hatte, um die Königin und das Mädchen zu holen, traute sich keine von ihnen hinterher.

Verachtung stieg in Zara auf. Selbst der Einfältigsten unter ihnen musste inzwischen klar sein, dass ihr Beschuss nichts brachte. Welche Magie auch immer die Eindringlinge schützte, sie hielt alle Pfeile ab. Zara zog den Dolch und rannte los, legte all ihre Wut, all ihren Hass in ihren Angriff und stürzte sich auf Lorak.

Kein gewöhnlicher Mann hätte auch nur den Hauch einer Chance gehabt, doch Lorak war kein Mensch. Überraschung flackerte in seinem Blick, als er sie erkannte. Er hob den Arm. Noch bevor ihr Dolch seine Haut streifte, schleuderte er sie von sich fort, als wäre sie nichts weiter als eine Stoffpuppe.

Zaras Zähne klackten aufeinander, alle Luft wurde aus ihrer Lunge gepresst, als sie hart auf dem Boden aufkam. Ein Stein bohrte sich in ihren Arm durch den dünnen Stoff ihres Nachthemdes, sie hatte keine Zeit gehabt, ihre Lederrüstung anzulegen, trug neben dem Hemd bloß ihre Hose und die Waffen.

Wütend kämpfte sie sich auf die Beine zurück und fuhr kampfbereit zu Lorak herum. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, die weißen Zähne blitzten im Schein des Mondes, der gerade hinter einer Wolke hervortrat. Einen Moment lang sah es so aus, als würde er ihre Herausforderung annehmen, doch die Ulfarat-Frau marschierte energisch auf ihn zu.

»Wir haben keine Zeit für Spielchen, Lorak«, erklärte sie schroff und fing, ohne hinzuschauen, einen Pfeil ab, der auf ihre Kehle zielte. Sie zerbrach ihn und schleuderte ihn zu Boden.

Müssten den Schützinnen die Pfeile nicht allmählich ausgehen? »Hört auf damit!«, zischte Zara. Außer ihr hatte niemand den Mumm gehabt, den Ulfarat persönlich gegenüberzutreten.

»Das reicht!«, entschied die Ulfarat-Frau. Verärgert marschierte sie auf Geyra zu, entriss sie Loraks Griff und hielt eine Klinge an ihre Seite. »Noch ein Schuss und ich werde ihr sehr, sehr wehtun.«

Die Jägerinnen zögerten.

»Macht weiter …!« Geyras Worte gingen in einem Röcheln unter, als die Frau ihre Hand um ihre Kehle legte und zudrückte.

Die Jägerinnen waren schlau genug, die Bögen zu senken, da ihr Angriff ohnehin nichts brachte.

»Warum, Lorak?«, raunte Geyra angestrengt. »Wir haben dich als Freund willkommen geheißen …«

»Es ist nicht persönlich«, entgegnete er rau. »Nur ein Volk kann über Alrion herrschen und ich habe nicht vor, mich den Menschen zu beugen.«

»Dein Freund glaubt an eine friedliche Lösung.«

Lorak spuckte aus. »Nian ist ein verliebter, verblendeter Narr, der sein Schicksal selbst besiegelt hat.« Er schaute hoch und blickte an allen vorbei in die Dunkelheit. »Was ist los, Hattar? Was machst du hinter diesem Busch?«

»Die Königin und das Kind sind fort.« Der zweite Ulfarat trat aus dem Gebüsch. »Ich habe ihren Geruch bis hierher verfolgt, kann sein, dass sie geflüchtet sind.«

»Sie sind mit Gwidion gegangen«, erklärte Geyra. »Er wollte sie nicht zurücklassen.«

Es war beeindruckend, mit welcher Geistesgegenwart und Selbstverständlichkeit sie diese Lüge parat hatte.

»Das war aber nicht der Plan.« Lorak musterte sie forschend.

»Pläne ändern sich. Die beiden liegen ihm am Herzen. Er fand, dass sie bei ihm besser aufgehoben sind. Wie es aussieht, hatte er recht damit.«

»Das glaube ich nicht«, wandte Hattar ein. »Sie waren vor Kurzem hinter diesem Busch gewesen.«

»Natürlich waren sie das«, entgegnete Geyra schroff. »Ellin ist ein aufgewecktes Kind mit einer Vorliebe für Versteckspiele. Sie hat die letzten Wochen in diesem Tempel verbracht und die Königin war ihre einzige Spielgefährtin. Du wirst ihre Spuren auf dem gesamten Gelände finden, besonders an Orten, die sich als Verstecke eignen.« Sie lächelte grimmig. »Aber macht nur, durchkämmt den Tempel, wenn ihr euch dadurch sicherer fühlt.«

»Das wird nicht nötig sein«, winkte Lorak ab. »So wichtig ist die Königin nicht. Doch wenn du die Wahrheit sagst, hat Gwidion sie in den Tod geführt.«

»Wie meinst du das?«, entfuhr es Geyra erschrocken und auch Zara beschlich ein beklemmendes Gefühl.

Sie mochte keine freundschaftlichen Bande zu Eowyn und ihrer kleinen elitären Gruppe geknüpft haben, trotzdem hatte sie ihnen Erfolg gewünscht. Irgendwo mussten die Menschen schließlich anfangen, die Ulfarat vom Angesicht der Erde zu tilgen.

»Ich fürchte, ihr kleiner Überraschungsangriff kommt nicht ganz so überraschend wie gedacht«, erklärte Lorak. »Berron wird sie gebührend empfangen.«

»Du hast sie verraten«, murmelte Geyra tonlos.

»Wie gesagt, es ist nicht persönlich. Es gab keinen anderen Weg.«

»Was geschieht mit ihnen?«

»Vermutlich sind alle inzwischen tot.« Eine Spur von Bedauern schlich sich in seine Stimme, was ihn jedoch kein bisschen sympathischer machte. Die Leichtigkeit, mit der er seine Freunde entgegen den Regungen seines Herzens opferte, ließ ihn im Gegenteil noch grausamer, noch gefährlicher erscheinen. »Bis auf Eowyn, sie wird Irion ausgeliefert.« Wieder klang da eine Spur von Schuldgefühl mit. »Wenn er mit ihr fertig ist, wird sie sich wünschen, sie wäre mit den anderen gestorben.«

»Und was willst du jetzt hier?«, fragte Geyra.

»Das weißt du genau.« Lorak fixierte sie mit seinem Blick.

»Die Geheimnisse des Tempels«, erkannte Geyra erschüttert. »Das Allerheiligste.«

»Ja«, bestätigte er knapp. »Verschaffe uns Zugang zu dem Portal und all den anderen Wundern und wir verschonen eure jämmerlichen Leben.«

Geyra straffte die Schultern. »Lieber sterbe ich.«

Lorak seufzte. »Damit habe ich gerechnet. Aber würdest du auch sie sterben lassen?« Er deutete in Richtung der Jägerinnen.

Geyra biss die Zähne zusammen und erwiderte stumm seinen Blick.

Lorak nickte kaum merklich und Hattar bewegte sich so schnell, dass Zara es erst mitbekam, als eine der Frauen erschrocken aufschrie und röchelnd zu Boden sackte. Blut sprudelte aus ihrer Kehle.

Entsetzt sprangen ihre Gefährtinnen an ihre Seite, versuchten verzweifelt die Blutung zu stillen, zwei stürzten sich sogar auf Hattar und er wehrte den Angriff mit erschreckender Leichtigkeit ab. Eine der Jägerinnen prallte mit dem Rücken gegen einen Baum und ein ekelhaftes Knirschen verriet, dass sie sich nie wieder aufrichten würde. Die andere schrie vor Schmerz gellend auf, als er ihr den Arm brach, bevor er sie von sich fortschleuderte.

»Haltet ein!«, rief Geyra zitternd.

»Gern«, erklärte Lorak kühl. »Sobald du mir verrätst, was ich wissen will.«

Geyras Augen huschten umher, als suchte sie nach einem Ausweg, den es nicht gab. Zara umklammerte ihren Dolch noch etwas fester. Sie wusste, dass Geyra keine Wahl hatte, dass diese Macht niemals in die Hände der Feinde fallen durfte, selbst wenn sie alle dafür ihr Leben lassen mussten. Sie war bereit, sie fürchtete den Tod nicht mehr, trotzdem würde sie bis zu ihrem letzten Blutstropfen kämpfen.

»Also?«, erkundigte Lorak sich siegesgewiss. »Ich warte.«

Geyra nickte schicksalsergeben. »Tu ihnen nichts.« Sie drehte sich ein wenig, als wollte sie ihm den Weg weisen. Doch statt voranzugehen, packte sie den Dolch, mit dem die Ulfarat noch immer auf sie zielte, und stürzte sich mit ihrem gesamten Gewicht hinein. Ein Ruck ging durch ihren Körper, während sie die Klinge fest umschlungen hielt.

»Nein!«, brüllte Lorak erbost und die Ulfarat riss ihre Waffe hastig zurück.

Geyras Finger lösten sich vom Griff und sie fiel kraftlos zu Boden.

»Verdammt!« Lorak kniete sich neben sie und tastete hektisch nach ihrem Puls.

Fassungsloser Schmerz lag in dem kollektiven Aufschrei der verbliebenen Jägerinnen, die nun alle ihre Waffen zogen. Es gab kein Druckmittel mehr, das sie im Zaum hielt. Brüllend stürzten sie sich auf die Ulfarat. Zara ergriff ebenfalls ihre Chance und sprintete los.

Wäre Lorak allein gewesen, hätte sie es womöglich geschafft, denn er kniete nach wie vor neben Geyra. Doch plötzlich verschwamm die Gestalt der Ulfarat-Frau und im nächsten Moment stand an ihrer Stelle eine riesige Raubkatze, die die Reste ihrer Kleidung wütend von ihrer massigen Gestalt abschüttelte. Lange, tödliche Krallen schlugen Zara entgegen. Ein brennender Schmerz verbannte jeden Gedanken aus ihrem Kopf, ihre Front schien in Flammen zu stehen, während sie sich in der Luft um ihre eigene Achse drehte. Der Boden raste mit unendlicher Geschwindigkeit auf sie zu.

Zara prallte schreiend auf und spürte nichts mehr.


Kapitel 5

Sobald alle Ratsmitglieder den Tagungssaal betreten hatten, gab Gwidion den als Wachen verkleideten Jägerinnen das Zeichen, die Türen zu verriegeln. Solange sie nicht wussten, wer Freund und wer Feind war, wollten sie kein Risiko eingehen, indem sie den Palastwachen vertrauten. Diejenigen, die sie am Vorabend überwältigt hatten, befanden sich aktuell in Gewahrsam.

»Was soll das?«, murrte ein alter, graubärtiger Mann, während andere sich unbehaglich murmelnd umschauten.

Eowyn, die sich mit Nian hinter einem dicken Vorhang verbarg, kannte kaum einen der Anwesenden persönlich. Sie hatte sich bei ihrem Aufenthalt in Bellentor nicht für Politik interessiert und hatte die meisten Ratsmitglieder höchstens ein- oder zweimal gesehen. Zudem hatte es den Anschein, als hätte Berron während seiner Regierungszeit einige Posten neu vergeben. Sie waren überhaupt nur deshalb in der Lage gewesen, die richtigen Leute einzuladen, weil Gwidion die festgenommenen Wachen befragt hatte.

Durch ein winziges Guckloch in dem dicken Stoff behielt Eowyn alle Anwesenden aufmerksam im Blick.

»Erst ruft Ihr uns zu dieser unseligen Stunde zusammen und dann sperrt Ihr uns ein!«

Gwidion hob besänftigend die Hände und trat an das Kopfende des Tisches. Obwohl er sich um ein souveränes Auftreten bemühte, war seine Anspannung offensichtlich. Sein Blick glitt prüfend über die versammelten Menschen, als könnte jeder von ihnen sich auf ihn stürzen.

Was möglicherweise gar nicht so weit hergeholt war. Gern hätte Eowyn den Raum mit ein paar Machtrunen gesichert, die es den Ulfarat unmöglich machten, sich zu verwandeln. Aber damit hätte sie nicht nur zu viel von ihrer Kraft verbraucht, sie hätte auch Nian dieser Fähigkeit beraubt. Und abgesehen davon, dass sie ihnen im Notfall das Leben retten könnte, brauchte Gwidion ihn für seinen Plan.

Kannst du etwas wahrnehmen?, fragte sie hoffnungsvoll. Ihr eigener Geruchssinn war von der Menge an Parfüm, die in der Luft hing, vollkommen überfordert. Sie konnte keinerlei natürlichen Duft ausmachen.

Nein. Es stinkt hier schlimmer als in einem Bordell.

Sprichst du aus Erfahrung?

Nian verdrehte die Augen und Eowyn richtete ihre Konzentration wieder auf Gwidion, der einladend auf die Stühle deutete.

Misstrauisch setzten die fünf Männer und drei Frauen sich hin.

»Wo steckt eigentlich Lord Gantor?«, erkundigte sich ein beleibter, über und über mit Juwelen geschmückter Mann mit schmutzig graublauen Iriden argwöhnisch.

Das wäre der erste Kandidat, kommentierte Nian.

Soweit sie es in Erfahrung bringen konnten, hatte einer der beiden getöteten Ulfarat Lord Gantors Identität angenommen.

»Lord Gantor ist leider unpässlich«, erklärte Gwidion glatt und der Dicke, der gesprochen hatte, runzelte irritiert die Stirn.

»Also, was ist so wichtig, dass es nicht noch ein paar Stunden warten konnte?«, fragte eine Dame um die fünfzig und verschränkte die sorgsam manikürten, schlanken Finger. »Hat das etwas mit den Unruhen gestern Abend zu tun?«

Ab hier begab sich Gwidion auf vollkommenes Glatteis, sie hatten keine Ahnung, was Berron den Leuten bisher erzählt, welche Pläne er verfolgt hatte.

Er holte tief Luft. »Es gab keine Unruhen, Lady Lorana. Gestern Abend erreichte mich eine Delegation, auf die ich schon lange gewartet habe, und es war von zentraler Bedeutung, dass ich zunächst allein mit dem Abgesandten sprach.«

Getuschel folgte seinen Worten.

»Was für eine Delegation?«, ergriff Lady Lorana unbehaglich das Wort. »Und wieso die Geheimhaltung?«

Gwidion hob erneut Schweigen gebietend die Hand. »Endlich sind die Verhandlungen zwischen Timsdal und den Ulfarat soweit gediehen, dass ich erste Ergebnisse präsentieren kann.«

»Ulfarat?«, spie der alte Lord verächtlich aus. »Bei den Göttern, Gwidion, ich dachte, Ihr hättet diese Hirngespinste endlich überwunden.«

»Diese Hirngespinste haben mir gestern Abend ein äußerst lukratives Angebot unterbreitet, Lord Keran«, entgegnete Gwidion ungerührt.

»Wie lautet es?«, fragte der Vielleicht-Ulfarat interessiert.

»Timsdal bekommt die Herrschaftsgewalt über Quessam und darf seine Souveränität behalten, wenn wir den Ulfarat im Gegenzug die übrigen Gebiete Alrions überlassen und uns nicht an einem möglichen Krieg in den Nachbarländern beteiligen.«

Empörung flackerte über Lady Loranas Züge, sie presste die Lippen zusammen, als müsste sie eine scharfe Erwiderung zurückhalten, und lehnte sich schweigend in ihrem Sitz zurück. Ihr Blick huschte zum Ausgang.

»Wie kommen diese Ulfarat, wer auch immer sie sind, zu solch einer Unverschämtheit?«, schnaufte ein mausgesichtiger Mann, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte.

Gwidion stützte die Fingerspitzen auf dem Tisch ab und lehnte sich nach vorn. »Es lässt sich nicht mehr leugnen, dass die Ulfarat alle Länder Alrions bis in die höchsten Etagen infiltriert haben. Wir können von Glück reden, dass sie mit uns verhandeln wollen, anstatt die Macht direkt an sich zu reißen.«

»Wer sagt uns, dass es nicht längst geschehen ist?«, meldete sich Lady Lorana mit vor Empörung zitternder Stimme zu Wort. »Wie ich gehört habe, sind sie vollendete Formwandler.«

»Ihr habt von Ihnen gehört?«, entfuhr es Lord Keran erstaunt.

»Meine Güte, Keran!« Lady Lorana schüttelte fassungslos den Kopf. »Jeder, dessen Augen und Ohren nicht altersschwach sind, muss von ihrer Existenz etwas mitbekommen haben.« Sie schluckte und schaute unsicher in die Runde, als erhoffte sie sich die Unterstützung der Anwesenden. »Ich wundere mich schon länger über den Kurswechsel in Timsdals Politik.«

Eowyn verspürte Bewunderung für den Mut dieser Frau, die ein so heikles Thema so offen ansprach.

Lass dich davon nicht beeinflussen, warnte Nian. Es könnte eine geschickte Täuschung sein.

»Wollt Ihr etwa andeuten, dieser Rat wäre ebenfalls unterwandert?«, empörte sich der Vielleicht-Ulfarat.

Lady Lorana verschränkte die Arme. »Ich habe lediglich eine Beobachtung mitgeteilt, Lord Godard.«

Gwidion nickte bedächtig. »Ich kann Euch versichern, Eure Sorge ist vollkommen unbegründet. Ich habe keinerlei Zweifel an der Treue jedes Einzelnen von Euch.«

»Wo ist nun dieser Abgesandte?«, meldete sich eine kleine, rundliche Frau um die sechzig zu Wort.

»Ihr wollt ihn tatsächlich hier sprechen lassen, Lady Teera?«, fragte der Mausgesichtige ungläubig.

Die Frau zuckte mit den runden Schultern. »Wenn er schon mal hier ist, können wir uns ja anhören, was er zu sagen hat.«

»Gut, dann stimmen wir darüber ab«, forderte Gwidion. »Wer ist dafür, den Abgesandten sprechen zu lassen?«

Lady Teera, Lord Godard und die zwei Männer, die bisher kein Wort gesprochen hatten, hoben die Hand.

»Wer ist dagegen?«

Dieses Mal meldeten sich Lady Lorana, Lord Keran sowie der Mausgesichtige, dessen Namen Eowyn noch immer nicht kannte.

»Was ist mit Euch, Lady Geneva?«, erkundigte sich Gwidion. »Wollt Ihr Euch der Abstimmung enthalten?«

»Das will ich in der Tat, Majestät«, zischte sie. »Ich frage mich, was diese Farce bedeutet!«

Eowyns Alarmglocken schrillten.

»Ich möchte lediglich erfahren, wer auf unserer Seite steht und wer nicht«, erklärte Gwidion eisig und hielt ihren Blick fest. Die Frau nickte kaum merklich. Sie war definitiv eine Ulfarat.

»Was soll das heißen? Auf wessen Seite?«, entfuhr es Lord Godard nervös. »War das etwa ein Test? Kann ich meine Meinung noch ändern?«

Lady Lorana erhob sich von ihrem Stuhl, um auf Augenhöhe mit Gwidion zu sein. »Mich würde viel brennender interessieren, auf welcher Seite Ihr steht, Majestät.«

Gwidion lächelte grimmig. »Ich stehe auf Timsdals Seite. Und ich werde dafür sorgen, dass wir zu den Gewinnern im kommenden Konflikt gehören.« Er winkte Nian zu.

Es geht los. Nian drückte kurz Eowyns Hand, bevor er hinter dem Vorhang hervortrat.

»Ihr habt ihn die ganze Zeit über zuhören lassen?« Lady Lorana taumelte einen Schritt zurück.

Die anderen starrten Nian aus weit aufgerissenen Augen an. Alle, außer Lady Geneva, deren Blick von Nian zum Vorhang und wieder zurück zuckte. Nun, da Nian den Schutz der Machtrune durchbrochen hatte, hatte Eowyn keinen Zweifel daran, dass Lady Geneva ihre Anwesenheit ebenfalls wahrnahm.

»Was soll das?«, zischte sie. »Was für ein Spiel spielst du?« Sie war drauf und dran, die Nerven zu verlieren.

Gwidion lächelte entwaffnend. »Ich freue mich, Euch Darion, den Abgesandten der Ulfarat, vorzustellen.«

»Beruhigt Euch«, brummte Lord Keran in einem Ton, der Eowyn aufhorchen ließ. »Es ist nur ein Mensch«, fügte er mürrisch hinzu. »Ulfarat, dass ich nicht lache!«

Nian neigte den Kopf und Eowyn wusste, dass er sein Gesicht gerade bis zur Unkenntlichkeit veränderte. Gespannt beobachtete sie die Reaktionen, versuchte herauszufinden, wer überrascht oder schockiert war.

Lady Geneva erbleichte, ihre Augen bohrten sich förmlich in Gwidions. Ihre Gestalt zerschmolz, schrumpfte so schnell, dass Eowyn ihr kaum mit den Augen folgen konnte. Innerhalb einer Sekunde bauschten sich ihre leeren Gewänder um ihren Stuhl, während von ihr selbst jede Spur fehlte.

Erschrockene Schreie wurden laut. Hektisch suchte Eowyn mit ihren Blicken den Raum ab. Irgendwo musste die verdammte Ulfarat doch sein.

Blitzschnell wechselte Nian ebenfalls die Form und segelte in Vogelgestalt durch den Raum. Eowyn rannte los, schnappte sich die Kleidung der Ulfarat und warf sie in den brennenden Kamin. Die übrigen Ratsmitglieder stürmten zu den Türen.

»Niemand verlässt diesen Raum!«, donnerte Gwidion und die Jägerinnen bauten sich drohend vor den Ausgängen auf.

Endlich stieß Nian einen triumphierenden Schrei hervor und sauste hinab. Als er wieder hochkam, hielt er eine Fliege im Schnabel. Plötzlich schüttelte er sich und spukte sie förmlich aus. Ein nackter Frauenkörper mit zwei tiefen blutigen Striemen quer über Bauch und Brust prallte zu Boden.

Die Ratsmitglieder schrien erschrocken auf, während Eowyn sich neben die Frau hockte, um nach ihrem Puls zu tasten. Die Schnitte, die Nians scharfer Schnabel ihr beigebracht hatte, sahen übel aus, doch sie lebte. Eowyn zog den Dolch und ritzte rasch eine Rune in ihre Stirn, um ihre Wandlerfähigkeit zu blockieren. Danach holte sie ein dunkelblaues Pulver hervor, das Maler zum Anmischen von Farbe verwendeten, und streute es in die Wunde. Dadurch würde die Rune in der Haut bleiben, wenn die Kratzer verheilten.

Hinter ihr schnappte jemand schockiert nach Luft, als wüsste die Person, was diese Rune bewirkte. Eowyn hatte jedoch keine Ahnung, wer das gewesen war.

»Was hat das alles zu bedeuten, Gwidion?«, verlangte Lady Lorana zitternd zu wissen.

»War sie … War Lady Geneva etwa eine von … denen?« Der feiste Lord Godard wirkte aufrichtig erschüttert. »Wie ist das möglich?« Er wischte sich über die schweißnasse Stirn. »Ich hatte ja keine Ahnung …«

»Ist sie tot?«, fragte Lady Teera und klang, als stünde sie am Rande eines Nervenzusammenbruchs.

»Wieso habt Ihr einen von ihnen in unsere Mitte gebracht?«, verlangte der alte Lord Keran zu wissen und wirkte nicht mehr ganz so tattrig wie zuvor.

»Alles der Reihe nach.« Gwidion riss den schweren Vorhang ab und warf ihn über die entblößte Ulfarat.

Nian, wieder halbwegs gekleidet, trat neben Eowyn. »Sie ist nicht tot, nur vorläufig außer Gefecht gesetzt.« Kannst du dafür sorgen, dass sie nicht so bald aufwacht?, fügte er an Eowyn gewandt hinzu.

Eowyn tastete nach einem vergifteten Wurfstern und fügte der Frau mit jeder Zacke einen kurzen Schnitt hinzu. Das dürfte für eine Weile genügen.

»Wie Ihr seht, sind die Ulfarat nicht nur überaus real, sie haben auch unseren Rat infiltriert«, verkündete Gwidion ernst. »Deshalb werden sich alle Anwesenden einem kurzen Test unterziehen, bevor wir diese Sitzung fortsetzen.«

»Test? Was für ein Test?« Lord Keran sah sich unbehaglich um. »Ich denke nicht daran, mich irgendeiner Prozedur auszusetzen!«

»Es ist ganz harmlos«, beschwichtigte Gwidion. Er zog den Dolch und schnitt sich eine braune Haarsträhne ab, die er für alle sichtbar in die Höhe hielt. »Wie Ihr soeben feststellen konntet, nehmen die Ulfarat ihre wahre Gestalt an, wenn sie nicht bei Bewusstsein sind.« Er deutete in Richtung der Frau, die keinerlei Ähnlichkeit mehr mit Lady Geneva besaß. »Gleiches gilt, wenn man ein Stück des Körpers von dem Rest abtrennt. Haare bekommen zum Beispiel ihre ursprüngliche Farbe zurück.« Er hielt seine Locke ein Stück höher. »Wie Ihr alle seht, haben sich meine nicht verändert.« Er winkte Belara kurz zu und die Jägerin trat mit einer Schere und einem silbernen Tablett nach vorn.

»Ich werde das nicht zulassen!«, empörte sich Lord Keran. »In meinen zweiundachtzig Jahren bin ich kein einziges Mal derart beleidigt worden! Wollt Ihr ernsthaft andeuten, ich sei eine dieser … dieser … Ausgeburten?«

»Ich deute gar nichts an«, entgegnete Gwidion kühl. »Wir haben alle sehr eindrücklich demonstriert bekommen, dass Äußerlichkeiten nicht viel gelten.«

»Ich mache es.« Lady Lorana trat einen Schritt vor. »Ich habe nichts zu verbergen.«

Rasch schnitt Belara ihr eine Locke ab und legte sie für alle sichtbar auf das Tablett. Gespannt starrten die Anwesenden das rostbraune, mit einigen Silberfäden durchzogene Haar an. Ein kollektives Aufatmen folgte, als nichts weiter geschah.

»Jetzt ich.« Lord Godard trat vor.

Mir gefällt dieser Alte nicht, bemerkte Nian.

Tatsächlich drängte Lord Keran sich ganz ans Ende der gebildeten Schlange und schien zunehmend nervös zu werden.

Er ist das konservativste Mitglied des Rates, wandte Eowyn ein. Er war schon unter Gwidions Großvater dabei. Er hat die Existenz der Ulfarat bisher immer geleugnet und vorhin erst war er dagegen, auch nur in Verhandlungen mit den Ulfarat zu treten.

Nian setzte sich schlendernd in Bewegung.

Lediglich Lady Teera stand noch zwischen Keran und Belara. Die Stimmung der Anwesenden hatte sich ein wenig entspannt, da der Test keine bösen Überraschungen zutage gefördert hatte. Nur Lady Teera starrte so gespannt auf ihre abgeschnittene Strähne herab, als hätte sie selbst Angst, was sie zu sehen bekommen würde. Sie legte die Hand auf ihr wild schlagendes Herz und lächelte erleichtert.

Hätte Eowyn ihren Angstschweiß trotz des Parfüms nicht so eindeutig gerochen, hätte sie sie glatt für verdächtig gehalten. Aber die Lady war einfach mit ihren Nerven vollkommen am Ende.

Belara wandte sich Lord Keran zu, der plötzlich mit erstaunlicher Geschwindigkeit zur Tür hetzte. Er schleuderte die Jägerin fort, die sie bewachte, und riss so fest an der Klinke, dass das Holz splitterte. Im nächsten Moment war Nian bei ihm, packte ihn an der Schulter und bohrte seinen Dolch bis zum Anschlag in seine Seite.

Lord Keran ächzte, fuhr herum und schlug mit langen Krallen nach Nians Kehle. Nian taumelte zurück, um dem Angriff auszuweichen, und Lord Kerans Gesicht verzerrte sich zu einer wütenden, monsterhaften Fratze.

Eowyn nutzte die Tatsache, dass seine ganze Aufmerksamkeit Nian galt, sprang herbei und trennte mit einem sauberen Hieb den Kopf von seinen Schultern. Sie hatten bereits eine Ulfarat, die sie verhören konnten, das musste genügen.

Sie hörte, wie sich jemand lautstark erbrach, und etwas Schweres plumpste zu Boden.

Danke. Nian wischte sich das Blut vom Gesicht. Ich hätte es zwar auch selbst geschafft, aber danke.

Eowyn wandte sich zu Gwidion um, der den Toten erschüttert anstarrte. Er schluckte und suchte sichtbar nach Worten. »Ich hätte nie gedacht …« Er fuhr sich aufgewühlt durch die Haare. »Ich habe Lord Keran mein ganzes Leben lang gekannt.«

Ich verstehe das nicht, gab Eowyn leise zu. Wenn er ein Ulfarat war, wieso hat er sich so ablehnend verhalten?

Wir wissen nicht, wann genau er ausgetauscht wurde. Außerdem, welche bessere Tarnung hätte es für ihn geben können? Hätte Gwidion nicht auf den Test bestanden, hätte Keran alles aus nächster Nähe ausspionieren können.

»Vielleicht sollten wir den Raum wechseln«, fügte Nian an Gwidion gewandt laut hinzu.

Er nickte fahrig. »Ja, tun wir das.«

Eowyn wies zwei Jägerinnen an, bei der besinnungslosen Ulfarat zu bleiben und sie im Notfall erneut zu betäuben, bevor sie den anderen in den angrenzenden Raum folgte.

Dieses Mal ließ Gwidion sich schwer in einen Stuhl sinken und wartete, bis die übrig gebliebenen Ratsmitglieder es ihm gleichtaten. Sie alle waren bleich und vollkommen erschüttert. Lady Teera schluchzte unablässig in ein Taschentuch. Lord Godard vergrub das Gesicht in seinen Händen und Lady Lorana hatte die Arme um sich geschlungen, als könnte sie sich dadurch selbst zusammenhalten.

»Es tut mir leid, dass all das nötig war«, sagte Gwidion leise. »Aber ich musste sichergehen, wem ich vertrauen kann und wem nicht. Außerdem ist es von entscheidender Bedeutung für Timsdal und ganz Alrion, dass Ihr die Wahrheit kennt.« Er straffte die Schultern. »Ich bin erst in dieser Nacht in den Palast zurückgekehrt. In den letzten zwei Monaten hatte ein Ulfarat-Doppelgänger meinen Platz eingenommen. Ohne dass es jemand bemerkt hat«, fügte er düster hinzu, als konnte er den Vorwurf nicht zurückhalten.

»Das kann nicht sein«, der Mausgesichtige schüttelte den Kopf, während die anderen Gwidion nur stumm anstarrten. Eowyn war nicht sicher, ob sie überhaupt begriffen, was er ihnen sagte, oder ob der überstandene Schock ihr Denkvermögen komplett blockiert hatte.

»Deshalb wirkt Ihr so anders als in den letzten Wochen«, erwiderte Lady Lorana schließlich. »Die Gerüchte sind also wahr.« Sie schaute zu Eowyn. »Die Jägerinnen haben die Krone gar nicht verraten.«

»Nein«, stimmte Gwidion zu. »Sie waren die einzigen, die treu zu mir gehalten haben.«

»Woher wissen wir, dass Ihr jetzt der echte König seid?«, fragte Godard. »Immerhin habt Ihr einen von Ihnen dabei.« Anklagend deutete er auf Nian und senkte hastig den Finger, als Nian grimmig zurückstarrte.

Gwidion hielt seinem Blick stand. »Derzeit vertraue ich meinen Begleitern deutlich mehr als einem von Euch. Sie haben mehrfach mein Leben gerettet, haben mit mir zusammen gekämpft und ich hege keinerlei Zweifel an ihren Motiven. Ihr hingegen«, sein Gesicht wurde hart, »habt einem Usurpator gedient, ohne seine Befehle zu hinterfragen. Habt zugelassen, dass man mich jagte und angriff, dass meinem Volk Leid zugefügt wurde. Habt Euch von ihm mit Titeln und Ämtern kaufen lassen. Sagt mir, Lord Godard, was habt Ihr ihm im Gegenzug für Euren Sitz im Rat geboten? Ich kann mich nämlich nicht erinnern, Euch schon früher hier gesehen zu haben.«

Wenn möglich, erbleichte Godard noch mehr und rutschte nervös auf seinem Stuhl umher. »Ich habe nichts davon gewusst«, stammelte er erschrocken. »Ich wollte bloß meinem König dienen. Wie hätte ich ahnen können …«

»Was habt Ihr ihm gegeben?«, unterbrach Gwidion ihn scharf.

»Ich …« Er schüttelte den Kopf und sah sich Hilfe suchend um, doch niemand sonst wagte es, ihn anzusehen, als hätten sie Angst, Gwidions Unmut auf sich zu ziehen. Bis auf Lady Lorana, die Gwidion aufmerksam beobachtete.

»Lord Godard«, wiederholte Gwidion betont. »Ich warte auf eine Antwort.«

»Meine Familie … wir sind Kaufleute. Überaus reiche Kaufleute«, ein wenig Selbstbewusstsein kehrte in seine Stimme zurück, als erinnerte er sich daran, wer er war. »Wir haben Handelsbeziehungen in ganz Alrion. Der König … Also der … andere … wollte Handelsrouten ausbauen, die Wirtschaftsbeziehungen zu anderen Ländern stärken, er wollte jemanden im Rat, der sich damit auskennt.«

»Und der ihm genügend Geld zur Verfügung stellt, um seine Vorhaben zu finanzieren.«

Godard nickte betreten. »Das auch. Das war jedoch nicht der Hauptgrund …«

»Schon gut«, winkte Gwidion ab. Er musste genau wie Eowyn zum Schluss gekommen sein, dass Godard zwar käuflich, aber harmlos war. Man sollte nicht sein unumschränktes Vertrauen in ihn setzen, doch er war zumindest kein Verräter.

»Was ist mit Eurer Mutter?«, erkundigte sich Lady Lorana plötzlich. »Ist sie wirklich gestorben?«

»Nein.« Gwidion schüttelte den Kopf. »Sie war mit mir zusammen geflohen und wartet darauf, in den nächsten Tagen zu uns zu stoßen.«

Lorana atmete prustend aus. »Der Göttin sei Dank. Es war mir immer schon verdächtig vorgekommen, dass man mich nicht ein einziges Mal zu ihr durchgelassen hatte. Sie war also nie todkrank oder ans Bett gefesselt?«

»Nein. Das war ebenfalls nichts als eine Lüge gewesen.«

»Wie geht es weiter?« Einer der Männer, die so gut wie gar nichts gesagt hatten, beugte sich vor. Er hatte vornehme Züge, einen gepflegten graumelierten Bart und klare blaue Augen. Sein Auftreten zeugte von Intelligenz und Kraft und Eowyn hatte sich bereits gewundert, wieso er sich bisher zurückgehalten hatte.

»Als Erstes möchte ich wissen, ob der Rat geschlossen hinter mir steht oder ob jemand hier noch irgendwelche Zweifel an meinen Worten oder meinem Herrschaftsanspruch hat.«

»Was geschieht, wenn es so wäre?«, fragte der Mann neugierig. »Rein hypothetisch?«

»Dann würde ich demjenigen die Leiche des Usurpators zeigen, die in einem Nebenraum meines Schlafgemachs liegt, sowie die Blutlache auf dem Teppich direkt neben dem Bett. Wem auch das nicht genügt, steht es frei, Bellentor bis zum Einbruch der Nacht zu verlassen.«

»Ihr würdet die Leute einfach ziehen lassen?«

Gwidion presste die Lippen zusammen. »Es wurde bereits viel zu viel Blut vergossen. Wer sein Glück lieber bei den Ulfarat versuchen möchte, soll es von mir aus tun. Ich bezweifle allerdings, dass Menschen dort sonderlich willkommen sein würden – außer als Handlanger oder Lebendmasse auf dem Schlachtfeld. Rein hypothetisch, natürlich.«

Der Mann neigte bedächtig den Kopf. »Ich erkenne den Jungen, dem ich sein erstes Holzschwert schenkte, in dem Mann vor mir. Es ist schön, dass Ihr wieder Ihr seid, Gwidion.«

Gwidion lächelte. »Mit Euch will ich im Anschluss als Erstes sprechen, Lord Sinrat. Ich brauche eine Bestandsaufnahme unserer Truppen. Außerdem müssen zumindest die höhergestellten Offiziere überprüft werden. Ich hatte schon persönlich das Vergnügen, gegen zwei Ulfarat zu kämpfen, die unsere Armeeuniform trugen.«

»Ich weiß nur wenig über die Stärke dieser Wesen, aber nach dem, was ich heute gesehen habe, dürfte es kein leichter Kampf gewesen sein.«

»Allein hätte ich sie niemals besiegen können.« Gwidion sah die Anwesenden nachdrücklich an. »Ein einzelner Ulfarat kann es mit einem Dutzend Menschen aufnehmen. Sie sind stärker und schneller als wir, können sich von tödlichen Wunden erholen, ihre Gestalt verändern und viele von ihnen verfügen über Magie.«

Godard lehnte sich entmutigt in seinem Stuhl zurück. »Haben wir dann überhaupt eine Chance?«

»Hat es für Euch vorhin etwa ausgesehen, als wären wir hilflos?«

»Natürlich nicht …«, versicherte er erschrocken.

»Sie haben Schwächen, die wir uns zunutze machen können. Sie sind uns zahlenmäßig stark unterlegen, sie brauchen Menschenarmeen, um uns zu besiegen. Ihre größte Schwäche ist jedoch, dass sie uns zu sehr unterschätzen. Lord Berron – ja, er war der Usurpator – hatte geglaubt, mich mit zwei weiteren Ulfarat und zwei Dutzend Wachen aufhalten zu können. Doch er ist derjenige, der jetzt tot in einer Kammer liegt.«

»Wie viele Menschen habt Ihr dabei verloren?«, fragte Sinrat.

»Drei Jägerinnen und vier Wachen sind im Gefecht gefallen. Drei weitere Menschen schweben in Lebensgefahr.«

Sinrat trommelte mit den Fingern gegen den Tisch. »Angesichts der Umstände keine zu schlechte Quote.«

»Die Details können wir später erläutern«, versprach Gwidion ihm. »Jetzt müssen wir uns auf das weitere Vorgehen einigen. Ich möchte den Machtwechsel so lange wie möglich geheim halten. Wenn die Ulfarat glauben, Bellentor nach wie vor in ihrer Hand zu halten, gewinnen wir Zeit. Das bedeutet, dass kein Wort von dem, was hier geschehen ist, nach draußen dringen darf. Ihr dürft weder mit Euren Familien noch mit jemandem sonst darüber sprechen. Haben wir uns verstanden?« Er musterte die Anwesenden scharf.

»Haltet Ihr das wirklich für notwendig?«, fragte Lady Teera unglücklich.

»Ja. Die Ulfarat werden uns keine Gnade zeigen, sobald sie die Wahrheit erfahren.«

»Wird das nicht zwangsläufig irgendwann geschehen?«, wandte Lorana ein.

»Wir brauchen Zeit, um uns für einen Krieg zu rüsten. Jeder Tag kann entscheidend sein.«

Sinrat schüttelte den Kopf. »Mit welcher Armee sollen sie uns angreifen, sobald wir uns der vollen Kontrolle über unsere Truppen versichert haben?«

»In Horigan stehen genügend Soldaten bereit«, warf Eowyn ein. »Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen.«

»Selbst wenn«, winkte Sinrat ab. »Vor dem Frühjahr haben wir nichts zu befürchten. Die Berge sind um diese Jahreszeit unpassierbar.«

»Tatsächlich?« Eowyn legte den Kopf schräg. »Mein Begleiter und ich haben sie erst vor einer Woche durchquert. Begeht nicht den gleichen Fehler wie die Ulfarat, indem Ihr Euren Gegner unterschätzt.«

»Wie ich verstanden habe, erwartet uns ein hauptsächlich menschliches Heer.«

»Es gibt Tunnel durch das Gebirge«, warf Nian ein. »Ich weiß nicht, wie passierbar sie im Winter sind und wie weit sie sich erstrecken. Aber die Ulfarat werden mit Sicherheit nicht monatelang untätig bleiben.«

***

Blinzelnd schlug Zara die Augen auf und wusste im ersten Moment nicht, wo sie sich befand. Ihr Schädel dröhnte, ihr Oberkörper schien in Flammen zu stehen und jeder Atemzug tat ihr weh. Sie wünschte, sie wäre nicht aufgewacht.

Mühsam drehte sie den Kopf und versuchte, etwas im Halbdunkel des Raumes zu erkennen. Jemand kroch auf sie zu und legte eine kühle Hand auf ihre Stirn. »Sie ist aufgewacht.« Es war Lydia, die sich mit ihr gemeinsam hierher gerettet hatte, als ihr Tempel fiel.

»Wird sie es schaffen?«

»Ich denke schon. Ich habe die Wunden genäht und bisher gibt es keine Entzündung.« Zu Hause wurde Lydia wegen ihrer heilenden Hände geachtet. Inzwischen wusste Zara natürlich, dass diese Gabe auf einen Spritzer Ulfarat-Blut irgendwo in Lydias Stammbaum zurückgehen musste. Doch dieses Mal wollte sie sich nicht darüber beschweren.

»Wo sind wir?« Sie versuchte sich hochzustemmen und brennender Schmerz durchfuhr ihren Bauch.

»Das solltest du lieber lassen, sonst platzen die Nähte auf.« Lydia drückte sie behutsam zurück.

Frustriert ließ Zara den Kopf wieder sinken. »Was ist passiert?« Sie erinnerte sich mit schmerzlicher Deutlichkeit an Geyras Opfer und an die Jägerinnen, die die Feinde mit dem Mut der Verzweiflung angegriffen hatten. »Haben wir es geschafft?« Immerhin waren sie am Leben.

»Schön wär's.« Lydia schnaufte bitter. »Wir hatten nicht die geringste Chance. Nur zehn von uns sind noch übrig. Sie haben uns hier zusammengetrieben, während sie darüber beraten, wie es weitergehen soll.«

Zara schloss erschüttert die Augen. So viele weitere Schwestern tot. »Wer ist gefallen?«

Stockend zählte Lydia die Namen auf und Zara ließ jedes einzelne Gesicht vor sich aufsteigen, genauso wie die Gesichter all der anderen, die bereits vor Wochen gestorben waren. Sie würde die Ulfarat dafür bezahlen lassen, für jede einzelne von ihnen. Sie hatte keine Ahnung, wie, aber sie würde es tun.

»Wie lange war ich bewusstlos?«

»Nur ein paar Stunden. Der Morgen dämmert erst.« Lydia strich ihr erneut über die Stirn. »Du solltest deine Kräfte schonen und schlafen. Wir wissen nicht, was uns heute erwartet.«

Ein heller Lichtschein, der durch die plötzlich geöffnete Tür hereinfiel, riss Zara aus ihrem unruhigen Schlummer. Ihre Vorderseite tat höllisch weh, trotzdem setzte sie sich auf. Sie würde den Ulfarat nicht hilflos auf dem Boden liegend begegnen. Um sich herum sah sie, wie sich die übrigen Jägerinnen aufrappelten. Kaum eine war in der Lage, vernünftig zu stehen. Verzagtheit lag auf den Gesichtern, die sich Lorak und seinen zwei Begleitern zuwandten. Niemand unternahm den Versuch eines Ausbruchs oder Angriffs.

Lorak lächelte. »Wie ich sehe, seid ihr endlich zur Vernunft gekommen. Das ist schön, vielleicht können wir jetzt wie zivilisierte Wesen miteinander reden.«

Zara knirschte mit den Zähnen angesichts dieser Unverschämtheit. Wenn sie es vermocht hätte, hätte sie sich erneut auf ihn gestürzt, ganz egal, wie aussichtslos das wäre.

»Wir haben euch nichts zu sagen!«, zischte Marit. Sie war eine der ältesten Ausbilderinnen in diesem Tempel.

»Das sehe ich anders.« Trotz seiner lässigen Stimme verharrte Lorak an der Schwelle, als würde er den geballten Hass der Jägerinnen spüren. »Ich gebe zu, wir hatten einen etwas holprigen Start«, setzte er an und ein Knurren entwich Zaras Kehle. »Durch Geyras bedauerlichen Tod ist die Situation ein wenig eskaliert.« Er versuchte sich an einem entwaffnenden Lächeln, als handelte es sich dabei um eine Lappalie.

»Ihr wollt etwas von uns«, erkannte Marit grimmig.

»Ja«, gab Lorak unumwunden zu. »Geyras Tod war weder notwendig noch von uns beabsichtigt. Genauso wenig wie das, was anschließend geschah. Wir sind nicht eure Feinde. Alles, was wir möchten, ist der Zugang zu dem Kellergewölbe des Tempels sowie eine kurze Einweisung in die Funktionsweise der Anlage.«

Marit lachte freudlos auf. »Da werdet ihr kein Glück haben. Geyra war die einzige, die Zugang besaß.«

»Das ist nicht wahr«, brauste Lorak auf. »Gwidion und Leandra haben dort ständig gehockt.«

Marit schaute sich demonstrativ um. »Siehst du hier einen der beiden?«

Loraks Nasenflügel blähten sich verärgert. »Wollt ihr wirklich, dass ich euch zum Reden zwinge?«

Marit zuckte mit den Schultern. »Du könntest jede einzelne von uns zu Tode foltern, ohne einen Schritt weiter zu kommen. Wir wissen es schlichtweg nicht.«

»Das werden wir ja noch sehen«, grollte Lorak.

»Denkst du wirklich, Geyra hätte sich selbst getötet, wenn es anders wäre? Sie hat das Wissen, das du suchst, mit ins Grab genommen. Vermutlich ist es jetzt für alle Zeit verloren.«

»Das kann nicht sein.« Loraks Faust donnerte gegen die Zarge. »Hol sie her!«, befahl er Hattar, der schräg hinter ihm stand. »Mit ihr fangen wir an.«

Marit reckte das Kinn und zum ersten Mal seit Langem beschlich Zara blanke Angst. Sie fürchtete weder einen guten Kampf noch den Tod, doch hilflos gefoltert zu werden, war etwas anderes.

»Warte.« Die Ulfarat-Frau legte eine Hand auf Loraks Arm. »Ich kenne einen eleganteren Weg.«

»Und der wäre?«

»Eine Rune, die sie zum Gehorsam zwingt.«

Lorak runzelte unbehaglich die Stirn. »Du bist dazu in der Lage? Ich dachte, dieses Wissen sei seit den Großen Kriegen verloren.«

Ihr Lächeln hatte etwas von einer Schlange. »Irion persönlich hat es mir gezeigt. Das Vorgehen wurde schon andernorts erfolgreich eingesetzt.«

»Und du bist sicher, dass du sie unter Kontrolle halten kannst?«

Sie nickte abfällig. »Es sind nur Menschen – und es ist nur für kurze Zeit. Es wird keine Probleme geben, vor allem, wenn wir unsere Kräfte dafür bündeln.«

»Also gut«, entschied Lorak und deutete auf Marit. »Mit der da fangen wir an.«

Die Jägerinnen wurden eine nach der anderen hinausgeschafft und Zara hatte das beklemmende Gefühl, als würde sie sie nicht wiedersehen. Schließlich blieben nur sie selbst und drei weitere schwer verwundete Frauen zurück, die nicht aus eigener Kraft gehen konnten. Mühsam keuchend stemmte sie sich auf die Beine, als die Tür ein weiteres Mal aufging. Zara presste die Lippen zusammen und atmete zischend durch, als ihre durchtrennten Bauchmuskeln protestierten. Entschlossen machte sie einen Schritt auf Lorak zu, der sie mit einem undeutbaren Ausdruck anstarrte. Es mochte eine Mischung aus Ärger, Belustigung und unterschwelliger Anerkennung sein und besonders das Letzte reizte sie zutiefst. Sie fühlte sich dadurch besudelt. Er hatte keine Ahnung von Mitgefühl oder Ehre und war somit weniger wert als ein stinkender Mistkäfer.

Seine Mundwinkel zuckten. »Du kannst es ja nicht erwarten.« Er trat zur Seite und gab demonstrativ die Tür frei.

Zaras Blick heftete sich an den Dolch, der an seinem Gürtel hing. Wenn sie es schaffte, ihn an sich zu bringen, und schnell genug war, konnte sie ihn Lorak in sein kaltes Herz jagen. Schwankend machte Zara einen weiteren Schritt und musste sich auf die Lippe beißen, um bei dem Schmerz nicht laut aufzuschreien.

Wem machte sie hier etwas vor? Sie schaffte es kaum, aufrecht zu gehen. Es wäre Selbstmord, Lorak in dieser Verfassung anzugreifen, und was noch schlimmer war – es würde nichts bringen.

Schweigend musterte er sie, während sie sich Schritt für Schritt nach vorne kämpfte. Sobald sie ihn erreichte, schlossen sich seine Finger wie ein Schraubstock um ihren Oberarm. Zara war nicht sicher, ob lediglich seine Geduld erschöpft war oder ob er bemerkt hatte, dass ihre Kraft sie verließ. Jedenfalls zerrte er sie mit sich und stieß sie unsanft auf einen draußen aufgestellten Stuhl.

Zara spürte Feuchtigkeit an ihrem Bauch und das Brennen trieb ihr Tränen in die Augen. Vermutlich waren die Nähte aufgeplatzt, wie Lydia es befürchtet hatte. Aber das war es ihr wert gewesen. Nie wieder wollte sie sich in der Gegenwart eines Mannes schwach und hilflos fühlen.

Die Ulfarat-Frau, die vor dem Stuhl stand, packte ihr Kinn und drehte ihr Gesicht ins Licht. Ihre Blicke begegneten sich für den Bruchteil einer Sekunde. Nie zuvor hatte Zara solch orangefarbene, unnatürliche Iriden gesehen. Die Ulfarat blinzelte und wandte die Augen ab.

Zufrieden nahm Zara die Erschöpfung in ihrem Gesicht wahr. Was immer sie tat, es verlangte einen Tribut von ihr. Zara bemühte sich, diese Erinnerung fest in ihrem Geist zu verankern. Die Ulfarat waren bei Weitem nicht so allmächtig, wie sie sie gern glauben ließen.

Die Frau tunkte eine Nadel in etwas, das wie ein Tintenfass aussah, und erneut griff Angst nach Zara. Sie hatte keine Ahnung, was diese Wesen mit ihr vorhatten, welche Nachwirkung diese Rune hatte. Würde sie ihr ihren Willen nehmen? Sie zu einem geistlosen Körper machen? Würde sie danach überhaupt noch sie selbst sein? Wäre der Tod nicht doch die bessere Alternative? Zaras Kopf zuckte zurück. Ihre Finger schlossen sich um die Sitzfläche, um sich vom Stuhl hochzustemmen.

»Hattar!«, rief die Frau unwirsch und im nächsten Moment senkten sich zwei Pranken auf Zaras Schultern, die sie bewegungslos fixierten. »Halt still!«, zischte die Frau und packte erneut Zaras Kinn.

Aus weit aufgerissenen Augen starrte Zara die Nadel an, die sich ihrer Stirn näherte.

Sie wehrte sich aus aller Kraft. Sie würde nie wieder hilflos sein. Doch gegen die Stärke zweier Ulfarat kam sie einfach nicht an. Sie spürte den Schmerz der Einstiche kaum, er war nicht schlimmer als das Feuer, das in ihrem Bauch tobte, konnte nichts anderes fühlen als den brennenden Hass und ihre Angst.

Abrupt ließ die Ulfarat von ihr ab und Zara blinzelte verwirrt.

Die Hände, die sie bis eben festgehalten hatten, hoben sie förmlich vom Stuhl und Zara verlor das Gleichgewicht. Sie strauchelte, atmete krampfhaft durch und begegnete erneut Loraks Blick, der sie neugierig musterte. Ächzend schleppte sie sich zu den Jägerinnen, die in einiger Entfernung warteten. Unfähig, sich länger auf den Beinen zu halten, ließ Zaras sich schwer auf die Erde sinken.

»Wie geht es dir?« Lydia kniete sich neben sie.

Statt einer Antwort starrte Zara das Zeichen auf Lydias Stirn an. Ihr Blick glitt weiter und sie hob die Hand an ihren eigenen Kopf. Sie waren gebrandmarkt. »Ich werd's überleben«, keuchte sie, während sie in sich hineinspürte. Sie fühlte sich nicht anders als sonst. Sie war noch immer Herrin über ihre Gedanken und ihren Verstand. Hoffnung keimte in ihr auf. Womöglich hatte der Zauber nicht gewirkt.

»Was macht dieses Ding?«, fragte sie leise.

»Ich habe keine Ahnung«, gab Lydia bedauernd zu. »Nicht einmal in der Magiergilde wird so etwas gelehrt.«

Zara fragte nicht, woher Lydia das wusste. Die meisten Jägerinnen gaben nicht viel Auskunft über ihre Vergangenheit. Sie selbst bildete da keine Ausnahme.

»Hilf mir hoch.« Zara umschloss Lydias Hand.

»Was hast du vor?«, entgegnete diese nervös, als Zara sich aufmerksam umsah.

»Wir könnten einen Fluchtversuch wagen«, gab Zara so leise wie möglich zurück. Hattar und die Frau waren in der Hütte verschwunden, um die übrigen Jägerinnen, die beim besten Willen nicht aufstehen konnten, zu markieren. Lorak stand gut zehn Meter entfernt. Er konnte sie nicht alle aufhalten, wenn sie in unterschiedliche Richtungen losliefen. Eine oder zwei würden sicher entkommen, sich verstecken, es vielleicht sogar aus dem Tempel hinausschaffen. Oder den Ulfarat das Leben zumindest ein wenig schwer machen.

»Das wird nicht gelingen.« Lydia schüttelte den Kopf. »Sie sind zu schnell und zu stark.«

Zara schnaufte. »Willst du dich stattdessen wie Vieh einsperren oder sogar zur Schlachtbank führen lassen?«

»Natürlich nicht.«

»Wir sollten es versuchen«, murmelte Marit. »Sie werden uns ohnehin nicht verschonen.«

Die übrigen Jägerinnen nickten zustimmend.

Zara sah zu Lorak, der lässig an einem Baum lehnte und die über den Himmel jagenden Wolken beobachtete. »Los!«, raunte Zara. Sie selbst rechnete sich keine großen Chancen aus, doch sie würde versuchen, ihren Schwestern möglichst viel Zeit zu verschaffen.

Die Jägerinnen sprinteten los, Zara selbst humpelte, ohne Lorak aus den Augen zu lassen, direkt auf ihn zu. Sie würde sich ihm in den Weg werfen, wenn nötig, um ihre Schwestern zu retten.

Betont langsam wandte er den Kopf, stieß sich von dem Baum ab und sah Zara direkt an. »Halt.« Seine Stimme trug laut und klar über das Gelände.

Ein Ruck durchfuhr Zaras Körper. Ihre Muskeln verkrampften sich. Verzweifelt mühte sie sich ab, einen weiteren Schritt zu tun, doch ihre Beine gehorchten ihr nicht mehr. Schockiert starrte sie Lorak an, der entspannt auf sie zu schlenderte. »Keine von euch geht irgendwohin, ohne dass wir es gestatten«, erklärte er ruhig.

Zaras Wut drohte, sie zu ersticken. »Das hast du mit Absicht getan!«

Ein kühles Lächeln zupfte an seinen Lippen. »Natürlich. Ich wollte, dass ihr euch selbst davon überzeugt, dass es für euch kein Entkommen gibt. Nichts ist so einprägsam wie persönliche Erfahrung.«

»Du Mistkerl!«

Seine Augen blitzten warnend. »Du hättest sterben sollen, als du die Wahl gehabt hattest. Jetzt gehört dein Leben mir.« Er wandte sich ab.

Zara wollte ihn wutentbrannt packen, doch nicht einmal ihr kleiner Finger rührte sich. Ihre ohnehin geschwächten Muskeln fingen in der unbequemen, angespannten Haltung an zu zittern. »Du lässt uns einfach so stehen?«

»Ja.« Er entfernte sich seelenruhig. Sein breiter, ungeschützter Rücken war wie ein Schlag in ihr Gesicht. »Wie gesagt, es geht nichts über die eigene Erfahrung.«

Zara biss die Zähne so fest zusammen, dass sie zu brechen drohten, während der Schmerz in brennenden Wellen durch ihren Körper jagte.


Kapitel 6

»Ich verstehe das nicht!« Gwidion ließ den Blick aufgelöst über die Tempelruine schweifen. »Das ist der richtige Platz, oder?«, vergewisserte er sich zum wiederholten Male.

»Ja«, entgegnete Eowyn. Hier waren sie durch das Portal getreten und genau hier sollten Ellin und Tamara jetzt auf der anderen Seite auf sie warten, um sich ihnen anzuschließen.

Gwidion schaute sich frustriert um. »Hier gibt es nichts, um das Portal von dieser Seite aus zu aktivieren!« Er fuhr mit den Händen durch seine Haare und wandte sich wieder hoffnungsvoll der Stelle zu, an der sich das Portal befinden musste. »Es ist alles in Ordnung«, formte er überdeutlich mit den Lippen und hielt beide Daumen hoch.

»Sie sind nicht hier«, sagte Eowyn sanft und kämpfte ihre eigene Sorge nieder.

»Vielleicht haben sie die Zeit vergessen …«

»Das haben sie nicht, Gwid.« Sie trat zu ihm. »Etwas anderes muss sie aufgehalten haben.«

Er sah sie an und sie wusste, dass er an das Gleiche dachte wie sie. »Lorak?«

Eowyn nickte düster. »Davon müssen wir ausgehen. Wenn er uns verraten hat, hat er bestimmt auch versucht, an die Geheimnisse des Tempels zu kommen.«

»Verdammt!« Gwidion ballte die Faust und atmete zischend durch. »Ich hätte sie direkt mitnehmen sollen.«

»Das wäre zu gefährlich gewesen. Deine Mutter hätte den Kampf nicht unbeschadet überstanden. Du hast getan, was du für das Beste hieltest.«

»Nein.« Er schüttelte bitter den Kopf. »Hätte ich das getan, wäre Lorak nicht mehr am Leben.«

Eowyn spürte den Stich seines Vorwurfs. »Er hat uns alle getäuscht«, wandte sie ein. »Und ein Kampf gegen ihn wäre nicht ohne Verluste vonstattengegangen.«

»Das ist nicht wahr. Wie viele Ulfarat hast du bisher im Alleingang erledigt?«

»Vier«, gab sie widerwillig zu. »Aber das war nicht ich, zumindest nicht ausschließlich.« Eowyn schauderte. Sie konnte diese Kraft, die von ihr Besitz ergriffen hatte, noch immer nicht richtig fassen und es war definitiv nichts, das sie freiwillig erneut heraufbeschwören würde. Zumal Nian dafür mal wieder in akuter Lebensgefahr schweben müsste. »Ich kann das nicht steuern«, sagte sie ausweichend. »Also möchte ich mich darauf nicht verlassen.«

Gwidion nickte. Sie wusste, dass er nicht überzeugt war, doch es spielte keine Rolle. Die Vergangenheit ließ sich nicht ändern.

»Im Grunde ist es ein gutes Zeichen, dass niemand hier auf uns wartet«, fuhr Eowyn behutsam fort. »Es wäre viel schlimmer, wenn Lorak sich Zugang zum Portal verschafft hätte.«

»Ja.« Gwidion seufzte. »Leider wissen wir nicht, ob auf der anderen Seite überhaupt noch jemand lebt.«

Die Sorge um Ellin schnürte Eowyn die Brust zu. Das Mädchen hatte wahrlich genug durchgemacht. Sie hatte sich so gewünscht, die Kleine endlich in Sicherheit bringen zu können. »Nian und ich könnten hinfliegen, um nach dem Rechten sehen«, schlug sie vor. »Wir würden nur ein paar Tage benötigen.«

Gwidion schwieg, während er über ihr Angebot nachdachte. Sie sah ihm an, wie gern er es annehmen würde, wie sehr ihn die Sorge um das Wohlergehen seiner Mutter bedrückte. Zudem würde Irion nicht zögern, sie als Druckmittel gegen ihn einzusetzen, falls er sie in die Finger bekam.

Schließlich schüttelte Gwidion den Kopf. »Das Risiko ist zu groß. Sowohl für euch als auch für Bellentor. Es gibt nicht viele hier, denen ich wirklich vertraue, und jeder Tag zählt. Was wäre ich für ein König, wenn ich die Sicherheit meiner Mutter über die meines Reiches setzen würde?«

»Du wärst ein Mensch, der ein Herz besitzt.«

Er lächelte schwach. »Persönliche Gefühle kann ich mir in dieser Situation nicht leisten. Außerdem«, er straffte die Schultern, »gibt es vielleicht einen ganz harmlosen Grund für ihr Fernbleiben. Ich werde hier eine Wache stationieren, falls Mutter und Ellin doch noch erscheinen.«

»Mach lieber zehn daraus, für den Fall, dass es Lorak ist, der kommt.«

»Der Palast ist sauber«, berichtete Nian bei ihrer Rückkehr.

Es war ungewohnt, ihn in der königlichen Uniform zu sehen, aber sie waren übereingekommen, dass es am unauffälligsten wäre, ihn als einen Offizier auszugeben. Da er in Begleitung von Lord Sinrat auftrat, der für Timsdals Truppen zuständig war, wagte niemand, seine Position infrage zu stellen. Die beiden hatten die Zeit genutzt, um die Palastwachen und das Gesinde zu inspizieren und sicherzustellen, dass sich keine Ulfarat darunter verbargen. Nians Geruchssinn war dafür ausreichend, sodass keine auffälligen Tests notwendig gewesen waren.

»Danke.« Gwidion rieb sich nachdenklich das Kinn. »Leider können wir nicht verhindern, dass sich jederzeit jemand neu einschleichen kann.«

»Ich glaube nicht, dass dieses Risiko so groß ist. Hier waren bereits fünf Ulfarat stationiert, Irions Ressourcen sind nicht unendlich. Die wenigsten in unserem Volk sind für so eine Mission geeignet. Es erfordert viel Training, sich unerkannt unter den Menschen zu bewegen. Und Irion ist nicht dumm. Er weiß, dass wir auf der Hut sind und dass wir jeden Eindringling in kurzer Zeit entlarven würden. Der Einsatz rechtfertigt das Ergebnis nicht. Außerdem hat er noch keinen Grund zu der Annahme, dass Berron gescheitert ist.«

»Hat er auf die Nachricht reagiert, die du ihm von Berrons Kommunikator geschickt hast?«, fragte Eowyn.

»Ja.« Nian verzog das Gesicht. »Er wies mich an, mich weiter an den Plan zu halten. Leider weiß ich nicht, welchen Plan er meint.«

»Hast du den Befehl bestätigt?«, erkundigte sich Gwidion.

»Ja. Jetzt können wir nur hoffen, dass Irion in nächster Zeit keine sichtbaren Ergebnisse dieses Plans erwartet.«

»Danke.« Gwidion kaute nachdenklich auf seiner Lippe. »Trotzdem habe ich das Gefühl, auf einem Seil über einem Abgrund zu balancieren. Ich hasse es, nicht zu wissen, wann und wie der Feind zuschlagen kann. Und ob er uns nicht schon wieder einen Schritt voraus ist.«

»Vielleicht könnte ich ein paar Räume mit Machtrunen sichern, die die Wandlungsfähigkeit blockieren«, schlug Eowyn vor, die trotz Nians Erklärung Gwidions Bedenken teilte. »Zumindest den Besprechungssaal und deinen Schlafraum, damit dich niemand im Schlaf angreift oder uns heimlich belauscht.«

»Kostet dich das nicht zu viel Kraft?«

»Ich würde danach nicht unbedingt in einen Kampf ziehen wollen, aber es dürfte mich nicht nachhaltig beeinträchtigen.«

»Dann nehme ich dein Angebot dankend an.«

»Ich mache mich sofort ans Werk.«

Eowyn sah zu Nian, der sich in dieser Angelegenheit ungewohnt schweigsam verhielt. Was ist los?

Gar nichts. Er räusperte sich. Was soll schon sein?

Ich bin erstaunt, dass du nichts dazu sagst. Sie hatte fest damit gerechnet, dass er ihr Vorhaben als zu gefährlich oder kräftezehrend bezeichnen würde.

Schmunzelnd legte Nian den Arm um ihre Hüfte. Hätte es etwas geändert, wenn ich Einwände erhoben hätte?

Nein, gab sie amüsiert zu.

Warum beschwerst du dich dann?

Tue ich doch gar nicht. Eowyn wand sich aus seinem Griff und marschierte zum Fenster, um ihre erste Rune anzubringen.

Tust du doch, widersprach Nian neckend. Gib es zu, du magst es, wenn ich dich zu beschützen versuche, auch wenn du trotzdem nicht auf mich hörst.

Eowyns Lächeln wurde breiter. Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.

Eowyn rieb sich erschöpft die Stirn, nachdem die letzte Rune endlich an Ort und Stelle war. Nian war die ganze Zeit über nicht von ihrer Seite gewichen und die Verbindung zu ihm hatte den Pool in ihrem Inneren mit neuer Kraft gespeist. Inzwischen glaubte Eowyn, dass die körperliche Nähe zu ihm diese Kraft tatsächlich generierte, als würde die Magie der Bindung sie dafür belohnen, dass sie beieinander waren. Natürlich war auch diese Quelle nicht unerschöpflich, weshalb sie nicht protestierte, als Nian sie anschließend in die Küche lotste.

Eowyn unterdrückte ein Gähnen. Es war erst früher Nachmittag, doch sie hatten in der Nacht keinen Schlaf gekriegt und nun fühlte sie sich zum Umfallen müde.

»Vielleicht sollte ich etwas direkt in unser Schlafzimmer bringen lassen«, murmelte Nian und schlang den Arm fester um ihre Mitte, als fürchtete er, dass sie sonst umfallen könnte.

Das ist gar keine schlechte Idee, gab Eowyn stumm zurück. Die Schläfrigkeit drückte sie plötzlich mit aller Macht nieder.

»War doch etwas zu viel für dich«, brummte Nian und Eowyn schrie überrascht auf, als er sie ohne Vorwarnung auf seine Arme nahm.

»Was hast du vor?« Ihre Wange schmiegte sich an seine Schulter.

»Ich bringe dich ins Bett und danach besorge ich uns etwas zu essen.

Eowyn lächelte. »Mich hat noch nie jemand so auf Händen getragen.« Sie gluckste leise. »Dafür erinnere ich mich an ein adliges Bürschchen, das ich durch einen Sumpf habe tragen müssen, damit er sich nicht selbst versenkte.«

Nians Lippen strichen über ihre Stirn. »Das kann ich mir bildhaft vorstellen«, raunte er belustigt. »Allerdings bezweifle ich, dass du es so sehr genossen hast wie ich gerade.«

Dunkelheit umfing sie, das Gefühl einer lauernden Leere. Panik flammte in Eowyn auf, sie zerrte an ihren gefesselten Händen, wohl wissend, dass sie dem Schrecken nicht entkommen konnte. Niemals.

»Du gehörst mir.« Irions grausame Stimme durchschnitt die Finsternis und ließ Eowyn am ganzen Körper zittern, noch bevor sie der erste, knochenbrechende Hieb traf.

Seine lilafarbenen Augen leuchteten triumphierend, während sich ein gellender Schrei von ihren Lippen löste, in dem all ihre Verzweiflung und ihre Angst mitschwangen.

Keuchend fuhr Eowyn hoch und strich sich die wirren Haare aus dem Gesicht, während der Nachhall des Traums durch sie jagte und sie zu verstehen versuchte, wo sie sich befand.

Eine warme Hand strich behutsam über ihren Rücken – tröstend, stark, ohne sie zu beengen. Eine vertraute Präsenz hüllte sie ein in Geborgenheit, Verständnis und bedingungslose Liebe. Es ist alles gut. Du bist in Sicherheit. Es war nur ein Traum. Irion wird dir nie wieder etwas tun.

Schluchzend schmiegte Eowyn sich in Nians Arme, der sie bereitwillig an seine Brust zog. Ihr Herzschlag beruhigte sich allmählich.

Nian ließ ihr die Zeit, die sie brauchte. Ihre Albträume waren nichts Neues für ihn.

Trotzdem schämte ein Teil von ihr sich dafür. Es war vorbei. Wieso konnte sie es nicht einfach hinter sich lassen? »Es tut mir leid.« Verlegen löste Eowyn sich von ihm und ließ ihren Blick schweifen.

Sie saß auf einem weichen Bett, eine kuschelige, warme Decke bauschte sich zu ihren Füßen und ein Tablett, das den verführerischen Duft nach frischem Brot und saftigem Schinken verbreitete, stand auf einem kleinen Tischchen neben ihr. Draußen ging gerade die Sonne unter.

»Das muss es nicht«, entgegnete Nian ernst. »Allein dafür würde ich Irion am liebsten mit bloßen Händen den Hals umdrehen.«

Eowyn schluckte. Wenn sie ganz ehrlich war, hoffte sie, dass weder Nian noch sie jemals wieder in Irions Nähe kamen.

»Geht es wieder?«, vergewisserte Nian sich besorgt.

»Sicher.« Eowyn rang sich ein Lächeln ab. »Es war bloß ein Traum. Hast du die ganze Zeit über hier gewartet?«, wechselte sie das Thema, als ihr ein aufgeschlagenes Buch auffiel, dass auf einem Sessel neben dem Bett lag.

»Natürlich. Du dachtest nicht ernsthaft, ich würde dich in einem geschwächten Zustand alleinlassen?« Nian reichte ihr ein Stück Brot.

Halbherzig knabberte Eowyn daran. »Ich dachte, das Risiko sei minimal, weit und breit sei kein einziger Ulfarat zu sehen. Zumindest hast du das Gwidion gegenüber behauptet.«

»Gwidion ist nicht meine Gefährtin.«

Dieses Wort aus seinem Mund wärmte Eowyns Herz. Gefährtin – ihr gefiel dieser Klang. »Ist das eure Bezeichnung für eure Lebenspartner?«, fragte sie und zupfte ein Stück von ihrem Brot ab. Allmählich kam ihr Appetit zurück.

Nian verlagerte sein Gewicht. »Eigentlich nicht. Die meisten sprechen von Ehefrau oder Gemahlin, aber da wir nicht verheiratet sind …« Er verstummte und sie merkte, wie sehr er sich bemühte, nicht an dieses Thema zu denken.

Überrascht sah Eowyn ihn an. Sie hatte nie einen Gedanken an die Ehe verschwendet. Sie war kein folgsames Weib, das seinem Mann die Kinder gebar und seine Wäsche wusch. Vielleicht lag es auch daran, dass ihr Vater niemals geheiratet hatte. Jedenfalls war es für sie persönlich niemals infrage gekommen. »Du würdest nicht wirklich heiraten wollen, oder?«

Er zögerte kurz, bevor er den Kopf schüttelte. »Nein. Was uns verbindet, geht viel tiefer als eine Ehe. Außerdem stehen wir gewissermaßen außerhalb jedes Rechts. Weder die Gesetze der Menschen noch der Ulfarat finden bei uns ihre Anwendung.«

»Gut.« Beruhigt widmete Eowyn sich wieder ihrem Mahl und ignorierte den winzigen Anteil tief in sich, der bei der Vorstellung, nicht nur in ihrem Inneren, sondern ganz offiziell mit Nian verbunden zu sein, freudig den Kopf gereckt hatte.

Sie stopfte sich den letzten Rest Brot in den Mund und spülte alles mit einem großen Schluck frischen Wassers nach. »Hast du heute Abend etwas vor oder möchtest du mich zum Tempel der Jägerinnen begleiten?«, wechselte sie das Thema.

»Warst du nicht erst direkt nach der Ratsversammlung dort gewesen?«

»Ja.« Eowyn wischte die Krümel von ihren Händen und stand auf. »Ich habe ein Signal gesetzt, das die Jägerinnen zusammenrufen soll.«

»Du glaubst, es sind noch welche in der Stadt?«

»Wo hätten sie einfacher untertauchen können als hier, inmitten Tausenden von Menschen?«

»Sie werden es für eine Falle halten.«

»Ich muss es trotzdem versuchen.«

»Ich komme mit. Nur für den Fall, dass sie erst zuschlagen und danach Fragen stellen möchten.«

Eowyn verdrehte die Augen. »Was du für ein Bild von den Jägerinnen hast …«

Nian reichte ihr schmunzelnd ihre Waffen. »Ich weiß auch nicht, wie ich dazu komme.«

Es fühlte sich fast unwirklich an, wieder offen durch die Straßen von Bellentor zu streifen, vorbei an den ahnungslosen Bürgern, die sich für die Nacht bereit machten. In einem langen Mantel, der ihre Jägerinnen-Montur verbarg, und eingehakt in Nians Arm, der die Uniform der Palastwachen trug, wirkten sie wie ein Offizier und seine Liebste, die einen Spaziergang durch die Stadt unternahmen.

Eowyn hatte fast vergessen, wie groß und schön die Hauptstadt war, zumindest in den wohlhabenden Bezirken, die um den Palast angeordnet waren. Helle Steinhäuser erhoben sich hier zwei bis drei Stockwerke hoch, dazwischen gab es eine Vielzahl von Geschäften und Ateliers aller Art. Die gepflasterten Straßen wurden durch regelmäßige Abflussöffnungen, die in die Kanalisation führten, frei von Unrat gehalten und von flackernden Öllaternen erhellt.

Innerhalb dieser Stadtidylle wirkte der zerstörte Tempel der Jägerinnen wie eine offene Wunde. Als sie ihn am Morgen zum ersten Mal gesehen hatte, hatte der Anblick Eowyn mit Wut und Schmerz erfüllt. Die große Doppelflügeltür war halb zerfetzt und hing schräg ausgerissen in ihren Angeln. Rostbraune Blutflecken zierten die Eingangstreppe, von Sonne und Regen ausgebleicht, aber dennoch nicht zu verkennen.

Im Inneren ging die Verwüstung weiter. Kein einziger Kerzenständer war an seinem Platz, kein Gemälde, das irgendeinen Wert besessen hatte, war an den Wänden geblieben. So vornehm die Gegend auch war, der Tempel war restlos geplündert worden, nachdem die Jägerinnen vertrieben worden waren.

Nians Gedanken streichelten tröstend über ihren Geist, natürlich spürte er, wie aufgewühlt sie war.

Sie drückte dankbar seine Hand. »Es ist besser, wenn du hier wartest.«

»Wieso?«

»Nach allem, was passiert ist, dürften die Jägerinnen sehr empfindlich auf einen königlichen Wächter reagieren.«

»Ich könnte mich verwandeln.«

»Es reicht, wenn du in Rufweite bleibst.« Eowyn deutete auf eine große Kastanie, die sich seitlich neben dem Gebäude erhob.

»Und was hast du vor?«

»Ich gehe nach hinten, in den Garten. Die Statue der Aria dort gilt als ein sicherer Versammlungsort.«

»Glaubt ihr etwa, dass eure Göttin euch beschützt?«, fragte Nian skeptisch.

»Nein. Die vielen Büsche bieten reichlich Gelegenheit, sich ungesehen zu nähern oder schnell zu verstecken.«

»Der ideale Ort also für einen Hinterhalt«, brummte er warnend.

»Ich passe schon auf. Und im Zweifel bist du ja da, um meinen Hintern zu retten.«

»Einen überaus ansehnlichen Hintern«, stimmte Nian ihr zu. »Den ich gern unversehrt wiedersehen möchte.«

»Ich gebe mein Bestes«, versprach sie und küsste seine Wange.

Trotz seiner flapsigen Worte fühlte sie seine Sorge, als sie an der Eingangstreppe vorbei in den hinteren Bereich ging.

Der Garten bot einen ebenso trostlosen Anblick wie der Rest des Tempels. Altes Laub bedeckte die ehemals gepflegten Wege, die fast kahlen Äste der Bäume klapperten gespenstisch im Wind. Zumindest kam genügend Mondlicht hindurch, um den Boden erkennen zu können. Eowyn ließ den Blick schweifen. Mannshohe immergrüne Büsche verdeckten die Statue der Aria, trotzdem wusste sie, wo diese sich befand. Zielsicher fand sie den Weg durch die labyrinthartig angelegten Pfade, die das Grundstück um einiges größer wirken ließen, als es tatsächlich war.

Nach wenigen Minuten sah sie den hellen Umriss der Statue vor sich schimmern und fegte faulendes Laub von ihrem Podest. Wie oft hatte sie die Statue als Strafe für ihren Ungehorsam oder ihre Starrköpfigkeit säubern müssen? Ob Ivanna geahnt hatte, dass sie die Arbeit oft absichtlich in die Länge gezogen hatte, weil sie die Stunden der Abgeschiedenheit in Wahrheit gemocht hatte?

Vermutlich. Die Oberin hatte stets ein eigenartiges Gespür dafür gehabt, was in Eowyn vorging.

Eowyn kämpfte gegen die aufsteigende Trauer. Die Wahrscheinlichkeit, dass Ivanna noch lebte, war verschwindend gering.

Ist alles in Ordnung?, erkundigte Nian sich beunruhigt.

Ja. Sie drängte die Erinnerung beiseite und schaute sich aufmerksam um. Ein Geräusch erregte ihre Aufmerksamkeit, doch sie war nicht sicher, ob es nicht von einem Eichhörnchen oder einer streunenden Katze stammte, deshalb verharrte Eowyn an Ort und Stelle und legte ihren Mantel ab.

Die nächtliche Kälte ließ sie frösteln, doch sie wollte, dass die Jägerinnen sie als eine der ihren erkannten. Schweigend lehnte sie sich an die Statue und wartete.

Während Minute um Minute verstrich, machte Eowyn mindestens drei Stellen aus, an denen sich mit hoher Wahrscheinlichkeit jemand verbarg. Da sie sich nicht zeigten, ging sie davon aus, dass sie sie entweder nicht kannten oder ihrer Erscheinung nicht trauten. Also fing Eowyn leise zu sprechen an.

»Mein Name ist Eowyn Ariasen. Ich war vierzehn, als Thalea Ariasen mich in diesen Tempel brachte und mit meiner Ausbildung betraut wurde.« Ihre Stimme zitterte. Es war ihr nie bewusst gewesen, wie viel Thalea ihr bedeutete. Als Heranwachsende hatte sie gegen sie rebelliert, hatte sie herausgefordert, sich ihr oft überlegen gefühlt und trotzdem nie daran gezweifelt, dass Thalea immer für sie da sein würde. Umgekehrt wäre sie für die Jägerin durch jedes Feuer gegangen. Die Vorstellung, dass Thalea zu den Gefallenen zählen könnte, schnürte ihr die Kehle zu. Eowyn räusperte sich. »Im Sommer kehrte ich in Begleitung des Königs zurück. Ich bat Ivanna, Jägerinnen zu seinem Schutz abzustellen. Ich war dabei, als sie von der Hand der Ulfarat fielen, als der König selbst verjagt und durch einen Doppelgänger ersetzt wurde.«

Findest du nicht, dass du etwas zu viel frei herumerzählst?

Eowyn achtete nicht auf Nians Einwurf. Wenn sie das Vertrauen der Jägerinnen gewinnen wollte, musste sie absolut ehrlich zu ihnen sein.

»Gestern Nacht sind König Gwidion und ich erneut nach Bellentor zurückgekehrt. Er hat seinen rechtmäßigen Platz wieder eingenommen und ist ebenso erschüttert wie wir alle über das grausame Unrecht, das dem Orden widerfahren ist. Er hat dabei geholfen, den Ausbildungstempel bei Kirtha vor der Eroberung zu bewahren, und rettete vielen Jägerinnen das Leben.«

Eowyn, warnte Nian erneut.

Sie werden uns schon nicht an die Ulfarat verraten. Und ich gehe nicht davon aus, dass Irion extra jemanden abgestellt hat, um diesen Ort rund um die Uhr zu bewachen.

Sie hörte förmlich, wie er schnaufte, doch er widersprach nicht.

»König Gwidion möchte euch wissen lassen, dass euch keine Gefahr mehr droht. Dass die Jägerinnen nicht länger verfolgt werden.«

»Er will uns wohl eher wieder für seine Zwecke einspannen.«

Die Stimme kam Eowyn bekannt vor, aber sie konnte sie nicht auf Anhieb zuordnen. »Nein. Er möchte das Unrecht, das uns widerfahren ist, nach Möglichkeit wiedergutmachen, auch wenn er nichts damit zu tun hatte.«

»Uns?«, fragte die Stimme höhnisch. »Hast du nicht uns verlassen, um dich ihm anzuschließen?«

»Trotzdem habe ich gemeinsam mit den Schwestern in Kirtha gekämpft und geblutet – genau wie Gwidion.«

»Welchen Beweis haben wir für deine Worte?«

»Ich bin Eowyn Ariasen, aus welchem Grund sollte ich lügen?«

»Wir wissen von der Heimtücke unserer Feinde, die jede beliebige Gestalt anzunehmen vermögen.«

»Wenn ich eine von ihnen wäre, wärt ihr bereits tot. Ein paar Büsche vermögen einen Ulfarat nicht aufzuhalten.«

»Vielleicht willst du uns bloß in Sicherheit wiegen …«

»Genug!«, rief eine Stimme aus einer anderen Ecke und Eowyns Herz machte einen freudigen Sprung.

»Thalea? Ich bin so froh, dass du noch lebst!« Die Worte verließen Eowyns Lippen, bevor sie sie zurückhalten konnte. Unwillkürlich machte sie einen Schritt in Thaleas Richtung und hielt verlegen inne, als ihr auffiel, was sie da tat.

»Das wirkt nicht sehr überzeugend.« Belustigung und Misstrauen mischten sich in Thaleas Stimme. »Die Eowyn, die ich kannte, wäre nie so freudig auf mich zu gerannt.«

»Die Eowyn, die du kanntest, hatte den Wert von Freundschaft nie zu schätzen gewusst«, gab Eowyn ernst zurück. Seit ihrer Kindheit hatte sie sich selbst immer wieder erzählt, sie wäre anders, unabhängig und allein viel besser dran. Deshalb hatte sie keiner Freundschaft je eine echte Chance gegeben. Es war unfassbar, wie sehr diese Überzeugung ihr Leben und sie selbst geprägt hatte.

Jetzt war allerding nicht der richtige Zeitpunkt, über diese Erkenntnis nachzusinnen.

»Du willst einen Beweis?«, fuhr sie an Thalea gewandt fort. »Dann frag mich etwas, das nur ich beantworten kann.«

»Wieso hast du die Feuerkugel damals aus der Höhle geholt?«

Thalea hatte es irreführend und sehr vage formuliert, trotzdem wusste Eowyn sofort, was gemeint war. »Weil die Männer sie eingesperrt hatten.« Eowyn ballte die Fäuste. »Kein fühlendes Wesen verdient es, in einem Käfig gehalten zu werden.« Die Lichtzelle, in die Irion sie gesperrt hatte, tauchte in ihrem Geist auf und sie atmete krampfhaft durch.

Du hast es geschafft. Du bist weder hilflos noch allein, raunte Nian in ihrem Geist und sie zog Stärke aus seiner Anteilnahme, dem Bewusstsein, dass er sie verstand und dass sie beide dies nie wieder zulassen würden.

»In Ordnung.« Thalea löste sich von dem Busch, hinter dem sie sich versteckt gehalten hatte. »Nehmen wir mal an, dass ich dir glaube. Was geschieht jetzt?«

Aufgewühlt starrte Eowyn sie an. Ihr war tatsächlich nicht bewusst gewesen, wie fest sie mit Thaleas Tod gerechnet hatte und wie erleichtert, ja, glücklich sie war, sie unversehrt vor sich zu sehen. Obwohl nur rund zehn Jahre älter als sie selbst, hatte Thalea sich stets bemüht, ihr eine Art mütterliche Freundin zu sein, auch wenn Eowyn es niemals zu schätzen gewusst hatte.

»Ich lade dich und alle, die sich uns anschließen mögen, in den Palast ein. Leider dürfen wir den Tempel noch nicht offen in Betrieb nehmen, weil dies den Feinden verraten würde, welche Veränderung in Bellentor vorgegangen ist.«

Thalea legte den Kopf schräg. »Also erhalten wir nur heimliche Amnestie? Die Bevölkerung wird nicht darüber informiert?«

»Der König ist erst seit vierundzwanzig Stunden zurück auf dem Thron. Vieles ist noch nicht entschieden. Uns bleiben nur ein oder zwei Tage, bevor die Ulfarat von seiner Rückkehr erfahren. Er tut alles, um diese Zeit bestmöglich zu nutzen. Die oberste Priorität hat dabei die Kontrolle über Timsdals Armee, damit sich so etwas wie mit dem Orden nicht wiederholen kann.«

Thalea nickte bedächtig. »Das verstehe ich. Und du wirst mit Sicherheit verstehen, dass wir ihm weder folgen noch glauben werden, solange er nicht die ganze Wahrheit in der Bevölkerung publik macht.«

Eowyn drängte die Enttäuschung über diese Antwort zurück, im Grunde hatte sie damit gerechnet. Sie war weniger um Gwidions Willen hier als um ihrer. Sie wollte in Erfahrung bringen, wer von ihren Schwestern am Leben war, ihnen Hilfe anbieten, falls sie welche benötigen sollten.

»Es steht euch frei, zu tun und zu lassen, was euch beliebt. Ich wollte lediglich ein Friedensangebot überbringen. Ihr seid im Palast jederzeit willkommen.«

»Wir werden den anderen die Neuigkeit weitergeben.« Thalea wandte sich zum Gehen.

»Bitte bleib«, hielt Eowyn sie zurück.

Überrascht fuhr die Jägerin herum und sah sie aufmerksam an. »Du wirkst verändert«, stellte sie fest. »Mein kleiner Wildfang, der jede anknurrte, die ihm zu nahe kam, ist fort.« Sie machte einen vorsichtigen Schritt auf Eowyn zu. »Du wirkst sanfter und zugleich gefährlicher als zuvor.« Sie blieb stehen und ihr Blick bohrte sich in Eowyns Augen. »Wer bist du, Eowyn Rockdarn? Und was ist mit dir geschehen?«

Eowyn ließ sich auf dem Sockel von Arias Statue nieder. »Ich erzähle es dir, wenn du mir zuhören magst. Ich weiß jetzt, wer ich wirklich bin. Ich weiß jetzt alles.«

»Unfassbar.« Thalea atmete prustend aus, als Eowyn geendet hatte. »Er ist tatsächlich ein … Ulfarat?« Sie schaute unsicher zu Nian empor, der sich zu ihnen gesellt hatte, nachdem die anderen Jägerinnen längst gegangen waren.

»Ja.« Eowyn verflocht ihre Finger mit seinen und Thalea lächelte ungläubig.

»Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal erleben werde. Kein Mann war dir jemals auch nur ansatzweise gut genug.« Sie schmunzelte. »Weißt du noch, wie viel Angst der Bursche in Nirva vor dir hatte, nachdem du ihm im Armdrücken fast den Arm ausgekugelt hast?« Sie schüttelte den Kopf. »Dabei hatte er dich nur zum Essen einladen wollen.« Ihr Blick richtete sich interessiert auf Nian. »Hat er dich im Armdrücken besiegt?«

Eowyn lachte auf. »Er hat mich bisher nie auszuführen versucht.«

»Ich fürchte, ich komme nicht ganz mit«, meinte Nian. Möchtest du denn von mir ausgeführt werden?, fügte er stumm hinzu.

Eowyn stockte. Sie hatte bisher nicht darüber nachgedacht. Sie hatten so viel wichtigere Sorgen. Aber irgendwann … wäre es vielleicht ganz nett, all die Dinge zu tun, die Paare normalerweise taten.

»Sie hatte früher eine Regel«, erklärte Thalea, da Eowyn es nicht tat. »Ein Mann, der etwas von ihr wollte, musste sie zuvor im Armdrücken besiegen.«

»Wie viele haben es geschafft?«, erkundigte Nian sich neugierig.

»Keiner.«

Nian schmunzelte. »Da kann ich ja froh sein, dass sie mich diesem Test nicht unterzogen hat.«

»Wieso glaube ich, dass du ihn mit Leichtigkeit bestanden hättest?«

»Weil ich ein Ulfarat bin?«

»Nein. Weil sie dich sonst nie ausgewählt hätte.«

Eine solch warme Zufriedenheit strahlte von Nian aus, dass es Eowyn nicht gewundert hätte, wenn es die Nacht erhellt hätte. Bilde dir bloß nichts darauf ein, brummte sie.

Zu spät. Grinsend zog er sie an sich.

»Jetzt weißt du es«, fuhr Eowyn wieder ernst an Thalea gewandt fort. »Du weißt, welches Blut ich in mir trage und dass mein Großvater die Wurzel allen Übels ist.« Er war es, der die Ausrottung der Jägerinnen befohlen hatte. Er hatte vor, ganz Alrion zu beherrschen.

»Wir können nichts für unsere Familien. Vieles an dir ergibt endlich Sinn, trotzdem wusste ich schon immer, wer du bist. Du bist das Mädchen, das lieber selbst gestorben wäre, als eine Hilflose zu töten. Das Mädchen, das sich selbst in Gefahr bringt, um ein fremdartiges Wesen zu befreien. Das Mädchen, das mir unzählige Male das Leben gerettet und das mich genauso oft zur Weißglut getrieben hat. Ich weiß, wer du bist, Eowyn.« Sie drückte Eowyns Hand. »Ich wusste es immer.«

»Danke.« Einem Impuls folgend, den sie nicht länger unterdrücken konnte, nahm Eowyn Thalea vorsichtig in den Arm. Sie konnte sich nicht erinnern, das jemals getan zu haben, und war erleichtert, als Thalea nach einem kurzen Moment der Überraschung die Geste erwiderte. »Ich bin so froh, dass dir nichts geschehen ist«, wiederholte Eowyn.

Thalea löste sich von ihr. »Nicht viele hatten dieses Glück. Kaum eine, die zum Zeitpunkt des Angriffs im Tempel gewesen war, hat überlebt. Sie hatten nicht einmal die Zeit, zu den Fluchttunneln zu gelangen.«

»Ivanna ist also wirklich tot?«, fragte Eowyn betrübt.

»Ja. Ein paar von uns, die zu der Zeit in der Stadt, aber nicht im Tempel gewesen waren, haben den Abtransport der Leichen beobachtet.« Sie seufzte. »Ivanna hatte zwar gewusst, was mit König Gwidion geschehen war, aber wir hatten gehofft, dass man uns in Frieden lassen würde, wenn wir uns ruhig verhielten. Immerhin war der Orden stets unparteiisch gewesen. Wir haben uns bitter getäuscht.«

»Wieso seid ihr nicht nach Kirtha aufgebrochen?«

»Was hätte das bringen sollen? Wir haben die Verlautbarung gehört, wir wussten, dass der gesamte Orden für vogelfrei erklärt wurde. Ein paar von uns wollten Rache nehmen, sie haben versucht, den Palast zu stürmen. Sie sind nicht einmal bis zur Eingangshalle gekommen. Ihr Angriff hat die Stimmung gegen uns weiter aufgeheizt. Wir sind trotzdem in der Hauptstadt geblieben. Zum einen, weil wir nicht wussten, wohin. Zum anderen, weil wir gedacht haben, hier am ehesten etwas bewirken zu können.«

»Ihr habt die Menschen aufgeklärt?«

»Wir haben versucht, ein Netzwerk aus vertrauenswürdigen Leuten aufzubauen – Mitgliedern der Stadtwache, die wir persönlich kennen, gewissen Würdenträgerinnen. Wir mussten sehr vorsichtig vorgehen, eine einzige falsche Kontaktperson hätte alles zunichtemachen können.«

»Was hattet ihr vor?«

»Langfristig haben wir einen Anschlag auf den Thron geplant. Wir wollten eins der Ratsmitglieder, voraussichtlich Herzog Keran, als provisorischen Herrscher einsetzen, bis wir in Erfahrung bringen konnten, was mit König Gwidion geschehen ist. Leider ist es uns bisher nicht gelungen, persönlichen Kontakt zu einem Mitglied des Rates aufzunehmen.«

»Ein Glück«, kommentierte Eowyn düster. »Lord Keran war ebenfalls ein Ulfarat. Ebenso wie Lady Geneva.«

»Was?«, entfuhr es Thalea erschüttert.

»Vermutlich hatten die Ulfarat mit ähnlichen Plänen gerechnet und sie von vornherein zu vereiteln versucht.«

Thalea schüttelte fassungslos den Kopf. »Wir haben Wochen auf dieses Ziel hingearbeitet und waren nicht mal bis zur Hälfte vorgedrungen. Und du sagst, dass alles von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen war? Dass wir den Ulfarat in die Hände gespielt haben?« Sie schluckte. »Wir hätten ihnen unser gesamtes Netzwerk an treuen Verbündeten auf dem Silbertablett präsentiert?«

»Du darfst nicht vergessen, dass sie sich seit Jahrhunderten, wenn nicht Jahrtausenden in der Kunst der Heimtücke und Intrige üben. Es ist schwierig, sie unvorbereitet zu erwischen.« Eowyn lächelte aufmunternd. »Aber es ist trotz allem nicht unmöglich, wie die vier toten Ulfarat und eine Gefangene im Palast eindrücklich beweisen.«

Thalea schnaufte freudlos. »Da können wir wirklich von Glück reden, dass ihr rechtzeitig aufgetaucht seid.«

»Wie groß ist euer Netzwerk?«, erkundigte sich Eowyn. »Und darf Gwidion darauf zurückgreifen, wenn er Informationen heimlich und zuverlässig verteilen will?«

»Ich werde das mit den anderen besprechen. Triff mich morgen Mittag am großen Götterbrunnen vor dem Bürgersaal.«

»Das mache ich, danke.«

Thalea lächelte. »Es ist schön, dich wieder bei uns zu haben, Eowyn.«

***

»Verdammt!« Lorak hämmerte die Faust gegen den Türrahmen.

Zara starrte ihn mit grimmiger Genugtuung an. All seiner Macht zum Trotz konnte er kein Wissen aus ihren Köpfen holen, das dort nicht war. Geyra hatte die Geheimnisse des Tempels mit ins Grab genommen und nichts, was die Ulfarat mit ihnen anstellten, würde daran etwas ändern.

»Wir müssen Irion Bericht erstatten«, meinte die Ulfarat-Frau, die die anderen mit Anuka ansprachen.

Lorak knirschte mit den Zähnen. »Das wird ihm nicht gefallen.«

»Noch weniger wird ihm gefallen, wenn wir hier unnötig unsere Zeit verschwenden. Du kennst unsere Befehle.«

»Ja.« Er schaute zu Zara, die auf dem Verhörstuhl saß. »Steh auf.«

Sie hasste es, dass ihr Körper seinem Befehl unverzüglich gehorchte. Zumindest waren die Schmerzen nicht mehr so stark wie zuvor, nachdem Lydia sie noch einmal behandelt hatte.

Sein Mundwinkel zuckte, als er den Widerwillen in ihren Augen sah. »Geh zurück zu den anderen. Ruht euch aus. Morgen werdet ihr eure Kräfte brauchen.«

Schon halb an der Tür drehte Zara sich zu ihm herum. »Was habt ihr mit uns vor?« Er hatte ihr nicht verboten, Fragen zu stellen.

»Das geht dich nichts …«, setzte Anuka an, doch Lorak antwortete trotzdem.

»Wir greifen Kirtha an.« Sein Blick glitt abschätzend über Zaras Gestalt. »Ich freue mich darauf, dich wieder in Aktion zu erleben.«

Zara blinzelte, während der Sinn seiner Worte in ihren Verstand einsank. Er wollte sie dazu zwingen, gegen Menschen zu kämpfen. Mit der Rune auf ihrer Stirn hatten sie keine andere Wahl, als ihm zu gehorchen. »Das könnt ihr nicht tun …«

»Wir können und wir werden«, erklärte Anuka knapp und warf Lorak einen scharfen Blick zu. Offensichtlich war sie nicht erfreut, dass er ihre Pläne hinausposaunt hatte.

Er sah sie gleichmütig an. »Es spielt keine Rolle. Ihr Schicksal ist so oder so besiegelt.«

Lag da eine Spur von Bedauern in seiner Stimme? Er war schwer zu durchschauen.

»Geh jetzt!«, schnappte Anuka und Zara fand sich draußen vor der Tür wieder, bevor sie überhaupt wusste, wie ihr geschah.

Ihre Beine trugen sie auf direktem Weg zu dem niedrigen Lagerhaus, in dem die Ulfarat die Jägerinnen untergebracht hatten. Da sie alle durch die elende Rune gebunden waren, hielten die Ulfarat es nicht einmal für erforderlich, sie zu bewachen. Ihre Grundbefehle waren klar. Sie durften nicht fliehen. Durften weder etwas gegen die Ulfarat unternehmen noch ihr eigenes Leben beenden. Die Mistkerle brauchten sie lebend.

Mit aller Kraft wehrte Zara sich dagegen, einen Fuß vor den anderen zu setzen, kämpfte darum, ihre Richtung zu ändern, aber es hatte keinen Sinn. Unbeirrt ging ihr Körper auf das Lagergebäude zu, während ihr Geist im Inneren schrie und tobte.

Erst als sie über die Schwelle trat, fiel der eigenartige Zwang von ihr ab, und sie atmete tief durch.

»Und?« Marit schaute fragend zu ihr hoch.

Zara zuckte mit den Schultern. »Ich weiß über diesen Tempel noch weniger als ihr.«

Die Erleichterung auf Marits Gesicht wurde rasch von Besorgnis abgelöst. »Was haben sie mit uns vor?«

Zara ließ sich ächzend auf den Boden sinken. »Sie wollen, dass wir Kirtha angreifen.«

»Was?« Erschrockene Mienen blickten ihr entgegen.

»Sie wollen uns für ihre Zwecke benutzen?« Marits Finger fuhren zu dem Zeichen auf ihrer Stirn. »Eher sterbe ich.«

»Nur zu«, gab Zara resigniert zurück. Sie wussten alle, dass ihnen dieser Ausweg versperrt blieb. Ein paar von ihnen hatten es bereits versucht. Sie selbst gehörte nicht dazu. So ein Tod war etwas für Feiglinge. Niemand wusste, was die Zukunft ihnen wirklich bringen würde, es gehörte Mut dazu, diese Ungewissheit auszuhalten. Wenn sie schon starb, wollte sie, dass es einen Sinn hatte. Einen wirklichen Sinn. Einen anderen, als einer schmerzlichen Erfahrung auszuweichen.

»Können wir gar nichts dagegen tun?«, schluchzte Lana auf. Mit ihren fünfzehn Jahren gehörte die Novizin zu den Jüngsten in ihrer Gruppe. »Dieses Ding kann uns wirklich dazu zwingen?« Verzweifelt krallte sie die abgebrochenen Fingernägel in die Haut ihrer Stirn, als wollte sie sich die Rune vom Leibe reißen.

Fasziniert beobachtete Zara die kleinen roten Tropfen, die unter Lanas Nägeln aufperlten. Offensichtlich konnten sie sich selbst verletzten, wenn ihre Absicht nicht tödlich war. »Weiß jemand, wie diese Zeichen wirken?«, entfuhr es ihr aufgeregt.

»Nein, mit Magie haben wir nichts …«, setzte Marit bedauernd an.

»Das meine ich nicht«, unterbrach Zara sie ungeduldig. »Wie tief ist das Zeug in uns gebrannt?« Ihre Augen suchten den Raum nach etwas Scharfem ab, etwas, das sich als Klinge verwenden ließ.

»Worauf willst du hinaus?«

»Lässt seine Wirkung nach, wenn wir es herausschneiden?«

Jemand schnappte hörbar nach Luft und Zara fuhr herum. »Ich glaube, das könnte wirklich gehen«, stammelte Lydia fassungslos. »Diese Nyma hat mir ein bisschen was über Runen erzählt.«

»Also los.«

»Und was weiter?«, bremste Marit Zaras Enthusiasmus. »Die Ulfarat werden uns erwischen, wenn wir zu fliehen versuchen. Und beim nächsten Mal werden wir nicht mehr so viel Freiraum bekommen.«

Wie auf Kommando tauchte Hattars massive Gestalt vor dem einzigen Fenster auf. Er schaute prüfend hinein, bevor er sich abwandte und an einen Baum gelehnt Stellung bezog.

»Wir sollten schlafen«, murmelte Zara resigniert und warf einen bedeutungsvollen Blick nach draußen. Sie konnten unmöglich Fluchtpläne schmieden, während ein Ulfarat mit seinem scharfen Gehör danebenstand. Ebenso wenig konnten sie damit beginnen, sich die Rune von der Stirn zu schaben. So etwas würde nicht ohne Schmerzen vonstattengehen und jedes Geräusch würde ihren Bewacher auf den Plan rufen.

»Du hast recht«, stimmte Marit ihr zu. »Es ist Zeit für den Gebetsgesang.«

Zara stockte verwirrt, dann breitete sich ein verständnisvolles Grinsen auf ihrem Gesicht aus.

»Die Novizinnen sind heute dran.« Marit scheuchte Lana und ein anderes Mädchen in den vorderen Bereich des Raums. »Gebt euch heute besonders Mühe, wir brauchen die Hilfe der Göttin mehr denn je.«

Gehorsam stimmten die beiden ein Loblied auf Aria an, das sonst nur bei den zeremoniellen Zusammenkünften der Priesterinnen gesungen wurde. Die Jägerinnen unterstanden zwar offiziell dem Orden, waren in der Regel aber deutlich weltlicher orientiert.

Marit winkte die übrigen weiter nach hinten und senkte die Stimme zu einem kaum hörbaren Flüstern, das hoffentlich von dem lauten Gesang übertönt wurde. »Wir müssen die Menschen in Kirtha unbedingt warnen. Wenn eine von uns es hier raus schafft, hat das oberste Priorität.«

»Wir können nichts tun, solange er da draußen Wache schiebt.«

»Vielleicht verschwindet er, wenn wir ihn von unserer Harmlosigkeit überzeugen. Sie unterschätzen uns gewaltig.« Zara schnaufte leise. »Sie glauben, dass sie uns vollkommen im Griff haben.«

»Nicht ganz zu Unrecht«, brummte Daria.

»Unser Geist ist frei«, entgegnete Zara. »Wir können uns zwar keinem direkten Befehl widersetzen, aber sie können unmöglich alles im Vorfeld bedenken. Wir dürfen uns bloß nicht erwischen lassen.« Schon als sie die Worte sprach, erkannte sie, dass ihr eine Befreiung von der Rune nichts bringen würde. Sie würde es vermutlich nicht einmal über die Mauer schaffen, von dem Marsch nach Kirtha ganz zu schweigen. Zara verdrängte diesen Gedanken, darüber würde sie sich Sorgen machen, wenn es so weit war. »Wir brauchen etwas Scharfes, einen Stein oder ein Messer.« Sonst war ihr ganzer Plan von Anfang an zum Scheitern verurteilt.

Die Jägerinnen nickten und schwärmten aus.

»Danke, das war sehr schön«, wandte Marit sich nach einer Weile an die Novizinnen, die erleichtert verstummten. Die Suche hatte ein paar flache Steine und rostige Nägel zutage gefördert. Nicht gerade die idealen Werkzeuge, aber besser als gar nichts. Vielleicht konnten sie die Nägel plätten und schärfen. Dafür musste allerdings der verdammte Ulfarat vor ihrer Tür verschwinden.

Zara legte sich so auf den Boden, dass sie das Fenster im Blick behielt. Sie konnten vorerst nichts weiter tun als zu warten und zu beten.

Die Zeit zog sich quälend langsam dahin. Inzwischen war es so dunkel, dass Hattar eine leuchtende Kugel in die Höhe geworfen hatte. Unter anderen Umständen hätte Zara darüber gestaunt. Jetzt wünschte sie sich bloß, dass er endlich verschwand. Nach einer gefühlten Ewigkeit löste er sich von seinem Baum. Doch anstatt zu gehen, wandte er sich Anuka zu, die sich zu ihm gesellte. Zara widerstand dem Impuls, ihren Hinterkopf auf den Boden zu hämmern. Hatte sich denn alles gegen sie verschworen?

Die beiden wechselten ein paar Worte und Anuka schlenderte am Fenster vorbei, um einen Blick hineinzuwerfen. Zara schloss die Lider und stellte sich schlafend.

»Komm ins Bett«, drang die lockende Stimme der Ulfarat dumpf durch das Fenster und Zara öffnete die Augen überrascht einen Spaltbreit. Anuka hatte sich an Hattars Brust geschmiegt und beide Arme um seine Mitte geschlungen.

»Aber Lorak …«

»Er soll die Wache selbst übernehmen. Nach dem Mist, den er verzapft hat, ist das das Mindeste.«

»Es ist kaum meine Schuld, dass sich die Oberin in deine Klinge gestürzt hat«, erklang Loraks verärgerte Stimme. »Ohne deine Einmischung wäre alles ganz anders ausgegangen.«

»Es ist, wie es ist«, ging Hattar schlichtend dazwischen. »Niemand konnte ahnen, dass diese Weiber so störrisch und selbstlos sind.«

»In der Tat.« Lorak schnalzte mit der Zunge. »Jetzt müssen wir das Beste daraus machen.«

»Ich mache jedenfalls das Beste aus dieser Nacht«, meinte Anuka und zog Hattar mit sich.

»Verausgabt euch nicht zu sehr«, bemerkte Lorak anzüglich. »Ich brauche euch morgen im Vollbesitz eurer Kraft.« Er schaute zum Fenster und sein Blick traf auf Zaras. Seine Augen weiteten sich überrascht, als er merkte, dass sie ihn beobachtete.

Er schaute kurz in die Richtung, in der die beiden Ulfarat verschwunden waren, und dann zu Zara zurück. Sie wusste plötzlich mit untrüglicher Gewissheit, was ihm durch den Kopf ging. Sie hatte keine Ahnung, wieso, doch er begehrte sie. Vielleicht ergötzte er sich an der Narbe in ihrem Gesicht, die ihm ein Gefühl der Überlegenheit gab. Vielleicht war es etwas vollkommen anderes. Unterm Strich spielte es keine Rolle. Es war eine Chance. Womöglich die einzige, die ihre Schwestern bekommen würden.

Entschlossen stemmte sie sich hoch und setzte sich in Bewegung.

»Was hast du vor?«, erklang Marits überraschte Stimme.

»Kümmere dich um deinen eigenen Kram«, brummte Zara und hoffte, dass ihre Botschaft klar genug ankam. Sie trat in die Nacht hinaus und schloss hinter sich die Tür.

Ihr Atem umhüllte sie in einer weißen Wolke und sie schauderte. Die Luft war frostig kalt geworden und sie war alles andere als angemessen gekleidet. Sie schlang die Arme um ihre Schultern, während sie langsam auf Lorak zuging, der ihr im Licht seiner eigenen Leuchtkugel abwartend zusah.

»Du solltest schlafen«, sagte er, als sie ihn erreichte.

»Ist das ein Befehl?«

»Ein gut gemeinter Vorschlag.« Er wirkte wieder fast wie der charmante Mann, der mit den Jägerinnen gescherzt und trainiert hatte. So sehr konnte man sich täuschen.

»Mir ist aber nicht nach Schlafen zumute.«

»Ach nein?« Er sah sie interessiert an. »Nach was ist dir denn?«

Sie setzte sich auf einen großen Stein und ignorierte das Ziepen ihrer Bauchmuskeln. »Gesellschaft.«

Seine Mundwinkel zuckten amüsiert. »Dort drin hocken ein Dutzend Jägerinnen.«

Zara schürzte die Lippen. »Das ist nicht ganz die Gesellschaft, die ich im Sinn hatte.«

Lorak schüttelte den Kopf. »Willst du mir ernsthaft weismachen, dass du deine Zeit lieber mit mir verbringst? Dem Feind. Dem Verräter. Der Ausgeburt des Bösen. Was willst du wirklich, Zara?«

Sie senkte den Kopf. »Ich werde morgen sterben.«

»Wie kommst du darauf?« Seine Stimme klang plötzlich belegt.

»Ich bin nicht dämlich. Es wird ein harter Kampf und ich bin nicht auf der Höhe.«

»Du willst, dass ich dich verschone? Dass ich dich hier zurücklasse?«

»Nein.« Daran hatte sie tatsächlich nicht gedacht. »Ich habe meinen Frieden mit dieser Aussicht gemacht.« Sie schnaufte bitter. »Die wenigsten kommen zu den Jägerinnen, weil sie so sehr an ihrem Leben hängen.«

»Tatsächlich? Was war dein Grund?«

Zara zögerte. Sie hatte bisher kaum jemandem davon erzählt. Andererseits lag es lange zurück und es spielte keine Rolle, ob er es wusste. Es hatte ohnehin keine Bedeutung für ihn. »Mein Dorf wurde von einer Räuberbande überfallen, als ich dreizehn Jahre alt war. Mein Vater und meine Brüder wurden niedergemetzelt und meine Mutter und ich … Nun ja.« Sie räusperte sich. »Meine Mutter starb noch in dieser Nacht, ich selbst habe es – warum auch immer – überstanden. Sobald ich wieder laufen konnte, ging ich zum nächsten Tempel und erbat die Aufnahme in den Orden.«

»Du wolltest Rache?« Es sprach für ihn, dass er ihr kein Mitleid anbot.

»Nein.« Sie schaute in den dunklen Himmel, aus dem vereinzelte, winzige Eiskristalle rieselten. »Ich wollte mich wieder lebendig fühlen.«

»Hat es geklappt?«

»Mal mehr, mal weniger.« Gänzlich war die Leere in ihr niemals verschwunden. »Und genau aus diesem Grund bin ich jetzt hier.« Das war nicht einmal gelogen, wie sie erstaunt feststellte. »Ich möchte mich ein letztes Mal wahrhaft lebendig fühlen.«

Er sah sie aufmerksam an, ganz anders als die Männer, die sie sich normalerweise ins Bett holte. Die bei der ersten Andeutung sofort ansprangen. Deren Lust ihr das Gefühl von Macht verlieh, das Gefühl, endlich die Kontrolle zu haben.

»Ich weiß nicht, ob es klug wäre«, murmelte Lorak bedächtig.

Offenbar musste sie ihre Einladung deutlicher machen. Sie legte ihre Hand auf seinen Arm, spürte die verborgene Kraft seiner Muskeln. »Wo bliebe der Spaß, wenn alles immer klug wäre?« Sie richtete sich auf und verzog das Gesicht.

»Du solltest dich schonen.«

Zara lehnte sich Lorak entgegen. »Meine Wunden werden so oder so nicht vollständig bis morgen heilen. Ich ziehe es vor, die mir verbliebenen, friedlichen Stunden voll auszukosten.« Ihre Finger wanderten von seinem Arm zu seiner Brust und weiter in Richtung Bauch.

Lorak umfasste ihr Handgelenk. Sein Blick bohrte sich in ihren. Zara sah die Erregung darin tanzen und merkte, wie ihr eigener Körper darauf reagierte. Loraks Nasenflügel blähten sich, als könnte er es riechen. Er schluckte. »Das ändert nichts an deinem Status«, stellte er mit rauer Stimme klar.

»Genauso wenig wie an deinem.«

Er hob überrascht eine Augenbraue. »Welchen Status habe ich denn?«

»Verräter, Feind, Ausgeburt des Bösen«, wiederholte sie seine Worte und er lachte auf.

»Es freut mich, dass wir uns einig sind.«

Zara nahm seine freie Hand und verflocht ihre Finger. »Das sind wir.« Sie zog ihn sacht in Richtung seines Zimmers.

»Einen Moment.« Er löste sich von ihr und marschierte zu dem Lagergebäude, in dem die Jägerinnen untergebracht waren.

Schweigend und mit hämmerndem Herzen sah Zara zu, wie er die Tür aufriss und sich aufmerksam umsah.

»Was willst du?« Marit rappelte sich erschrocken auf.

»Keine von euch verlässt diesen Raum ohne meinen ausdrücklichen Befehl.«

Marit ließ sich wieder resigniert zu Boden sinken. »Wenn das alles ist, schließ die Tür. Es ist kalt.«

Lorak verharrte einen weiteren Moment, als suchte er nach einer Falle. Zara wartete schweigend. Alles, was sie hätte sagen können, hätte sein Misstrauen nur weiter entfacht. Schließlich wandte er sich ab, zog die Tür zu und ging mit entschlossenen Schritten zu Zara zurück.

»Dann komm, wenn du das wirklich willst.«

Sie nickte und versuchte, nicht daran zu denken, was er mit ihr anstellen würde, sobald er von der Flucht ihrer Schwestern erfuhr. Es spielte keine Rolle. Und vielleicht würde es ihr mit ihm und angesichts ihres drohenden Todes tatsächlich endlich gelingen, sich wenigstens kurz wahrhaft lebendig zu fühlen.

Wenn Lorak das nicht für sie tun konnte, konnte es vermutlich keiner.


Kapitel 7

»Ich kann nicht mehr.« Tamara ließ sich schwer auf einen Felsblock sinken und legte sich die Hand an die Brust.

»Möchtest du etwas trinken?«, fragte Ellin besorgt. Tamara war klug, sehr nett und Ellin liebte es, sich in ihre Arme hineinzukuscheln. Aber sie war nicht so stark und ausdauernd wie sie selbst, Ellin musste also gut auf sie achtgeben. »Soll ich ein Feuer machen?«

Zumindest um Wasser brauchten sie sich keine Sorgen zu machen, am Vormittag hatte es heftig geschneit und jetzt knirschte der Schnee bei jedem Schritt fröhlich unter ihren Stiefeln. Wenn es nur nicht so kalt wäre, hätte Ellin richtig Spaß an der Wanderung gehabt.

»Es geht schon«, winkte Tamara lächelnd ab. »Ich muss nur ein bisschen verschnaufen.«

Ellin schaute sich aufmerksam um. »Ein Stück weiter oben ist der Hang nicht so steil. Da können wir bestimmt rasten. Soll ich vorgehen und uns eine schöne Stelle aussuchen? Ich bin ganz schnell wieder da und helfe dir bei dem Aufstieg.«

Tamara seufzte wehmütig. »Sollte nicht eher ich auf dich aufpassen und für dich sorgen?«

»Mir macht es nichts aus«, versicherte Ellin ihr schnell. Sie würde alles tun, damit es Tamara gut ging. Um nichts in der Welt wollte sie riskieren, jemals wieder so allein zu sein wie früher.

Tamara schüttelte den Kopf und streckte die Arme nach Ellin aus. »Komm her.«

Bereitwillig schmiegte Ellin sich an sie. Es war noch immer so ungewohnt und schön, einfach festgehalten zu werden. Sie konnte sich kaum an ihre Mama erinnern, aber so ähnlich musste es sich damals angefühlt haben.

»Du musst dich nicht um alles kümmern, Ellin«, sagte Tamara leise. »So gebrechlich bin ich nun auch wieder nicht.« Sie ließ das Mädchen los und stemmte sich von dem Stein hoch. »Siehst du, wir können zusammen weitergehen.«

Vorsichtshalber nahm Ellin trotzdem ihre Hand. »Glaubst du, dass man uns verfolgt?«

Seit ihrer Flucht ließ diese Angst sie nicht zur Ruhe kommen. Ellin wusste, dass sie – selbst wenn sie sich sehr viel Mühe gaben – nicht annähernd so schnell waren wie ein echter Ulfarat. Nian könnte sie als Vogel bestimmt in einer Stunde einholen und dieser Lorak war nicht viel schwächer als er. Egal, wie weit sie kamen, die Ulfarat konnten sie überall aufspüren.

»Ich denke nicht«, erklärte Tamara und wirkte tatsächlich relativ unbesorgt. »Wenn sie uns verfolgt hätten, hätten sie uns längst erwischt.«

»Vielleicht hatten sie vorher andere Dinge zu tun, weil sie wissen, dass sie schneller sind.«

»Nein.« Besänftigend lächelte Tamara auf sie hinab. »Uns folgt mit Sicherheit niemand.«

Ellin nickte beruhigt. Tamara war erwachsen, sie war früher sogar Königin gewesen. Sie wusste viel besser als Ellin über solche Dinge Bescheid. »Wohin sollen wir gehen, wenn wir nicht länger fliehen müssen?«

Bisher hatte Ellin all ihre Energie darauf gerichtet, möglichst viel Abstand zwischen sie und die bösen Ulfarat im Tempel zu bringen. Seit ihrer Flucht marschierten sie auf gut Glück durchs Gebirge, weil das die einzige Richtung war, die ihnen Schutz versprach. Doch selbst Ellin war bewusst, dass sie nicht den ganzen Winter ohne ein warmes Haus überstehen würden.

»Ich bin nicht sicher«, gab Tamara zu. »Ich lasse mir etwas einfallen.«

Ellin dachte an Thon und die Herberge zurück, in der sie die ersten neun Jahre ihres Lebens verbracht hatte. Thon war ein schlechter Mensch, doch die Herberge war groß und bot Schutz vor Schnee, Eis und Wind. Außerdem lag Nymas Haus dort in der Nähe und ein Teil von Ellin hoffte, dass Nyma selbst ebenfalls dort sein würde. Vielleicht war sie Ellin nicht ganz so böse, dass sie nicht direkt mit ihr gegangen war, und würde Tamara und sie bei sich überwintern lassen.

Tamaras Fuß rutschte auf einer zugeeisten Wurzel aus und Ellin brauchte ihre ganze Kraft, um einen Sturz zu verhindern. »Alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich besorgt.

»Ja. Aber ein Lager ist wirklich keine schlechte Idee. Es wird bereits dunkel.«

Das war die andere Sache, die Ellin besorgte. Die Tage waren zu kurz, um wirklich voranzukommen.

Wenn sie nur wüsste, wo genau Thons Herberge und Nymas Haus lagen, sie würde sich auf der Stelle auf den Weg dorthin machen. Ellin seufzte. Vorerst würden ihnen ein paar Äste als Schutz genügen müssen.

Sobald sie ein Feuer in Gang gebracht hatten, kuschelte Ellin sich eng an Tamara, um sich ein wenig aufzuwärmen. Ihr Magen knurrte und sie stopfte sich eine Handvoll Schnee in den Mund. Die Kälte schmerzte an ihren Zähnen und Ellin schob den Schnee mit der Zunge herum, damit er schneller taute.

»Lass es erst richtig warm werden, bevor du das Wasser schluckst«, ermahnte Tamara. »Nicht, dass du Halsschmerzen bekommst.«

Ellin nickte gehorsam, dabei wusste sie, dass Halsschmerzen ihr geringstes Problem waren. Sie hatten keine Decke, kein Zelt, nicht einmal eine Schale, um das Wasser aufzuwärmen. Zu Mittag hatte Ellin mit viel Glück ein vorlautes Eichhörnchen mit einem Stein getroffen. Sie hatten das Fleisch auf dünnen Ästen ins Feuer gehalten und es halb verkohlt verspeist. Nun befürchtete Ellin, dass sie ohne Abendessen schlafen gehen würden. Trotz des Hungers verspürte sie nämlich gar keine Lust, Tamaras gemütliche Umarmung zu verlassen.

»Wir müssen dringend eine Siedlung finden.« Tamaras Gedanken waren wohl in eine ähnliche Richtung gegangen. »So können wir nicht mehr lange weitermachen.«

»Weißt du wo?«, erkundigte Ellin sich hoffnungsvoll.

Tamara streckte eine Hand dem Feuer entgegen. »Ich weiß, dass es in den Bergen einige Dörfer gibt.« Sie bemühte sich um einen aufmunternden Tonfall. »Bestimmt sind wir nicht weit davon entfernt. Womöglich laufen wir sogar schon bald einem Jäger oder Händler über den Weg.«

»Du weißt nicht, wo wir sind«, stellte Ellin entmutigt fest. Wenn Erwachsene auf diese Art mit ihr sprachen, wollten sie bloß verbergen, dass sie selbst keine Ahnung hatten. »Ist schon gut«, sie tätschelte Tamaras Hand. »Ich finde eine Lösung.«

»Die Götter werden uns leiten.« Tamara drückte ihre Lippen auf Ellins Scheitel.

»Du meinst Aria?« Ellin zog neugierig den Bogenanhänger hervor, den Geyra ihr nach dem Kampf um den Tempel geschenkt hatte. Sie hatte sie in den Stand einer Jägerin ehrenhalber erhoben, weil Ellin Tamara so gut beschützt hatte.

»Aria, Lexa, Thedon«, Tamara lächelte, »wer immer sich gerade zuständig fühlt. Sie wachen stets über uns und helfen uns auf eine Weise, die wir niemals vermuten würden.«

»Glaubst du wirklich?« Ellin rümpfte skeptisch die Nase. »Mir kommt es nicht so vor, als hätten wir viel Hilfe bekommen.« Im Grunde hatte sie noch nie eine glückliche Fügung erfahren. Alles, was auch nur ansatzweise gut in ihrem Leben war, wurde ihr meist sehr schnell wieder genommen. »Wir wurden aus dem Palast vertrieben und waren ganz lange auf der Flucht. Im Tempel war es schön, aber er wurde angegriffen, die bösen Ulfarat kamen und jetzt müssen wir schon wieder fliehen.« Ihr kam ein erschreckender Gedanke. »Vielleicht mögen die Götter uns gar nicht? Vielleicht wollen sie uns sogar für irgendwas bestrafen?«

Tamara strich liebevoll über Ellins Stirn. »Die Götter bestrafen nicht, Kleines. Niemals. Das machen die Menschen von ganz allein. Die Götter wollen nur Gutes für uns.«

»Und warum helfen sie uns dann nicht?«

»Wir sind am Leben, oder etwa nicht?«

Ellin zog die Nase kraus und steckte ihre frierenden Hände unter die Achseln. »Findest du, dass das reicht? Ich habe mal einen Priester davon sprechen hören, dass die Götter wie unsere Eltern sind. Also, wenn ich Kinder hätte, würde ich nicht nur dafür sorgen, dass sie irgendwie am Leben sind. Ich würde alles tun, damit es ihnen richtig gut geht. Sie sollen es warm und gemütlich haben, leckeres Essen, schöne Kleidung, Spielsachen, Freunde. Ich würde dafür sorgen, dass sie glücklich sind.«

Tamara drückte sie fest an sich. »Du hast ein wirklich gutes Herz, mein Schatz. Und ich bin sicher, am Ende wirst du all das bekommen, was du dir wünschst.«

»Muss ich mir das erst verdienen? Funktioniert das so mit den Göttern?«

Tamaras warmer Atem kitzelte Ellins Haut, als sie leise schnaufte. »Du stellst aber Fragen. Ich weiß nicht, wie genau es mit den Göttern funktioniert. Aber ich glaube fest daran, dass nichts ohne Grund geschieht. Und dass sich für diejenigen, die auf die Führung der Götter vertrauen, am Ende alles zum Guten fügt. Nimm uns zum Beispiel. Trotz all der überstandenen Gefahren, trotz all der Schwierigkeiten, die wir bewältigen müssen, sind wir in diesem Augenblick in Sicherheit und es geht uns verhältnismäßig gut. Außerdem haben wir jetzt einander und das ist auch schon viel wert.«

Ellin nickte, während sie über die Worte nachdachte. Einerseits klang das, als würde Tamara sich alles zurechtbiegen, indem sie die Situation möglichst positiv sah. Andererseits, änderte es nichts, wenn man sich grämte, man fühlte sich dabei höchstens noch schlechter. Ellin zuckte mit den Schultern. Wenn Tamara daran glauben wollte, dass alles gut werden würde, würde sie das auch tun. »Denkst du, die Götter schicken mir heute ein besonders dickes Eichhörnchen?«, fragte sie und rappelte sich auf.

Tamara lächelte. »Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.«

Ellin schreckte hoch, als etwas laut knackte. Zuerst glaubte sie, dass es ein Stück Holz in ihrem Feuer war, aber das war inzwischen so heruntergebrannt, dass es bloß rötlich glühte. Angestrengt lauschte das Mädchen in die Dunkelheit, ihre Hand schloss sich um den Griff des Dolches. Tamara, die sich auf den abgehackten Tannenzweigen zusammengerollt hatte, die ihnen als Schutz gegen die Feuchtigkeit und Kälte der Erde dienten, schlief tief und fest. Sie hatte sich dicht an Ellins Rücken geschmiegt, um sie beide warmzuhalten.

Der Wind pfiff durch die Bäume und brachte vereinzelte Schneeflocken mit sich. Äste knarrten und raschelten, wenn sie einander berührten. Vermutlich war es das, was sie gehört hatte. Ellin fröstelte und zog die Jacke enger um sich, schloss die Lider und versuchte, wieder einzuschlafen.

Doch die nächtlichen Geräusche des Waldes ließen sie nicht zur Ruhe kommen. Sie meinte, Schritte im knirschenden Schnee zu hören, und sah im Geist monsterhafte Gestalten, die sich ihnen näherten.

Sie kniff die Augen noch fester zu und lauschte Tamaras leisem Atem. Es half nichts. Ihre Anspannung wuchs, ihre Haut fühlte sich an, als würden unzählige Ameisen darüber krabbeln. Tränen stiegen in Ellin hoch. Wieso konnte sie nicht schlafen, wenn sie doch so müde war? Schon bald mussten sie weitergehen.

Wieder knackte etwas und sie zuckte zusammen. Das hatte sie sich ganz sicher nicht eingebildet.

Tamaras Hand legte sich besänftigend auf ihre Hüfte. »Schlaf weiter, Ellin«, murmelte sie träge, »es ist noch Nacht.«

Behutsam, um sie nicht aufzuwecken, schälte Ellin sich aus ihrem Arm und drückte sich in die Höhe. Die Umrisse der Bäume streckten sich dunkel und bedrohlich empor. Ellin griff nach einem Stock, um die Glut aufzustochern und das Feuer wieder in Gang zu bekommen. Ein paar Funken flogen hoch. Ellin hob den Kopf, um ihrem Tanz zuzusehen, und erstarrte. Ein Mann stand halb hinter einem Baumstamm verborgen nur wenige Schritte von ihr entfernt. Ellin ließ den Stock fallen, zog entschlossen ihren Dolch und stemmte beide Beine fest in den Boden. »Tamara!«, rief sie erschrocken und der Mann fluchte halblaut.

Jemand rannte von hinten auf sie zu. Ellin wirbelte herum und wurde im nächsten Moment von den Füßen gerissen. Finger schlossen sich um ihre Schwerthand, der Dolch entglitt ihren Fingern. Sie wand sich, trat und kratzte, um sich aus dem Griff des Angreifers zu befreien. »Somnara!«, rief sie keuchend, als das nicht fruchtete, und spürte, wie eine Welle der Energie sie verließ.

Grunzend ließ ihr Gegner von ihr ab. Jemand fluchte erneut. Ellin rappelte sich auf, tastete nach ihrem Dolch und wurde am Kragen nach hinten in die Höhe gerissen. Ein Mann, der mehr Ähnlichkeit mit einem Bären als mit einem Menschen besaß, hielt sie mit ausgestrecktem Arm vor sich, als wäre sie ein wütendes Wildkätzchen.

Ellin trat nach ihm, doch er wich mit einem überraschten »Oha!« geschickt aus.

»Lass sie sofort los!«, schrie Tamara ihn an. Sie selbst wehrte sich mit aller Kraft gegen den sie festhaltenden Mann.

Ellin sammelte ihre Kräfte. Beide Männer würde sie unmöglich bezwingen können. Aber wenn sie den Bärenmann betäubte, würden Tamara und sie schon irgendwie mit dem letzten Kerl fertigwerden. »Somnara!«, zischte sie ihm entschieden entgegen. Er lachte bloß, während ihre Magie an ihm wirkungslos verpuffte.

Entgeistert starrte Ellin ihn an, während sie in sich verzweifelt nach weiterer Kraft suchte. Doch da war nichts mehr. Müdigkeit griff nach ihr. Ihre Lider wurden schwer.

»Ellin!«, rief Tamara besorgt, aber das Mädchen war zu erschöpft, um ihr zu antworten.

Der Bärenmann schüttelte sie leicht. »War das wirklich alles oder spielst du mir nur etwas vor?«

Ellin zwang sich, ihren Kopf zu heben. »Sollen dich die Wyrven fressen!« Ihre Zunge stolperte über diese Worte, doch sie war sicher, dass Eowyn sehr stolz auf sie gewesen wäre.

Der Mann lachte überrascht auf. Seine Erwiderung hörte Ellin allerdings nicht mehr, da ihr Geist in Dunkelheit versank.

Als sie wieder zu sich kam, waren ihre Hände hinter dem Rücken gefesselt und ein rauer Knebel schnitt ihr in die Mundwinkel. Sie stöhnte unwillig und drückte mit der Zunge dagegen. Ihre Kehle fühlte sich kalt und viel zu trocken an. Ihr Blick huschte in der einsetzenden Dämmerung umher. Tamara saß einige Schritte von ihr entfernt mit dem Rücken an einem Baum. Ihre Hände waren ebenfalls gefesselt, aber zumindest war ihr Mund frei.

»Ellin!«, rief sie erleichtert, als das Mädchen sich regte. »Geht es dir gut?«

Ellin nickte zögernd. Zumindest war sie unverletzt. Lediglich ihr Kiefer schmerzte, weil sie den Mund nicht richtig schließen konnte.

»Sie braucht Essen und was zu trinken«, rief Tamara den Männern zu, die an dem Feuer saßen und die Gefangenen aufmerksam beobachteten.

»Ja, klar«, höhnte der Bärenmann. »Und sobald wir ihren Knebel entfernen, hetzt sie uns wieder einen Zauber auf den Hals.«

»Sie ist doch nur ein Kind«, flehte Tamara. »Ein verängstigtes kleines Kind.«

»Ein Kind in der Uniform einer Jägerin.« Neugier klang in der Stimme des Bärigen mit. »Genau wie Ihr. Wobei Ihr, mit Verlaub, eine nicht halb so überzeugende Vorstellung abgebt wie die Kleine. Wer seid Ihr?« Er fixierte Tamara mit einem durchdringenden Blick.

Seine Augen wirkten vollkommen menschlich, grau mit einem leichten grünlichen Schimmer. Aber er war so groß und stark wie ein Ulfarat und Ellins Machtwort hatte bei ihm nicht gewirkt.

»Meine Tochter und ich sind auf der Flucht«, erklärte Tamara. Offenbar traute sie ihm ebenfalls nicht. »Ihr habt recht, ich bin keine Jägerin, nicht mehr.« Sie schaute an ihrer ledernen Kluft hinab, die an ihr nicht halb so kriegerisch wirkte wie an Eowyn oder Leandra. »Meine aktiven Tage sind lange vorbei. Ich habe mit meiner Tochter trotzdem in einem Tempel nahe Kirtha gelebt, ich habe die Novizinnen in Geschichte und Benehmen unterrichtet. Als der Tempel angegriffen wurde, sind wir geflohen. Wir haben gehofft, in einem der Bergdörfer Unterschlupf zu finden.«

»Zwei Jägerinnen auf der Flucht, so so.« Er wirkte nicht, als würde er Tamara auch nur ein Wort glauben. »Was für ein Zufall, dass es Euch ausgerechnet ins Grenzgebirge verschlägt, wo jeder Mensch mit ein bisschen Verstand die Gegend in dieser Jahreszeit meiden würde.«

»Wir hatten nicht gerade viel Auswahl«, zischte Tamara. »Vielleicht habt Ihr es nicht mitgekriegt, aber der Orden wurde flächendeckend angegriffen.«

»Wir kriegen hier so einiges mit«, beschied der Bärenmann ihr kühl. »Mehr, als Ihr ahnt.«

»Was meint Ihr damit?« Tamara horchte auf.

Wortlos holte er etwas Klimperndes aus seiner Hosentasche und legte es auf seine ausgestreckte Hand.

»Was ist das?« Tamara verengte die Augen, während Ellin ein sehr mieses Gefühl beschlich. Im Gegensatz zu ihrer Begleiterin hatte sie direkt die Bogenanhänger der Jägerinnen erkannt.

Sie schluckte. Dieser Mann tötete Jägerinnen. Das war die einzige Erklärung. Freiwillig hätten sie sich sicher nicht davon getrennt. Angst stieg in Ellin auf, während sie auf das verräterische Abzeichen auf ihrer eigenen Brust schielte. Würde er sie jetzt auch umbringen? Ihr Blick huschte weiter zu Tamara, zumindest hatte sie keins bei sich. Trotzdem zog sich in Ellins Innerem alles zusammen, als der Mann sich erhob und langsam auf Tamara zuging.

Ellin zerrte so verzweifelt an ihren Fesseln, dass ihre Füße über den Boden schabten. Im Geist formte sie ein Machtwort mit aller ihr zur Verfügung stehenden Kraft. Gwidion hatte ihr erzählt, dass man die Worte nicht unbedingt laut sprechen musste, wenn man stark genug war.

Der Mann wandte sich warnend zu ihr. »Mach keinen Blödsinn, Kleine. Ich werde deiner Mutter schon nichts tun. Noch nicht.«

Er hockte sich vor Tamara und hielt die Handfläche mit den drei Abzeichen vor ihr Gesicht. »Wisst Ihr, was das ist?«

»Natürlich.« Tamaras Gesicht erstarrte. »Wieso tragt Ihr das bei Euch?«

Er warf die Abzeichen einmal hoch und schloss die Faust darum. »Es sind Trophäen.«

»Ihr habt diese Frauen getötet?« Obwohl sie sich Mühe gab, gefasst zu wirken, bebte Tamaras Stimme.

»Ja. Und sie«, er deutete auf Ellin, »ist der einzige Grund, wieso Ihr ihnen noch nicht in der Unterwelt Gesellschaft leistet.«

»Was hat sie damit zu tun?«

»Ich habe bisher nichts davon gehört, dass Ulfarat Kinder in ihren Dienst nehmen.«

Tamara starrte ihn verständnislos an. »Wie meint Ihr das?«

Er schnaufte freudlos und ging zum Feuer zurück, wo seine beiden Begleiter alles schweigend verfolgten. Er musste der Anführer der Gruppe sein, weil niemand außer ihm etwas zu sagen wagte.

»Glaubt Ihr, wir wüssten nicht, dass sich die Jägerinnen mit den Ulfarat verbündet haben?«

»Was?« Tamara war so schockiert, dass sie jede Zurückhaltung vergaß.

»Oh, Ihr seid gut.« Er nickte anerkennend.

Tamara schüttelte wild den Kopf. »Das ist vollkommen ausgeschlossen.«

»Tatsächlich?« Er steckte die Bögen in seine Tasche zurück. »Ihr habt selbst von dem großangelegten Angriff der Krone auf den Orden erzählt. Wieso sollte der König das tun, wenn die Jägerinnen ihn nicht verraten haben?«

»Ihr versteht das falsch …« Tamara suchte sichtlich nach Worten. »Der Angriff war nicht von der Krone autorisiert worden.«

»Ach ja?«, unterbrach er sie schroff. »Dann sind diese Jägerinnen also nicht in unser Lager gekommen, um für die Ulfarat zu spionieren? Dann haben sie uns nicht in der Nacht die Kehlen durchzuschneiden versucht?«

»Wovon redet Ihr?«

»Davon, dass die Jägerinnen mit dem Feind gemeinsame Sache machen. Sie sind vor ein paar Tagen wie aus dem Nichts aufgetaucht, haben sich mit süßen Worten bei uns einzuschleichen versucht. Sie wollten wissen, wie viele wir sind, wo sich unsere Stützpunkte befinden, angeblich, um den Widerstand organisieren zu können. Doch es war alles nur eine Lüge gewesen!«

Tamara hielt seinen Blick fest. »Ich habe von alldem nie etwas gehört.«

»Trotzdem ist das eine Tatsache.«

»Selbst wenn es so sein sollte, wir haben damit nichts zu tun.«

»Schau nach, ob sie das Zeichen tragen«, meldete sich der Mann, der Ellin angegriffen hatte, leise zu Wort.

»Ihre Stirn ist sauber«, brummte der Bärtige.

»Vielleicht ist es dieses Mal an einer weniger auffälligen Stelle.«

»Was für ein Zeichen?« Ellin sah, wie Tamara unbehaglich die Schultern hochzog.

Der Anführer seufzte. »Die Jägerinnen, die uns zu täuschten versuchten, trugen ein Symbol auf ihrer Stirn. Es war unter einer dicken Schicht Schminke verborgen gewesen, sodass wir es nicht auf Anhieb bemerkt hatten.«

»Welchem Zweck sollte das dienen?«

Er legte den Kopf schräg. »Wieso sagt Ihr es mir nicht?«

»Weil ich es niemals gesehen habe.«

Er senkte den Blick. »Womöglich haben die Ulfarat die Jägerinnen damit unter ihre Kontrolle gebracht. Zumindest schienen sie dankbar für die Erlösung des Todes zu sein.«

Tamara riss die Augen auf. »Ihr habt sie abgeschlachtet, obwohl sie nicht aus freiem Willen agierten?«

»Was hätten wir sonst tun sollen?«, brauste er auf. »Uns von ihnen aufschlitzen lassen?«

Ellin gab einen erstickten Laut von sich. Der Mann war nicht nur gemein, sondern auch dumm. Er hätte die Rune doch einfach rausschneiden können. Sie wusste genau, dass es so ging. Eowyn hatte es schließlich auch gemacht. Mit aller Kraft stieß sie mit der Zunge gegen ihren Knebel und versenkte ihre Zähne in dem rauen Stoff. Sie musste es ihm sagen, vielleicht hörte er dann auf, Jägerinnen zu töten.

»Was hat sie plötzlich?« Er warf Ellin einen misstrauischen Blick zu.

»Gar nichts«, versicherte Tamara hastig. »Hör auf damit, Kleines«, setzte sie an Ellin gewandt beschwörend hinzu. Sorge klang in ihrer Stimme. Sie glaubte offenbar nicht, dass sie außer Gefahr waren. »Sie hat nur Angst«, fuhr Tamara fort. »Sie ist ein Kind, gefesselt, kalt und hungrig.«

»Wir sollten nachsehen, ob sie die Rune woanders am Körper tragen und es hinter uns bringen«, brummte der Mann, der bisher geschwiegen hatte. Er machte Anstalten, aufzustehen.

»Bitte nicht.« Tamara klang nun aufrichtig verängstigt. Sie zog die Beine unter sich und starrte den Bärtigen flehend an.

Ellin hörte auf, an ihren Fesseln zu ziehen. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, den Knoten kraft ihres Willens zu lösen. Sie mochte die Männer nicht alle besiegen können, aber sie konnte ihnen entwischen, konnte sich im Wald verstecken, wo sie sie niemals finden würden. Und dann würde sie sie aus dem Hinterhalt angreifen, einen nach dem anderen, bis sie Tamara befreit hatte.

Der Arm des Anführers schoss vor und hielt den Mann an Ort und Stelle zurück. »Wir vergreifen uns weder an wehrlosen Frauen noch an Kindern«, erklärte er fest.

»Ich wollte nur …«

»Ich weiß, was du wolltest, aber damit fangen wir gar nicht erst an. Du hast nichts zu befürchten«, fügte er an Tamara gewandt hinzu. »Zumindest in dieser Hinsicht.«

»Was hast du dann mit ihnen vor?«, murrte der andere Mann missbilligend.

»Wir schaffen sie ins Lager. Karra soll sich die beiden ansehen.«

»Das kannst du nicht tun«, brauste der Mann auf. Er senkte die Stimme und neigte sich näher an den Bärtigen heran. Trotzdem hatte Ellin keine Schwierigkeiten, ihn zu verstehen. »Du bringst uns damit alle in Gefahr. Was, wenn sie doch Spione sind? Du hast gesehen, was dieses Kind vermag. Vielleicht ist es sogar eins von denen. Ich sage, schneiden wir ihnen die Kehlen durch und widmen uns wichtigeren Dingen.«

»Wenn sie eine von ihnen wäre, würden wir hier längst nicht mehr sitzen.«

»Es sei denn, sie legt es darauf an, in unser Lager zu kommen.«

Ellin gab den Versuch auf, das zugefrorene Seil an ihren Fingern zu lösen, und konzentrierte ihre ganze Wut auf den Knebel. Die Männer hatten kein Recht, über sie zu entscheiden, sie hatten kein Recht, ihr oder Tamara etwas anzutun. Der Knoten an ihrem Hinterkopf löste sich und sie spuckte den ekligen Knebel triumphierend aus, während sie auf die Beine sprang.

Zu allem entschlossen, starrte sie die Männer an. Bereit, sowohl anzugreifen als auch wegzurennen.

»Oha.« Der Bärtige rappelte sich überrascht auf.

»Was habe ich dir gesagt?« Der Mann neben ihm griff nach seinem Bogen.

»Nur eine Bewegung und du bist tot!«, drohte Ellin.

Die Augen des Bärtigen weiteten sich und sie wusste, dass die Monsterfratze erneut über ihre Züge gehuscht war.

»Du bist tatsächlich eine von ihnen.« Er bückte sich langsam zu seinem Schwert, das neben ihm in der Erde steckte.

»Ich sagte keine Bewegung«, knurrte Ellin.

Betont langsam nahm er seine Waffe. »Du hast dir schon einmal die Zähne an mir ausgebissen, kleines Kätzchen.«

Das wusste Ellin selbst. Vielleicht lag es daran, dass er so groß war. Oder er trug auch Ulfarat-Blut in sich.

»Lauf, Ellin!« Tamara warf sich zur Seite, um dem Bärtigen den Weg zu Ellin zu versperren.

Trotzdem rührte sich das Mädchen nicht vom Fleck. Wenn sie jetzt fortlief, würden die Männer Tamara töten. Sie sah es ganz deutlich in ihren Gesichtern. Erschrocken schluchzte Ellin auf. Daran hatte sie überhaupt nicht gedacht. Sie holte tief Luft. »Ich bin keine Ulfarat. Aber ich kann euch Dinge über sie erzählen, die ihr mit Sicherheit noch nicht wisst.«

Behutsam und ohne sie aus den Augen zu lassen, schritt der Bärtige auf sie zu. Ellin wich einen Schritt zurück, zwang sich jedoch, im Schein des Feuers stehen zu bleiben.

»Und wie kommt ein so kleines Ding wie du zu so bedeutenden Einsichten?«

»Meine Urgroßmutter war eine Ulfarat«, schleuderte sie ihm herausfordernd entgegen. Das war zwar nicht die komplette Wahrheit, doch es kam nah genug dran.

»Ellin!«, rief Tamara erschrocken. »Hört nicht auf sie.«

»Das ist unmöglich.« Er schüttelte den Kopf. »Die sind erst vor fünf Jahren hier aufgetaucht und du bist deutlich älter. Entweder bist du eine von denen oder eine von uns.«

Ellin hielt seinem Blick stand. »Ich sage Euch alles, was Ihr wissen wollt, wenn Ihr uns dafür in Ruhe lasst.«

Der Bärtige stützte die Schwertspitze nachdenklich auf der Erde ab. Offenbar war er überzeugt, dass Ellin ihm nichts anhaben konnte. Was leider stimmte. Zumal ihre Hände nach wie vor hinter ihrem Rücken gefesselt waren.

Die beiden Männer waren ebenfalls aufgesprungen. »Was hast du vor, Ulric?«, fragte einer der beiden. »Schlag ihr den Kopf ab und gut ist.«

»Erst will ich hören, was sie zu sagen hat«, entschied er. »Ein Mädchen, das die Kluft der Jägerinnen trägt, wie eine Wyntoranerin flucht und zudem behauptet, von den Ulfarat abzustammen, trifft man nicht alle Tage.«

»War ja klar.« Der Mann fluchte. »Man braucht Wyntor nur einmal zu erwähnen und schon setzt bei dir das Denken aus.«

»Treib's nicht zu weit, Rannok«, grollte der Bärtige. »Ich weiß genau, was ich tue. Aber wenn es dich beruhigt, kannst du dich ja hinter dieser Frau verstecken.« Er deutete auf Tamara, die sich schützend vor Ellin aufgebaut hatte.

»Ein bisschen Vorsicht hat noch keinem geschadet.« Der dritte Mann legte Ulric besänftigend die Hand auf die Schulter. »So bekommen wir alle, was wir wollen. Du deine Informationen und wir die Gewissheit, dass sich die Göre nicht auf uns stürzt.«

Ellin knurrte ihn wütend an, als er sich Tamara näherte. Tamaras Blick hing beschwörend an Ulric, als spürte sie, dass er der einzige war, der zwischen ihnen und dem sicheren Tod stand.

»Deiner Mutter wird nichts geschehen, solange du dich friedlich verhältst«, versprach Ulric ernst.

Ellin rückte unwillkürlich enger an Tamara heran. Solange sie in ihrer Nähe war, hatte sie trotz allem das Gefühl, sie beschützen zu können.

»Ist schon gut.« Tamara ließ sich von dem Mann widerstandslos fortziehen und Ellin starrte ihr zitternd nach.

»Ihr habt ein interessantes Verhältnis zu Eurer Tochter«, bemerkte Ulric verwundert. »Sie sieht aus, als würde sie jeden in Stücke reißen, der Euch auch nur ein Haar krümmt.«

Tamara maß ihn mit einem grimmigen Blick. »Ich mag nicht ganz so kämpferisch daherkommen, aber glaubt mir, umgekehrt verhält es sich genauso.«

Der Anführer nickte. »Ich werde daran denken.«

Die beiden Männer zogen sich mit Tamara zurück und Ellin stellte plötzlich fest, wie erbärmlich sie fror. Sie konnte ihre Finger kaum bewegen und es fiel ihr zunehmend schwer, den Anschein von Stärke zu wahren. Sie hatte in letzter Zeit zu wenig gegessen und zu viel Magie angewandt. »Können wir vielleicht ans Feuer gehen?«, bat sie kläglich. »Hier ist es kälter als in einem Wyrvenbau.«

Seine Augen blitzten amüsiert, als wüsste er, dass sie die Wyrven mit Absicht erwähnte, doch er nickte bloß und deutete einladend zu den flackernden Flammen. »Sei mein Gast.«

»Könnt Ihr meine Fesseln lösen? Meine Hände tun weh.«

Er musterte sie aufmerksam. »Nur, wenn du mir dein Wort gibst, dass du uns nicht anzugreifen versuchst.«

Ellin hörte, wie die beiden Männer unzufrieden murmelten, und nickte feierlich. »Solange Ihr weder mir noch … meiner Mutter was tut …« Erst im letzten Moment erinnerte sie sich daran, Tamara nicht mit Namen zu erwähnen, »haben wir einen Waffenstillstand.«

Seine Mundwinkel zuckten unter dem dichten Bart. »Einverstanden.« Er zog seinen Dolch und ging um Ellin herum.

Sie zwang sich, nicht zurückzuweichen, als der kalte Stahl ihre Haut berührte. Ein Ruck ging durch das Seil und im nächsten Moment fiel die Fessel zu Boden.

»Aua!«, entfuhr es Ellin überrumpelt. Ihre Finger kribbelten und brannten und ihre Handgelenke waren unnatürlich steif.

»Das gibt sich gleich«, erklärte Ulric und wandte sich unbekümmert zum Feuer.

Ellin folgte ihm. Sie konnte gerade nicht einmal einer Fliege was zuleide tun.

»Ihr kommt aus Wyntor, nicht wahr?« Sie spürte, dass sie damit am ehesten seine Sympathie gewinnen konnte.

Er schmunzelte erneut und sie war sicher, dass er sie durchschaute, trotzdem nickte er. »Ich war im Süden unterwegs, als die Nebelgrenze erschien. Von den Überlebenden in Welf habe ich von dem Angriff erfahren. Seitdem habe ich alle meine Energie darauf verwendet, mehr darüber herauszufinden. Als ich von fremdartigen Wesen hörte, die diese Berge heimsuchten, bin ich schließlich hier gelandet.« Er legte den Kopf schräg. »Aber du, du scheinst mir zu jung zu sein, um dich an Wyntor zu erinnern. Und deine Mutter wirkt nicht wie jemand von drüben.«

»Meine Freundin Eowyn hat mir davon erzählt.«

»Eowyn?« Er runzelte die Stirn.

Ellin beobachtete aufmerksam seine Reaktion. »Ich glaube, ihr Vater hieß Wulfric Rockdarn.«

Ein Ausdruck des Verstehens huschte über sein Gesicht. »Ich habe von Wulfrics Tochter gehört. Es hieß, sie sei zusammen mit den anderen entkommen, danach allerdings spurlos verschwunden. Du hast sie also getroffen?«

»Ja.« Ellin reckte das Kinn. »Sie kämpft ebenfalls gegen die Ulfarat.«

Ulric lachte auf. »Das überrascht mich nicht. Jeder, der nur einen Tropfen Wyntorblut in sich trägt, würde bis zum letzten Atemzug gegen sie kämpfen.« Er wurde wieder ernst. »Wie passt du in dieses Bild? Wie konnte sie mit jemandem befreundet sein, der behauptet, von diesen Monstern abzustammen?«

»Nicht alle Ulfarat sind böse und nicht alle sind erst seit wenigen Jahren hier.«

»Was willst du damit andeuten?« Er beugte sich alarmiert näher. »Dass es schon länger welche von ihnen in Alrion gibt?«

»Ja. Ein paar kamen vor sehr langer Zeit. Eine davon war meine Urgroßmutter. Sie wollte niemandem etwas tun, sie wollte nur in Frieden leben. Von ihr habe ich einige Dinge geerbt.«

Ulric strich über seinen Bart. Er wirkte skeptisch. »Das klingt mir etwas zu weit hergeholt. Eher bin ich geneigt zu glauben, dass du wirklich eine von denen bist.«

»Ich bin ein Kind!«, empörte sich Ellin.

»Sie können jede beliebige Form annehmen.«

»Können sie nicht«, widersprach sie schnell. Sie musste ihn dazu bringen, ihr zu glauben. »Sie können nicht ihr Geschlecht verändern und auch nicht zu einem Kind werden.« Zumindest hatte Nyma ihr das so erklärt. Es hatte etwas mit der Beschaffenheit ihrer Magie zu tun und damit, dass sie in einen Körper hineingeboren wurden.

»Hmm.« Diese Offenbarung schien Ulric nicht zu beeindrucken.

»Ihr könntet mir eine Haarsträhne abschneiden und sehen, ob sie ihre Farbe verändert«, schlug Ellin zunehmend verzweifelt vor. »Oder schaut Euch meine Augen an«, sie riss sie ganz weit auf und beugte sich näher zu ihm, »sie sehen ganz normal aus, wie bei jedem anderen Menschen.«

Aus irgendeinem Grund wandte er das Gesicht ab. »Lass das«, brummte er unwirsch. »Auf jeden Fall weißt du eine ganze Menge mehr, als ein Mädchen in deinem Alter wissen sollte«, fuhr er beherrschter fort.

»Ich habe schon eine ganze Menge erlebt.«

Er horchte auf. »Was denn zum Beispiel?«

»Wisst Ihr, wie es ist, wenn man anders ist als alle anderen?« Erneut ließ sie die Monsterfratze über ihre Züge huschen. Inzwischen gelang es ihr immer besser, dies zu steuern. »Als ich klein war, konnte ich das nicht kontrollieren. Alle hatten Angst vor mir, außer Mama hat mich nie jemand gemocht.«

Ulric warf Tamara einen schnellen Blick zu. »Ich nehme an, dass sie das nicht von Euch geerbt hat? Wo ist ihr Vater?«

»Tot«, gab Tamara ausdruckslos zurück.

»Das scheint Euch nicht zu bekümmern.«

»Er hat nie eine Rolle in Ellins Leben gespielt.«

»Was weißt du noch über die Ulfarat?«, wandte Ulric sich wieder an Ellin.

»Sie nehmen wieder ihre normale Form an, wenn sie schlafen oder betäubt sind. Die meisten haben komische Augenfarben, aber sie haben gelernt, sich an die Menschen anzupassen, indem sie bunte Glaslinsen benutzen. Und es stimmt überhaupt nicht, dass sie alle möglichen Formen annehmen können. Jede Form muss erlernt werden, die meisten beschränken sich daher auf die, die besonders praktisch sind.«

Ulric schnalzte mit der Zunge. »Diese Urgroßmutter hat dir ja eine Menge Dinge erzählt. Sie lebt nicht zufällig noch?«

»Wieso wollt Ihr das wissen?«

»Ich würde mich zu gern einmal persönlich mit ihr unterhalten.«

»Soll das heißen, du glaubst der Göre?«, fragte Rannok.

»Wenn sie lügt, tut sie es jedenfalls sehr überzeugend. Wir werden sie zu Karra bringen.«

Rannok knirschte mit den Zähnen. »Auf deine Verantwortung.«

»Wer ist Karra?«, erkundigte Tamara sich besorgt.

»Oh, sie hat eine ganz besondere Gabe.« Ulric lächelte. »Sie weiß genau, ob jemand die ganze Wahrheit spricht oder etwas vor ihr verbirgt.«

***

Mit offenen Augen lag Zara auf dem Rücken und starrte die Decke an. Neben ihr schnarchte Lorak leise. Die Leere in ihr war schier unerträglich. Sie wandte den Kopf und schaute auf seine entblößte Brust. Sein Körper war perfekt und das, was er damit anstellen konnte, unglaublich. Er hatte tatsächlich darauf geachtet, dass sie ebenfalls auf ihre Kosten kam, hatte Rücksicht auf ihre Wunde genommen. Trotzdem hatte es ihr nicht die Lebendigkeit geschenkt, nach der sie sich so sehr sehnte.

Zara schluckte. Er lag vollkommen ungeschützt neben ihr, seine Waffen neben dem Bett auf dem Fußboden. Wenn sie sich nur ein wenig streckte, würde sie seinen Dolch erreichen. Doch was wie leichtsinniges Vertrauen aussah, war seinerseits nichts weiter als Verachtung. Er war so sicher, dass sie nichts gegen ihn ausrichten konnte, dass er nicht einmal die winzigste Vorsichtsmaßnahme ergriff. Allein der Gedanke daran, diese Waffe gegen ihn zu richten, lähmte all ihre Muskeln. So groß war seine Macht.

Und mit diesem Monster, diesem Unding hatte sie das Bett geteilt, hatte ihre Lust in sein Ohr gekeucht und dabei beinahe vor Verzweiflung geweint. Sie hoffte sehr, dass ihre Schwestern die Chance genutzt hatten, dass ihr Tod, der sie bei Sonnenaufgang unweigerlich erwartete, nicht umsonst sein würde.

Im Geiste überschlug Zara die verstrichene Zeit. Wie lange hatten sie gebraucht, um ihre Runen loszuwerden? Hatten sie Kirtha inzwischen erreicht? Hatten die Menschen dort ihnen geglaubt? Oder waren sie in ihrem Versuch, die Leute zu warnen, bloß vom Regen in die Traufe gekommen?

Zara wandte den Blick zum Fenster. In wenigen Stunden würde sie es erfahren.

Sie zog die Decke höher über sich und starrte in den dunklen Himmel. Bilder einer glücklichen Zeit stiegen in ihrem Geist auf. Erinnerungen, die sie sich viel zu lange nicht mehr gestattet hatte. Dieses Mal hieß sie sie willkommen. Nicht mehr lange und sie würde ihre Familie wiedersehen. Ein Lächeln trat auf Zaras Lippen bei der Vorstellung, dass das Loch in ihrer Brust sich bald für immer schließen würde.

»Lorak!« Anukas wütende Stimme ließ Zara hochschrecken. Draußen dämmerte der Morgen, sie musste tatsächlich eingeschlafen sein.

»Was ist?« Lorak war sofort hellwach und sprang auf die Füße.

»Lorak!« Anuka stürmte ohne anzuklopfen ins Zimmer und riss dabei die Tür halb aus den Angeln.

»Was soll da…?« Er starrte sie verärgert an.

»Sie sind weg«, unterbrach sie ihn schroff. Ihr Blick heftete sich auf Zara, die sich nicht die Mühe machte, aufzustehen, und für einen Moment sah es aus, als würde gleich Dampf aus ihren Ohren strömen.

»Was soll das heißen?« Lorak ging energisch auf die Tür zu, ohne sich um seine Blöße zu kümmern.

Zara starrte auf seinen wie gemeißelt wirkenden Hintern. Wenigstens war ihr vor dem Tod noch ein lohnender Anblick beschert.

»Würdest du mit deinem Hirn statt mit deinem Schwanz denken, wüsstest du, was es bedeutet!« Anukas Stimme überschlug sich fast.

»Sagt die, die die halbe Nacht Hattars Schwanz zwischen den Lippen hatte«, zischte er. »Wo ist der überhaupt?«

»Er schaut sich nach Spuren um.« Ihr Blick wurde kalt. »Dieses Mal bist du zu weit gegangen.«

»Vielleicht hat deine Rune versagt. Sie hatten den klaren Befehl, den Raum nicht zu verlassen.«

»Was immer geschehen ist, ich wette, deine Hure hier weiß Bescheid.« Sie warf Zara einen giftigen Blick zu, den diese ausdruckslos erwiderte.

Langsam drehte Lorak sich zu ihr um. »Ist das wahr?«

»Zieh dich an und komm zum Lagerhaus«, presste Anuka verächtlich hervor, bevor Zara etwas erwidern konnte. »Vielleicht ist noch nicht alles verloren.« Sie rauschte aus dem Raum und Zara wurde sich Loraks ungeteilter Aufmerksamkeit bewusst.

Ihre Kehle war mit einem Mal ausgedörrt und ihr Fluchtreflex ließ sich kaum bändigen. Lediglich das Wissen, dass sie es nicht einmal bis zur Tür schaffen würde, hielt sie zurück. Sie wollte zumindest einen Teil ihrer Würde bewahren.

»Ich bin … überrascht«, gestand Lorak unerwartet ruhig, während er nach seiner Hose griff.

Zara schluckte. Sie hatte gedacht, dass er laut und gewalttätig werden würde, und irgendwie erfüllte sie diese lauernde Sanftheit mit einem viel größeren Grauen. »Es überrascht dich, dass sie eine Möglichkeit zur Flucht gefunden haben?«, fragte sie tapfer.

»Nein«, winkte er ab, als wäre das nicht von Belang. »Anuka neigt zu Theatralik, aber sie weiß genauso gut wie ich, dass das nichts am Ausgang des heutigen Tages ändert. Nein«, er schlüpfte in sein Hemd. »Womit ich nicht gerechnet habe, ist, wie sehr du dich selbst verachtest.«

Seine Worte trafen Zara wie eine Ohrfeige. Aufgebracht richtete sie sich auf ihrem Ellbogen auf. »Der einzige, den ich verachte, bist du.«

Er lächelte kühl. »Du vergisst, wie alt ich bin, Mädchen. Dich selbst magst du belügen können, aber nicht mich. Keine der anderen hat sich mir angeboten, keine andere hat ihre Chance auf eine Flucht vertan, nicht einmal die, die schwerer verletzt waren. Nur du.«

Wut brodelte in Zara hoch. Er hatte keine Ahnung von ihr oder ihren Gefühlen. Keine Ahnung davon, was in ihr vorging. Sie biss die Zähne zusammen, um ihn nicht lauthals anzuschreien. »Ich weiß, dass du mich wolltest«, zischte sie.

Sein Blick wurde hart. »Jede andere mit zwei Beinen und einem Loch dazwischen hätte es auch getan.«

»Du Mistkerl!« Zara schleuderte die Decke zur Seite.

Er schnaufte amüsiert. »Zieh dich an. Und während du das tust, erzählst du mir, wie deine Schwestern entkommen konnten.«

»Sie haben sich die Haut von der Stirn geschnitten«, berichtete Hattar angewidert, als Lorak und Zara die Lagerhalle erreichten. »Überall liegen Hautfetzen herum.«

»Ich weiß«, erwiderte Lorak nüchtern. »Muss äußerst wehgetan haben.« Er lächelte Zara spöttisch an. »Jetzt verstehe ich, wieso du deine Zeit lieber mit mir verbracht hast.«

»Du arrogantes Arschloch«, schäumte Zara und bedachte ihn mit einer Reihe weiterer giftiger Ausdrücke.

»Sei still!«, schnitt Anuka ihr das Wort ab und die Flüche erstarben in Zaras Kehle. »So gern ich dir dabei zuhören würde, wie du Lorak beleidigst, haben wir keine Zeit dafür.«

»Die Jägerinnen waren ohnehin nicht Teil des ursprünglichen Plans«, entgegnete Lorak. »Also haben wir nichts verloren.«

»Es wäre schwierig gewesen, sie alle zu kontrollieren und zugleich selbst an dem Kampf teilzunehmen«, stimmte Hattar ihm zu und legte den Arm versöhnlich auf Anukas Schulter. Er schien zu wissen, wie schnell seine Freundin aufbrauste.

Anuka entspannte sich unter seiner Berührung tatsächlich ein wenig. »Es wäre trotzdem die bei Weitem elegantere Lösung gewesen. Sie hätten die Drecksarbeit für uns erledigt. Außerdem sind die Menschen jetzt vermutlich vorgewarnt.«

»So oder so haben sie nicht den Hauch einer Chance. Wir werden Irions Befehl ausführen und Kirtha dem Erdboden gleichmachen.«

Zara riss die Augen auf, wegen Anukas Befehl unfähig, ihrem Entsetzen durch Worte Ausdruck zu verleihen. Sie wollten Kirtha nicht nur erobern, sondern vernichten? Ein unartikulierter Laut entwich ihrer Kehle.

»Oh.« Lorak wandte sich ihr zu. »Du willst sicher wissen, wieso wir so gnadenlos sind? Die Antwort ist einfach. Es gibt zu viele Menschen in Alrion. Zu viele, um sie – auf welche Weise auch immer – im Zaum zu halten. Wir brauchen nur einen Bruchteil von euch, um die Versorgung mit allem Nötigen sicherzustellen.«

Zara schwankte. Nicht einmal in ihren wildesten Albträumen hätte sie so etwas für möglich gehalten.

»Das reicht, Lorak.« Hattars Stimme klang nicht halb so schnippisch wie Anukas, dafür duldete sie keinen Widerspruch. »Wir müssen los.«

»Was ist mit ihr?« Anuka zeigte auf Zara. »Soll ich sie töten oder willst du?«

Erstaunlicherweise empfand Zara keinerlei Angst, nur ein Bedauern darüber, dass ihr Opfer den Leuten in Kirtha nichts nützte. Vielleicht konnten sich wenigstens ein paar der Jägerinnen in Sicherheit bringen. Dann wäre ihr Tod nicht völlig umsonst.

»Sie kommt mit uns«, entschied Lorak und Zara starrte ihn nicht minder schockiert an als die Ulfarat.

»So anhänglich nach nur einer Nacht?«, spottete Anuka.

»Darum geht es nicht«, schnitt Lorak ihr das Wort ab. »Sie kann sich als nützlich erweisen.«

»Sei kein Narr«, beschwor Hattar ihn eindringlich. »Sie ist nicht in der Lage, vernüftig zu kämpfen, sie würde uns bloß aufhalten.«

»Sie soll auch nicht kämpfen, sondern zusehen.« Ein Ausdruck raubtierhafter Arroganz trat auf sein Gesicht. »Damit sie ein für alle Mal begreift, wieso die Ulfarat in alter Zeit von Menschen als Götter verehrt worden waren.«

***

Darinas Laune war am ultimativen Tiefpunkt angekommen, als eine Windböe ihr nadelspitze Hagelkörner ins Gesicht schleuderte. Sie kniff die Augen zu und schlug mit den Schwingen, um etwas höher zu steigen. Trotz all ihrer Kraft verlor der Vogelkörper allmählich den Kampf gegen den tobenden Sturm. Sie wurde herumgewirbelt und konnte in der dichten Wolkendecke so gut wie gar nichts erkennen. Zudem fror sie erbärmlich. Selbst der dichte, weiche Flaum, der ihre Haut unter den langen Flugfedern bedeckte, genügte nicht gegen die eisige Kälte. Die Temperaturen lagen weit unter dem Gefrierpunkt und je höher sie stieg, desto schlimmer wurde es. Endlich durchstieß sie die Wolkendecke und zumindest nahm das Zerren des Windes an ihren Flügeln ab. Sie schüttelte kurz ihren Rumpf, um die gefrorenen Wassertropfen loszuwerden, die sich in ihren Federn festgesetzt hatten.

Vor sich sah sie ein paar Berggipfel aus den Wolken ragen, Rhihatra war nicht mehr fern. Sie presste den Schnabel zusammen und holte das Letzte aus ihren protestierenden Flügeln. Hoffentlich würde Irion sie nicht direkt nach der Landung zu sich rufen, sonst würde sie womöglich etwas sehr Dummes tun. Wie, ihm den Kopf dafür abzureißen, dass er sie sinnlos durch die Gegend scheuchte – oder es zumindest zu versuchen.

Sie war kaum in Thivar angekommen, als er sie auch schon ohne jede Erklärung zurückbeordert hatte.

Komm auf der Stelle zurück. Sofort!

Mehr hatte nicht auf der kleinen Kommunikationsscheibe gestanden, doch die Worte hatten vor Wut förmlich vibriert.

Nicht zum ersten Mal überlegte Darina, einfach abzudrehen und irgendwohin weit weg von Rhihatra oder Irion zu fliegen. Es gab nicht viel, das ihn derart aus der Fassung bringen und seine Pläne so abrupt ändern lassen konnte. Ihr Verrat wäre auf jeden Fall so ein Ereignis. Wenn Irion es herausgefunden hatte, war ihr Leben verwirkt. Womöglich flog sie ihrer eigenen Hinrichtung entgegen.

Trotzdem schlugen ihre Flügel unablässig. Weil Irions Dienst das einzige Leben war, das sie kannte. Das einzige Leben, das sie je angestrebt hatte. Sie wollte Ansehen und Anerkennung erringen, wollte, dass man sie mit dem gleichen Respekt und der gleichen Ehrfurcht ansah, die sonst Nian vorbehalten gewesen waren.

Er kann es unmöglich wissen, sagte sie sich zum bestimmt hundertsten Mal nach ihrem übereilten Aufbruch. Er hatte nicht den geringsten Zweifel an ihrer Geschichte gehabt. Und sicherlich hätte er sie nicht einfach zurückbeordert, sondern direkt festnehmen lassen, wenn er nur den kleinsten Verdacht geschöpft hätte. Es musste etwas anderes sein. Es musste einfach.

Trotzdem wäre es dumm, ihm unvorbereitet gegenüberzutreten. Sie sollte sich darauf gefasst machen, im Notfall möglichst schnell zu verschwinden. Wäre das Wetter nicht so eisig, hätte sie irgendwo landen, sich ein paar Stunden Schlaf gönnen und die Verzögerung mit einer Ausrede entschuldigen können. So aber war das keine sonderlich verlockende Aussicht. Blieb zu hoffen, dass sich derzeit niemand draußen herumtrieb und sie unbemerkt in ihr Zimmer gelangen konnte.

Die Sonne war inzwischen untergegangen, die letzten Strahlen beleuchteten noch den Himmel, unterhalb der Wolkendecke musste es jedoch stockfinster sein. Ihre Chancen standen also gar nicht so schlecht.

Als die Berggipfel näher kamen, ging Darina in den Sinkflug über. Sie wollte nicht riskieren, die Festung zu verpassen und im Gebirge zu landen. Peitschender Wind und Schnee umfingen sie, sobald sie in die Wolken eintauchte. Sie wurde herumgewirbelt, sackte ab und verlor mehrmals das Gleichgewicht. Ihre Flügel drohten aus den Gelenken zu springen, während sie darum kämpfte, nicht wie ein Stein zu Boden zu stürzen. Es schneite ununterbrochen, die Flocken verklebten ihre Lider und setzten sich schwer auf ihren Federn ab. Darina fühlte sich, als wäre sie in einem Malstrom gefangen. Die Dunkelheit war so dicht, dass sie rein gar nichts erkennen konnte. Kein Lagerfeuer brannte bei dem Sturm, kein Kerzenschein drang durch den dicht fallenden Schnee. Würde die Schwerkraft nicht zusätzlich an ihr ziehen, wüsste sie nicht einmal, wo oben und unten war.

Plötzlich, wie aus dem Nichts, tauchte die Burg vor ihr auf. Darina schaffte es gerade so, sich zur Seite zu drehen, damit sie nicht frontal gegen eine massive Mauer prallte. Ihr Flügel schrappte schmerzhaft über den rauen Stein, Federn brachen. Eine weitere Windböe erfasste sie und schleuderte sie empor, auf eine halbhohe Brüstung zu. Darina ergriff ihre Chance. Ihre Füße krallten sich mit der Kraft der Verzweiflung daran fest. Sie beschrieb einen Halbkreis und krachte erschöpft auf den Balkon.

Keuchend und zitternd blieb sie liegen und wartete darauf, dass ihre Muskeln ihr wieder gehorchten. Sie wusste nicht einmal, wo sie gelandet war. Und es war ihr egal. Solange der Boden sie hielt, war ihr alles egal.

Der Wind tobte so laut, dass sie niemanden kommen hörte. Sie zuckte erschrocken zusammen, als eine Decke auf sie fiel. Erst da erkannte Darina, dass sie ihre natürliche Form angenommen hatte und dass sie deshalb so erbärmlich fror. Sie zwang ihre Augen, sich zu öffnen, und schaute an den schwarzgekleideten Beinen empor, die vor ihr aufragten.

Ein hysterisches Kichern stieg in ihr auf, als sie Irions grimmiges Gesicht erkannte. So viel dazu. Sie war ihm direkt vor die Füße gestürzt.

»Du bist spät dran«, war alles, was Irion zu ihr sagte. Seine Schritte entfernten sich.

Vor Wut und Erschöpfung mit den Zähnen knirschend, stemmte Darina sich hoch. Sie hatte sich den Hintern aufgerissen, um seinen Befehl auszuführen, und er wagte es, sie zu tadeln.

Gleichzeitig erfüllte sein Verhalten sie mit Erleichterung. Er hätte ihr nicht so unbekümmert den Rücken zugekehrt, wenn er Zweifel an ihrer Loyalität hätte. Was immer ihm die Stimmung verdorben hatte, hatte nichts mit ihr selbst zu tun.

Schwankend richtete Darina sich auf, zog die Decke enger um ihren nackten Körper und bückte sich nach dem Beutel mit ihrem Gepäck. Barfuß folgte sie Irions Spuren im frisch gefallenen Schnee zu der Balkontür, die in sein Schlafgemach führte. Natürlich hatte sie – so wie alle – den Balkon und Irions Fenster öfter von außen gesehen, doch seine Vorhänge waren stets zu und keiner, den sie kannte, war je in seinen Privatgemächern gewesen. Vermutlich hatte tatsächlich niemand außer ein paar menschlichen Dienstboten Zutritt dorthin gehabt.

Wider Willen neugierig, trat Darina über die Schwelle und fand sich in einem Raum wieder, der wie eine größere Version von Irions Arbeitszimmer aussah. Mit dem einzigen Unterschied, dass an einer Seite ein breites, schwarzbezogenes Bett und ein Kleiderschrank standen.

»Bericht!«, verlangte Irion und setzte sich hinter seinen Schreibtisch, als hätten sie sich gerade zum Morgenappell getroffen.

Darina unterdrückte ein Gähnen. Um diese Zeit war sie normalerweise längst im Bett. Sie gehörte nicht zu denen, die sich die Nächte mit Alkohol und Spiel um die Ohren schlugen. Dafür schätzte sie ihren Körper und ihren Geist zu sehr. Beide stellten ihre zuverlässigsten und schärfsten Waffen dar.

»Ich bin soeben gelandet«, gab sie trocken zurück, weil sie nicht wusste, was sie ihm sonst erzählen sollte.

»Das habe ich gesehen. Wieso hast du nicht den vorgeschriebenen Weg genommen?«

Darina zwang ihre Empörung zurück. »Der Sturm machte eine koordinierte Landung unmöglich.«

Irion gab einen undefinierbaren Laut von sich. »Jedenfalls erspart es uns Zeit. Meine Pläne haben sich geändert. Du wirst bei unseren Truppen in Timsdal gebraucht.«

»Was?« Verständnislos starrte Darina ihn an. »Timsdal gehört doch längst uns.«

Irion legte die Fingerspitzen aneinander und atmete langsam durch. Selten hatte Darina ihn so gefährlich ruhig erlebt. »Nicht mehr. König Gwidion hat Bellentor zurückerobert. Eowyn und Firunian haben ihn dabei unterstützt.«

»Bist du ganz sicher?«

Irion warf ihr einen vernichtenden Blick zu und Darina senkte ertappt den Kopf. Er würde es nicht sagen, wenn es nicht so wäre.

»Damit haben die Menschen ihr eigenes Todesurteil unterzeichnet«, fuhr Irion fort und die Kälte in seiner Stimme ließ Darina schaudern. »Ich habe lange genug Milde walten lassen, habe es lange genug im Guten versucht. Von nun an herrscht Krieg.«

Darina schluckte. »Was genau soll ich tun?«

»Die Truppen von Horigan haben sich bereits in Bewegung gesetzt. In etwa zwei Wochen dürften sie Timsdal erreichen. Da es Menschen sind, werden sie Unmengen an Nahrung und Platz benötigen. Du wirst mit Gebron vorausfliegen und alles Nötige in die Wege leiten.«

»Gebron?« Darina runzelte die Stirn. »Er ist kein Krieger.« Speichellecker und Intrigant waren noch die nettesten Bezeichnungen, die ihr für ihn einfielen.

»Er ist ein hervorragender Verwalter«, beschied Irion ihr kühl, »und das ist genau das, was ich dort brauche. Du wirst ihm deine volle Unterstützung gewähren.«

Sprachlos starrte Darina ihn an, während die Bedeutung seiner Worte in ihren Geist einsank. Er konnte es unmöglich so gemeint haben, wie sie es verstanden hatte. »Gebron hat bei diesem Einsatz das Kommando?«

»Ja. Er wird dich über alles Weitere informieren. Bei Sonnenaufgang geht es los.« Er schaute hoch. »Dieser Auftrag ist für unser Volk von entscheidender Wichtigkeit und mein Wohlwollen ist dir bei Erfolg gewiss.«

»Verstanden.« Darina nickte steif, bevor sie sich zur Tür wandte. Sie wahrte eisern eine undurchdringliche Miene, während Enttäuschung und Frust sie innerlich erstickten. Er konnte sich sein Wohlwollen sonst wohin stecken. Er hatte ihr Nians Platz als Gegenleistung für Firenas Tod versprochen. Stattdessen hatte er sie erneut zu einer Handlangerin degradiert.

Sie wartete, bis sich Irions Tür hinter ihr schloss, bevor sie sich das grimmige, schadenfrohe Lächeln gestattete, das in ihr aufstieg. Nie zuvor war sie so dankbar gewesen, einen Befehl nicht ausgeführt zu haben. Sie mochte sich nicht ausmalen, wie sie sich jetzt fühlen würde, wenn sie Firena tatsächlich dafür geopfert hätte.


Kapitel 8

»Hallo, Fremder«, begrüßte Eowyn Nian lächelnd, als er durch die Tür ihres Zimmers trat. Sie zog die Stiefel von ihren Füßen und bewegte die Zehen.

Nian ließ sich schwer neben ihr auf das Bett sinken und legte einen Arm um sie. »Ganz so schlimm ist es zum Glück noch nicht. Ich habe immerhin den Weg hierher gefunden.«

»Ha-ha«, brummte Eowyn und lehnte den Kopf an ihn. In den letzten Tagen hatten sie sich kaum zu Gesicht bekommen, höchstens abends, wenn sie erschöpft ins Bett krochen. Die vergangene Nacht hatte Nian sogar komplett auswärts verbracht. Sie beide taten ihr Möglichstes, damit Gwidion rasch und unauffällig Zugriff auf die Armee und die notwendige Versorgungsstruktur bekam.

Eowyn hätte nie gedacht, dass all dies so kräftezehrend sein würde. Da war ihr ein ehrlicher Kampf deutlich lieber.

»Lass mich mal.« Nian griff nach ihrem Fuß und begann, ihn sanft und kräftig zugleich zu massieren.

Ein hingerissener Seufzer entfuhr Eowyn. »Das tut so gut.«

»Freut mich zu hören.« Seine Finger wanderten langsam an ihrem Bein nach oben und sie ließ sich lächelnd nach hinten fallen. Nian kniete sich neben sie auf das Bett, ohne in seiner neckenden Massage innezuhalten. »Habe ich dir schon gesagt, wie wunderschön du bist?«

»Nicht heute.« Sie streckte die Arme nach ihm aus. »Ich habe dich so vermisst.«

»Und ich dich erst.« Er ließ sich von ihr nach unten ziehen und seine Lippen fanden die ihren. »Ich werde Gwidion sagen, dass ich für seine Auswärtsmissionen nicht mehr zur Verfügung stehe.« Sein heißer Atem streifte über ihre Haut. »Er ist einfach kein adäquater Ersatz für dich.«

Eowyn kicherte leise. »Das will ich doch stark hoffen.« Sie verflocht die Finger in seinem Nacken. »Es ist so schön, dass du wieder da bist.« Sie küsste ihn voller Hingabe und spürte das Feuer in ihrem Körper und ihrer Seele erwachen.

»Oh … Ich scheine ein Gespür für unpassende Zeitpunkte zu haben.« Kayranas amüsierte Stimme ließ Eowyn frustriert aufstöhnen.

»Wieso kommst du nicht einfach in einer halben Stunde wieder?«, fragte Nian, ohne in seinem Tun innezuhalten. »Oder noch besser, mach gleich eine ganze draus.«

»Es tut mir wirklich leid, aber es duldet keinen Aufschub.«

»Deine Familie nervt«, brummte Nian, als er sich von Eowyn herunterrollte. »Gibt es ein Nicht-Stören-Schild für Geister?«

»Nicht, dass ich wüsste.« Kayrana lächelte entschuldigend.

»Was willst du hier?«, erkundigte Eowyn sich schroff und richtete sich auf ihren Ellbogen auf. Sie konnte noch immer Nian auf ihrer Zunge schmecken und alles in ihr verlangte nach seiner Nähe – die Magie genauso wie sie selbst. Sie nahm Nians Hand, um zumindest etwas Körperkontakt zu ihm zu halten. Sein Daumen streichelte ihre Haut und sie wusste, dass er das Gleiche dachte wie sie. Kayranas Vertrauenswürdigkeit war seit ihrem letzten Besuch nicht gerade gewachsen. Trotzdem, je schneller sie ihre Botschaft loswurde, desto schneller konnten sie mit dem erfreulichen Teil der Nacht weitermachen.

Kayrana legte den Kopf schräg. »Stimmt etwas nicht?«

»Du hast gelogen, was Lorak angeht.« Eowyn machte sich keine Mühe, ihre Bitterkeit zu verbergen. »Er hat uns verraten. Berron hat uns eine Falle gestellt und wir wissen nicht, welches Unheil Lorak in Kirtha inzwischen angerichtet hat.«

»Er hat was getan?«, entfuhr es Kayrana schockiert.

»Tu nicht so, als wüsstest du es nicht.« Eowyn setzte sich gänzlich auf. Ihre Empörung hatte mit einem Schlag das wohlige Feuer in ihr ausgelöscht.

Kayrana breitete die Arme aus. »Ich bin ein Geist, das macht mich nicht allwissend. Ich weiß gerade nicht einmal, wo Lorak sich aufhält.«

»Wie kommt es dann, dass du mich so mühelos aufspüren kannst?«

»Das ist etwas anderes. Wir sind von einem Blut.«

Eowyn atmete zischend durch. »Du willst uns also wirklich weismachen, dass du nichts von Loraks Verrat gewusst hast?«

»Ich kann ihn weder rund um die Uhr bewachen noch in seinen Kopf hineinsehen. Er war in den Ruinen von Thivar. Er hatte sich alles genau angeschaut. Es hatte ihn berührt. Ich habe wirklich geglaubt, das wäre genug. Ich sah keine Veranlassung, ihn weiter im Auge zu behalten. Mein Interesse gilt vor allem dir. Es tut mir leid.«

Eowyn war nicht sicher, ob sie das glauben sollte. »Wenn das wirklich stimmt, bring für uns in Erfahrung, wie die Lage in dem Tempel bei Kirtha ist. Ob Ellin und Gwidions Mutter noch leben.«

»Ich werde sehen, was ich tun kann.«

»Kannst du nicht überallhin gehen, wohin du gehen willst? Dich unerkannt zwischen den Menschen bewegen?«

»Ich bin nicht völlig frei.«

»Kaylani«, dämmerte es Eowyn. »Du bist ihrem Willen unterworfen.«

»Ja.«

»Ich dachte, es wäre dringend?«, mischte Nian sich in das Gespräch ein.

»Warte«, ging Eowyn dazwischen. »Ich will wissen, wie es Ellin und Gwidions Mutter geht, was mit den Jägerinnen im Tempel geschehen ist. Und es ist mir egal, was Kaylani darüber denkt.«

Kayrana presste die Lippen zusammen, trotzdem konnte sie das Kräuseln ihrer Mundwinkel nicht verbergen. »Du bist ihr viel ähnlicher, als du glaubst.«

Eowyn atmete aufgewühlt durch. Da irrte sie sich. Da irrte sie sich ganz gewaltig.

»Was ist jetzt mit der Botschaft?«, wiederholte Nian ungeduldig und zog Eowyn an sich.

Egal, wie stark sie war, wie sehr sie sich in den letzten Wochen verändert hatte, ihre Mutter war und blieb ein wunder Punkt für sie. Sie wurde dieses kleine Mädchen in ihrem Inneren einfach nicht los, das tränenüberströmt in den Nachthimmel starrte und sich verzweifelt fragte, wieso es als einzige keine Mutter besaß.

Nian drückte sanft ihre Hand und sie nickte dankbar.

Sie war schon lange kein Kind mehr. Sie konnte die enttäuschende Wahrheit verkraften.

»Irion hat seine Truppen mobil gemacht«, verkündete Kayrana und mit einem Schlag waren Eowyns Familienprobleme vergessen.

»Verdammt!«, fluchte Nian und Eowyn fügte im Geist ein paar unflätigere Worte hinzu.

Obwohl die Nachricht nicht unerwartet kam, hatten sie gehofft, mehr Zeit zu haben. Zeit, um die Bevölkerung auf den Krieg vorzubereiten. Zeit, um neue Verteidigungsanlagen zu bauen, um die gefährdeten Gebiete zu evakuieren.

»Wann?«, erkundigte sich Nian gefasst.

»Vor zwei Tagen.«

Eowyn warf ihm einen besorgten Blick zu. »Glaubst du, jemand hat uns verraten?«

»Schwer zu sagen. Vielleicht hatte eine unserer Antworten sein Misstrauen erregt.« Sie hatten allen Toten und der gefangenen Ulfarat die Kommunikationsscheiben abgenommen und Nian hatte sein Bestes gegeben, um den Anschein der Normalität bei Irion zu erwecken. Leider wusste niemand von ihnen, welche Befehle sie im Einzelnen gehabt hatten. »Oder wir haben einen Späher übersehen.« In den letzten Tagen hatten sie sich immer weiter aus dem Palast hinausgewagt und Gwidion konnte nicht aus seiner Haut. Jedem, der ihn aufmerksam genug beobachtete, musste auffallen, dass er sich nicht wie Berron verhielt.

Im Grunde spielte es keine Rolle, wie Irion dahintergekommen war. »Wann werden sie hier sein? Wo werden sie angreifen?«

»Das weiß ich nicht. Sie sind in mehreren Zügen durch unterirdische Tunnel unterwegs. Die Hauptstreitmacht dürfte ein gutes Stück nördlich von Kirtha rauskommen. Es hängt davon ab, welchen Weg sie zukünftig nehmen.«

»Wieso erfahren wir erst jetzt davon?« Es fiel Eowyn schwer, Kayrana uneingeschränkt zu vertrauen.

»Ich bin nicht dein Wachhund«, schnappte die Geistfrau und Eowyn erinnerte sich, dass sie es mit Irions Gemahlin und Kaylanis Mutter zu tun hatte. Nur weil sie sich bisher von ihrer sanften Seite gezeigt hatte, bedeutete es nicht, dass sie schwach oder willenlos war.

Eowyn senkte den Kopf. »So war das nicht gemeint. Ich wundere mich nur, dass du es uns nicht schon früher gemeldet hast.«

»Ich halte mich nicht dauerhaft in der Welt der Sterblichen auf. So viel wie in letzter Zeit war ich niemals hier. Ich muss euch, Kaylani, Irion und jetzt auch Lorak im Auge behalten. Irgendwann ist es genug.«

»Was ist mit den anderen Geistern?«, warf Nian ein. »Können sie nicht helfen?«

»Sie sind Kaylani nicht ganz so verbunden wie ich. Es ist etwas schwieriger, sie zur Kooperation zu bewegen. Aber ich werde Kaylani eure Bitte überbringen.«

Eowyn biss die Zähne zusammen. Am liebsten hätte sie den Wunsch direkt zurückgezogen. Sie wollte ihrer Mutter nichts schuldig sein. Zumindest nicht so direkt. Um Kayranas Auftauchen hatte sie schließlich niemals gebeten.

Wir dürfen uns diesen Vorteil nicht entgehen lassen, warnte Nian.

Ich weiß. Trotzdem sträubte sich in ihr alles dagegen.

»Danke«, presste Eowyn knapp hervor. »Und danke für die Warnung wegen Irion.«

»Die Lage ist ernst«, betonte Kayrana. »Deshalb müsst ihr euch unverzüglich mit Kaylani treffen.«

»Was?!« Eowyn zuckte instinktiv ein Stück zurück und schüttelte unwillkürlich den Kopf. »Nein.« Das kam nicht infrage, auf gar keinen Fall.

»Hast du mir nicht zugehört?« Kayrana schwebte näher. »Irion hat einen Angriff gestartet. Ihr müsst euch mit Kaylani treffen.«

»Nein.« Eowyn sprang auf. »Wir müssen Gwidion warnen, die Verteidigung organisieren, Menschen in Sicherheit bringen. Aber ganz sicher müssen wir unsere Zeit nicht bei einem Treffen mit Kaylani verschwenden.«

Kayrana seufzte. »Ich verstehe, dass du aufgebracht bist …«

»Du verstehst nichts!«, unterbrach Eowyn sie scharf. »Ich habe ihr nichts zu sagen und will ihre Visage niemals wiedersehen.« Nie würde sie den gelangweilten, gleichgültigen Ausdruck auf Kaylanis Gesicht vergessen, während sie selbst sich vor Schmerz die Seele aus dem Leib schrie.

»Deine Mutter …«

»Sie ist nicht meine Mutter! Sie hat es selbst oft genug betont.« Eowyn wandte sich ab und kämpfte gegen die Tränen. Ihr war es egal, ob Kaylani ihnen helfen wollte. Ob Irion ihr gemeinsamer Feind war. Manche Dinge waren einfach unverzeihlich.

»Firunian«, wandte Kayrana sich beschwörend an ihn.

»Nein.« Entgegnete er leise und trat neben Eowyn. »Ich bin Kaylani dankbar für alles, was sie für mich und meine Geschwister getan hat, was sie für Firena tut. Aber das hier ist allein Eowyns Entscheidung. Außerdem«, er schnaufte bitter, »wissen wir alle, dass Kaylani uns nicht die ganze Wahrheit sagt. Wir wissen nichts über ihre Motive – oder deine.«

»Was habt ihr dann vor?«

Eowyn wandte sich zu ihr. »Wir werden uns mit Gwidion beraten«, entgegnete sie abwehrend. Je weniger Kayrana von ihren Plänen wusste, desto besser fühlte sie sich.

Die Geistergestalt verblasste. »Wenn ihr es euch anders überlegt: Kaylani hat im Goldenen Adler in Gandor eine Kommunikationsscheibe für dich hinterlegt. Darüber kannst du sie erreichen.«

»Sie war hier? In Timsdal?«, entfuhr es Eowyn verwundert.

»Ja.« Kayrana begann sich aufzulösen. »Ich hoffe, du weißt, welches Vertrauen sie dir beweist, indem sie dir diese Möglichkeit gibt.«

»Puh.« Nian wischte sich über das Gesicht. »Es geht nichts über dramatische Neuigkeiten am Ende eines langen Tages.« Er schüttelte den Kopf. »Wie geht es dir?«

»Ich komme klar.« Eowyn massierte ihre Stirn, hinter der es unangenehm pochte. Sie hatte sich auf ein paar schöne Stunden mit Nian und eine erholsame Nacht gefreut. »Denkst du, sie hat die Wahrheit über Irion gesagt?«

»Welchen Grund hätte sie, uns anzulügen?«

»Ich weiß nicht.« Eowyn setzte sich auf das Bett und griff nach ihrem Stiefel. »Vielleicht will Kaylani uns nur zu einem Treffen zwingen. Oder die beiden verfolgen ganz andere Ziele.«

»So oder so müssen wir es Gwidion melden.«

»Ja.« Sie schlüpfte in ihren zweiten Schuh. »Geh du schon mal vor, ich komme so schnell wie möglich nach.«

»Was hast du vor?«

»Ich will noch einmal in die Bibliothek.« Wie Eowyn entdeckt hatte, besaß das Schloss eine umfangreiche Sammlung an Schriften über Runen und Machtworte. Offenbar hatte in Bellentor einmal ein überaus kundiger Hofmagier gelebt, der einiges von seinem Wissen aufgeschrieben hatte. Die Bibliothekarin hatte die verstaubten Bücher nach Eowyns Anfrage in einem entlegenen Winkel des Gewölbes entdeckt, aber bisher hatte Eowyn keine Zeit gehabt, sich näher damit zu befassen.

»Wieso denn das?«

»Vielleicht finde ich tatsächlich ein Nicht-Stören-Schild für Geister.«

Nian verengte die Augen. »Du hast Angst, dass Kayrana unsere Pläne belauscht?«

»Sie oder irgendwer sonst.« Eowyn musterte ihn unsicher. »Mir gefällt die Vorstellung einfach nicht, dass uns jemand heimlich beobachten könnte.«

Nian nickte. »Vielleicht kannst du bei Gelegenheit dieses Zimmer ebenfalls damit versehen.« Er brachte seine Lippen an ihr Ohr, sodass sein warmer Atem über ihre empfindliche Haut strich. »Ich könnte auf weitere unverhoffte Störungen getrost verzichten.«

»Seid ihr absolut sicher?« Gwidion stützte den Kopf mit den Händen ab. Tiefe Schatten lagen unter seinen Augen. Leandra strich tröstend über seine Schulter. Ihre Haare waren offen und sie trug – ebenso wie Gwidion – nur einen Morgenmantel über ihrem Schlafgewand. Anscheinend hatte Nian die beiden aus dem Bett geholt.

»Wir haben lediglich Kayranas Wort«, schränkte Eowyn ein. »Wir können ihr glauben oder es darauf ankommen lassen. Das Gebirge ist groß und wir haben keine Möglichkeit, den Wahrheitsgehalt ihrer Worte zu überprüfen, bevor die Truppen in Timsdal sind.«

»Könnte es eine Falle von Irion sein? Könnte er uns dazu bringen wollen, unsere Truppen an einer falschen Stelle zusammenzuziehen?«

»Unwahrscheinlich«, entgegnete Nian. »Ihr habt die Tunnel damals selbst gesehen. Irion hat diesen Aufwand sicher nicht für eine leicht durchschaubare Täuschung betrieben. Horigans Truppen sind längst zum Angriff bereit und die Tunnel stellen den schnellsten und sichersten Weg durch das Gebirge dar.«

»Dann dürfen wir keine Zeit verlieren.« Gwidion rollte eine Karte von Timsdal aus und fuhr mit dem Finger aufmerksam über das Gebirge. »Wo genau war Horigans Armee stationiert?«, wandte er sich an Nian.

»Die Hauptstützpunkte befanden sich hier, hier und hier.« Nian deutete auf einige Punkte entlang des Gebirges. »Laut Kayrana werden sie ungefähr hier herauskommen.«

»Das kann nicht alles sein.« Gwidion runzelte die Stirn. »Sie könnten damit das Gebiet nördlich des Andir erobern, aber Bellentor bliebe weitgehend geschützt.«

»Es sei denn, sie greifen gleichzeitig von Quessam aus an«, warf Eowyn ein.

»Wenn wir unsere gesamte Streitmacht im Norden konzentrieren, bleibt der Süden völlig ungeschützt«, stimmte Gwidion ihr düster zu. »Vermutlich ist das Irions Absicht. Wir sollen uns ganz auf Horigan konzentrieren.«

»Haben wir genug Truppen für einen Zweifronten-Krieg?«, fragte Leandra beklommen.

»Ich weiß es nicht«, gab Gwidion entmutigt zu. »Es kommt darauf an, wie stark sie sind und wie schnell sie zuschlagen.«

»Gibt es schon eine Antwort aus den anderen Reichen?«

»Nein. Und wie es aussieht, wird keine rechtzeitig kommen. In diesem Krieg stehen wir alleine da.«

»Was ist mit der Magiergilde?«, fragte Eowyn. Sie hatte nicht viel für diesen elitären Verein übrig, der sich bisher standhaft geweigert hatte, sie auch nur zu empfangen. Aber es gab dort einige durchaus fähige Leute und als König dürfte es Gwidion nicht schwerfallen, sich Gehör zu verschaffen.

»Obron ist eines der Mitglieder in Thaleas Netzwerk. Er wird dafür plädieren, dass uns die Gilde geschlossen beisteht, schließlich geht es um die Zukunft der gesamten Menschheit.«

»Du hast mit ihm gesprochen?«

»Natürlich. Ich habe alle Kontakte genutzt, die Thalea mir verschafft hat. Ich wünschte, es wären mehr Jägerinnen übrig.«

»Wie geht es weiter?«, fragte Leandra leise und die Trauer in ihrer Stimme war unüberhörbar.

»Ich werde das Volk über die Situation aufklären und alle zu den Waffen rufen, die eine Waffe zu tragen imstande sind. Wir müssen Timsdal auf einen Krieg vorbereiten.« Er klang, als könnte er es selbst nicht fassen.

»Du solltest die Soldaten mit Betäubungsgift ausrüsten«, ermahnte Nian. »Sonst haben sie keine Chance gegen die Ulfarat.«

»Ich weiß.« Gwidion wischte sich über die Stirn. »Leider können wir unmöglich genug für alle bereitstellen.«

»Können Nian und ich etwas tun?« Eowyn legte die Hand auf Nians Schulter.

Gwidion sah erneut auf die Karte hinab. »Wir müssen in Erfahrung bringen, an welchen Stellen die feindliche Streitmacht rauskommen wird, und wir müssen die Verteidigung organisieren. Ihr könnt am schnellsten vor Ort sein.« Er sah sie bittend an. »Würdet ihr das übernehmen?«

»Natürlich.« Eowyn drückte aufmunternd seine Hand. »Wir werden alles tun, was möglich ist.«

»Danke.« Gwidion schloss für einen Moment erschöpft seine Augen. »Ich werde euch ein Schreiben für alle Stadtverwalter, Bürgermeister und Garnisonskommandanten mitgeben, damit sie euch Unterstützung gewähren.«

»Wir sollen in jedem Ort zwischenlanden?« Nian runzelte die Stirn. »Das wird Tage dauern.«

»Es ist wichtig, dass die Bevölkerung gewarnt ist.« Gwidion fuhr mit dem Finger über die Karte. »Ich werde Marschbefehle per Harpyienpost verteilen. Hier werden wir unsere Front aufbauen. Alle, die sich außerhalb dieser Linie befinden, sollen sich dahinter in Sicherheit bringen. Ich werde in Beldar ein Auffanglager für sie einrichten. Sie sollen alle Vorräte und alles Vieh mitnehmen. Wer bleiben und kämpfen will, ist herzlich willkommen.«

»Die meisten, die dort leben, sind Bauern und Handwerker, Gwid«, wandte Eowyn ein. »Sie haben niemals zuvor eine Waffe gehalten.«

Gwidions Blick wurde hart. »Das wird die Ulfarat nicht davon abhalten, ihnen die Köpfe abzuschlagen.«

***

Ellin konnte sich kaum auf den Beinen halten, als ihre Nase endlich den Duft von Holzrauch wahrnahm. Seit zwei Tagen zogen sie mit Ulric und seinen Begleitern durch die Berge und die Männer nahmen keine Rücksicht auf ihre Gefangenen. Obwohl sie nicht länger gefesselt waren, wusste Ellin, dass man sie aufmerksam im Auge behielt. Ulric, der am gefährlichsten von ihnen allen aussah, entpuppte sich als der netteste der drei Männer. Er sprach sogar mit Ellin und Tamara und hin und wieder warf er Ellin ein aufmunterndes Lächeln zu.

Insgesamt war Ellin mit der Entwicklung ihrer Reise recht zufrieden. Man ließ sie in Ruhe und sie bekam genügend zu essen. Wenn die Leute im Dorf ebenso harmlos waren, wäre sie vielleicht sogar bereit zu glauben, dass die Götter so nett waren, wie Tamara behauptete. Schließlich hatten sie beide sich eine Siedlung gewünscht, in der sie den Winter verbringen konnten. Und genau dorthin brachten die drei Männer sie jetzt.

Wenn Tamara nicht unentwegt so besorgt dreinblicken würde, wäre alles komplett in Ordnung. Aber womöglich wusste sie etwas, das Ellin verborgen blieb. Und dieses Etwas war mit Sicherheit nichts Gutes.

»Bist du ein Magier?«, wandte sie sich an Ulric, der neben ihr ging, um sich von ihren Gedanken abzulenken.

Der bärtige Mann verschluckte sich fast an seinem überraschten Lachen. »Bei den Göttern, Kind! Wie kommst du nur darauf?«

»Du hast mein Machtwort geblockt.« Sie sah ihn neugierig an. »Das können nicht viele.«

»Bist du denn eine Magierin, kleine Dame?«

Ellin dachte ernsthaft über seine Frage nach. »Das kommt darauf an, was man darunter versteht.« Sie zählte an ihren Fingern die Machtworte ab, die sie beherrschte. »Ich kann fünf Zauber, ist das viel oder wenig?«

»Das reicht, Ellin«, bemerkte Tamara streng.

»Ach, lasst sie doch«, winkte Ulric ab. »In den Bergdörfern gibt es einige, die diese Kunst beherrschen.«

»Bestimmt, weil es in dieser Gegend schon früher Ulfarat gab.«

»Du glaubst, das hängt zusammen?«

Ellin nickte. »Ich bin sogar sicher. Jeder Mensch, der ein Talent für Machtworte hat, trägt Ulfarat-Blut in sich.«

»Interessant. Das habe ich nicht gewusst.«

»Was ist also mit dir?« Ellin sah an seiner eindrucksvollen Gestalt hoch. »Bist du ein Nachkomme der Ulfarat? Stark genug bist du mit Sicherheit.«

Er lachte erneut und auch die beiden anderen Männer hüstelten amüsiert. »Ich denke nicht, kleine Dame«, erklärte Ulric. »Ich schätze, mein Schädel ist einfach zu dick, als dass Machtworte ihn durchdringen könnten.«

Ellin musterte ihn skeptisch, während sie sich vorzustellen versuchte, wie dick die Knochen seiner Stirn waren. Vorsichtig betastete sie ihre eigene. Wenn das stimmte, konnte man sich vielleicht durch einen Helm oder eine Knochenplatte vor Magie schützen …

»Sein Wille ist zu stark«, erklärte Tamara, als wüsste sie, woran Ellin gerade dachte.

Ertappt ließ das Mädchen die Hand sinken. »Natürlich.«

»Glaubt Ihr das im Ernst?« Ulric wandte sich Tamara zu, er wirkte geschmeichelt.

»So hat mein Sohn es mir erklärt. Je stärker der Wille …«

»Euer Sohn?«, unterbrach Ulric sie erstaunt.

Tamara zuckte zusammen, als sie ihren Versprecher begriff. »Ja, er ist fast fünfzehn Jahre älter als Ellin, längst erwachsen. Er lebt natürlich nicht bei uns. Aber hin und wieder stattet er uns einen Besuch ab.«

»Verstehe.« Ellin mochte das Misstrauen nicht, das in Ulrics Augen zurückkehrte. »Ihr seid eine bemerkenswerte Familie.«

»Was ist mit Euch?«, wechselte Tamara hastig das Thema. »Habt Ihr Kinder?«

Sein Gesicht verdüsterte sich schlagartig. »Früher einmal«, erklärte er knapp. Sein Blick streifte Ellin. »Eine Tochter, genau wie diese Kleine da …« Er brach ab und räusperte sich.

»Was ist mit ihr geschehen?«, fragte Ellin, als Tamara betreten den Kopf senkte.

»Ellin«, rief Tamara sie leise zur Ordnung, doch Ellin sah Ulric neugierig an. Sie wollte es wirklich wissen.

»Ist schon gut.« Er seufzte, seine Stimme klang schwer vor Gram. »Sie war in Wyntor, als die Nebelgrenze erschien. Ich weiß nicht, was aus ihr geworden ist, ob sie überhaupt noch lebt.«

»Das tut mir leid«, murmelte Tamara und Ellin griff aufmunternd nach Ulrics Hand.

»Du wirst sie mit Sicherheit finden, sobald wir Wyntor befreit haben.«

Er lächelte dankbar.

»Und deine Frau?«, setzte Ellin nach.

Er warf Tamara einen raschen Seitenblick zu. »Die ist schon lange tot.«

»Wir sind nah genug«, entschied Rannok plötzlich.

»Ist gut«, stimmte Ulric ihm zu, erleichtert über den Themenwechsel. »Wir warten hier, während du Karra holst.«

Rannok wirkte einen Moment lang, als wollte er widersprechen, dann setzte er sich in Bewegung. Verwundert erkannte Ellin, dass er in eine andere Richtung ging als die, aus der der Duft des Feuers drang. Sie öffnete den Mund, um Ulric darauf hinzuweisen, und schloss ihn hastig wieder. Vermutlich wollten die Männer nicht, dass Tamara und sie erfuhren, wo ihre Siedlung lag. Es wäre unklug, sie darauf hinzuweisen, dass sie es ohnehin schon wusste.

»Was macht diese Karra mit uns?«, wandte sie sich an Ulric.

»Sie stellt nur fest, ob ihr die Wahrheit sagt.«

»Tut das weh?«

»Zumindest nicht, wenn du nicht lügst.«

Ellin nickte ernst. Sie würde höllisch aufpassen, was sie dieser Karra erzählte.

»Und?« Ungeduldig sah Ulric die junge Frau an, die ganz anders war, als Ellin es erwartet hatte. Sie hatte mit jemandem wie Nyma gerechnet, einer sehr alten, sehr weisen Person. Karra hingegen hatte pechschwarze lange, glatte Haare, lächelnde Augen und einen vollen Mund. Sie mochte ein paar Jahre älter als Eowyn sein und war so wunderschön wie eine Rajahdan-Prinzessin aus einem Märchen.

Sie hatten ihr die gleiche Geschichte wie Ulric und seinen Begleitern erzählt und Ellin fand, dass sie dabei gar nicht gelogen hatten. Also so gut wie nicht. Nicht bei den wichtigen Dingen.

Sobald sie geendet hatten, schüttelte Karra ernst ihren Kopf. »Es ist schwer zu deuten. Wahrheit und Lüge sind geschickt miteinander verwoben.« Sie ließ Tamaras Hand los, als Rannok wütend seinen Bogen auf sie richtete.

»Ich habe es direkt gesagt, wir hätten sie nicht hierherbringen dürfen!«

Die übrigen Männer, die ihn aus dem Dorf begleitet hatten und die sie nun umkreisten, taten es ihm gleich.

Ellin rückte näher an Tamara heran, die die Männer grimmig anstarrte.

»Warte!« Ulric hob befehlend den Arm. »Wollen sie uns Böses?«

Karra erhob sich langsam und trat von Tamara und Ellin zurück. »Ich kann keine Gedanken lesen, ich spüre nur, ob jemand die Wahrheit sagt – oder nicht.«

Ulrics Kieferknochen mahlten. »Möchtet ihr eure Geschichte überdenken?«

Tamara sah ihn fest an. »Wir wollen euch nichts Böses.«

Karra nickte langsam. »Das stimmt.«

»Wir suchen nur einen Unterschlupf für den Winter.«

Ellin sah Karra erwartungsvoll an. Das war die Wahrheit und mehr brauchten die Leute eigentlich nicht zu wissen.

Karra legte nachdenklich den Kopf schräg und sah Tamara aufmerksam an. »Das ist die Wahrheit – und wieder nicht.«

»Was soll das heißen?«, brauste Ulric auf.

»Es gibt einiges, was sie uns nicht erzählt.«

»Aber sie sind ungefährlich?«, vergewisserte sich Ulric.

»Selbst wenn«, ging Rannok ungeduldig dazwischen. »Wir sind keine Wohltäter. Du weißt, wie knapp unsere Vorräte sind. Wir können uns zwei weitere Mäuler nicht leisten. Wir haben auch so schon mehr als genug unnütze Frauen und Kinder am Hals.«

Karra warf ihm einen scharfen Blick zu. »Nur weil jemand nicht kämpfen kann, ist sie lange nicht nutzlos.«

»Du warst damit nicht gemeint.« Rannok lächelte besänftigend.

»Erzähl das am besten auch nicht deiner Schwester, wenn sie dir das nächste Mal einen Pfeil aus dem Arm zieht.«

Er verzog das Gesicht, doch seine Augen wurden hart. »Wie gesagt, wir können den beiden weder trauen noch haben wir eine Verwendung für sie.«

»Wenn wir sie hierlassen, werden sie sterben«, wandte Ulric unbehaglich ein.

»Wir hätten sie gar nicht erst herschleppen dürfen«, entgegnete Rannok. »Sie wissen zu viel.« Er brachte erneut Spannung auf die Sehne und zielte genau auf Tamaras Herz.

Ellins Blick huschte umher auf der Suche nach einem Ausweg, aber es waren zu viele. Sie waren kampferprobt und bewaffnet. Angst breitete sich in ihr aus. Sie tastete nach Tamaras Hand. Sie hatte geglaubt, endlich sicher zu sein, und schon wieder wurden sie bedroht.

»Lasst Ellin gehen«, bat Tamara mit zitternder Stimme. »Sie ist bloß ein Kind.«

»Wieso erzählst du es ihnen nicht einfach?«, flüsterte Ellin. Wenn sie erfuhren, dass sie die Königin war, würden sie ihr bestimmt helfen.

»Was soll sie uns sagen?«, fragte Rannok. Offenbar hatte Ellin nicht leise genug gesprochen.

»Gar nichts.« Tamara straffte die Schultern.

»Nicht einmal, um das Leben deiner Tochter zu retten?« Rannoks Pfeilspitze zuckte zu Ellin.

»Wag es und du bist tot!«, zischte Ellin. Das Machtwort tanzte einsatzbereit in ihrem Geist. Zumindest mit ihm würde sie fertigwerden. Zufrieden nahm sie wahr, wie Rannok erbleichte.

»Töten wir die kleine Hexe und ihre verräterische Mutter gleich mit.«

»Hier wird niemand getötet.« Ulric warf Ellin einen warnenden Blick zu und stellte sich Rannok in den Weg.

»Wir sollten abstimmen«, sagte Karra leise. »Wer ist dafür, die beiden laufen zu lassen?«

Ellin streckte die Hand entschlossen in die Höhe und ein Lächeln huschte über Karras Lippen. Niemand sonst regte sich.

»Wer ist dafür, sie ins Dorf zu holen?« Dieses Mal war Ulric der einzige, der sich meldete.

Karra nickte betrübt. »Wer ist dafür, ihnen einen schnellen Tod zu bescheren?«

Fassungslos sah Ellin zu, wie sich eine Hand nach der anderen hob. Hilfe suchend schaute sie zu Karra, die sich nicht an der Abstimmung beteiligte. »Nein!«, schrie sie verzweifelt auf und sprang auf die Beine.

Tamara schoss ebenfalls hoch und zerrte sie schützend hinter sich. »Macht mit mir, was ihr wollt, aber lasst Ellin gehen!«

»Du bist überstimmt, Ulric.« Rannok schob ihn beiseite.

Einen Moment lang wirkte es, als würde Ulric sich wehren, dann senkte er den Kopf und gab den Weg frei.

Ellin packte Tamaras Hand. »Somnara«, brüllte sie Rannok entgegen und riss, ohne das Ergebnis abzuwarten, Tamara mit sich nach hinten. »Lauf!«, rief sie panisch und zerrte an ihrer Hand.

Ein Ruck ging durch Tamaras Körper, sie schrie auf. Ellin blickte sich um und sah eine Pfeilspitze vorne aus ihrer Schulter ragen. »Nein …«

Tamaras Finger entglitten Ellins Hand. Ein weiterer Pfeil bohrte sich in ihren Rücken. »Lauf, Ellin«, keuchte sie und sank auf die Knie. »Lauf.«

Etwas Dunkles schoss Ellin entgegen und sie wich instinktiv aus. Ihre Augen huschten verzweifelt umher. Blutblasen bildeten sich auf Tamaras Lippen. »Lauf«, wiederholte sie.

Blind vor Tränen und rasender Angst drehte Ellin sich um und stolperte zwischen die schneebedeckten Büsche.

Sie hörte die Männer hinter sich hereilen. Ein Pfeil zischte haarscharf an ihrem Kopf vorbei. Ellin warf sich zu Boden, drehte sich blitzschnell herum und wartete auf die Männer. Sie konnte ihnen nicht davonlaufen, aber sie würde ihr Leben so teuer wie möglich verkaufen. Trauer, Angst und Wut brodelten in ihrem Inneren. Sie hatten Tamara getötet. Sie würde sie dafür bezahlen lassen.

Sie sandte diesen brennenden Wunsch in das Machtwort hinein, das in ihrem Geist kreiste, konnte förmlich sehen, wie es sich mit knisternder Energie auflud, bereit, den Männern das Bewusstsein zu rauben, sobald sie es losließ. Nie zuvor hatte sie sich so entschlossen, so mächtig gefühlt. Nie zuvor war ihr so egal gewesen, was anschließend mit ihr geschah. Sie hatten Tamara getötet. Sie hatten sie einfach umgebracht.

Die Leere, die sich in ihr bei dieser Erkenntnis ausbreitete, drohte das Feuer der Wut zu ersticken, und Ellin riss sich zusammen. Sie durfte jetzt nicht daran denken. Nicht, bevor Tamara gerächt war.

Drei Männer kamen langsam näher. Der Schnee knirschte unter ihren Füßen. Ellin schloss die Lider und stellte sich tot. Ihr Gehör würde ihr verraten, sobald sie nah genug waren. Sie durfte nicht riskieren, dass sie sie für eine Bedrohung hielten und aus der Entfernung beschossen.

Noch drei Schritte, bevor sie in ihrer Reichweite waren. Noch zwei. Ellin machte sich bereit.

»Das reicht!«, donnerte eine machtvolle Stimme durch den plötzlich unnatürlich stillen Wald.

Ellin riss die Augen auf. Die Männer fuhren überrascht herum und sanken im nächsten Moment kraftlos zu Boden. Ellins Verstand raste. Sollte sie die Gelegenheit nutzen und fliehen? Oder sollte sie still liegen bleiben und hoffen, dass – wer immer die Männer ausgeschaltet hatte – sie nicht entdeckte?

Ihr Herz raste. Nur ein Ulfarat hatte die Macht, so etwas zu tun.

Plötzlich spürte sie die eisige Kälte des Schnees, in dem sie lag. Die brodelnde Kraft in ihrem Inneren war verschwunden, wurde von lähmender Angst und Verzweiflung abgelöst. Sie hatte zu lange gewartet.

Angestrengt lauschte Ellin in Richtung des Lagers.

»Ellin?«, drang plötzlich Tamaras schmerzhaft vertraute Stimme zu ihr. »Ellin, wo bist du?«

Ellins Körper zuckte, um auf die Beine zu kommen. Doch sie zögerte. Konnte es eine Falle sein? Konnte eine Ulfarat Tamaras Stimme nachahmen? Sie hatte gesehen, wie Tamara starb. Oder nicht?

»Ellin! Jetzt komm schon her.« Die zweite Stimme klag deutlich mürrischer und Ellin rappelte sich gehorsam auf.

»Nyma?« Sie sprang über die besinnungslosen Männer und rannte auf die Lichtung zu. »Nyma!« Erleichtert warf sie sich der Heilerin in die Arme, bevor sie sich Tamara zuwandte, die blass, aber eindeutig lebendig auf einem Stein saß. »Wie geht es dir?« Ellin ließ sich vor ihr auf die Knie sinken und betastete vorsichtig ein blutverkrustetes Loch in ihrer Kleidung. »Tut es sehr weh?«

»Nein.« Tamara zog Ellin in eine feste Umarmung. »Nicht mehr.« Ihre Hände fuhren Ellin von Kopf bis zu den Beinen ab. »Was ist mit dir? Bist du verletzt?«

»Nein.« Ellin presste sich stürmisch an sie. Sie war so glücklich, dass Tamara noch lebte. »Was ist passiert?«

Erst jetzt nahm sie sich die Zeit, sich einmal umzuschauen. Karra und die übrigen Männer lagen betäubt am Boden. Nur Ulric saß noch aufrecht, allerdings wirkte er nicht ganz bei Sinnen. Sein Kopf ruhte schwer in seinen Händen, die er auf seinen Knien abgestützt hatte.

Nyma seufzte. »Du hast viel von Eowyn gelernt. Sie schafft es auch stets, sich in Schwierigkeiten zu bringen.«

Ellin streckte die Hand nach ihr aus. »Bist du gekommen, um uns zu retten? Bleibst du bei uns?«

Nyma ließ ihren Blick über das Lager schweifen. Ein Lächeln erschien auf ihren Lippen, als ihre Aufmerksamkeit bei Karra verweilte. »Ich bin schon lange nicht mehr hier gewesen«, murmelte sie. »So schließt sich der Kreis.« Sie riss sich zusammen. »Ich habe gespürt, dass du in Gefahr bist«, erklärte sie. »Der Rest wird sich zeigen.«

»Wer bist du?« Ulric kam schwankend auf die Beine. Seine Hand tastete nach dem Schwert.

Ellin baute sich stolz neben Nyma auf. »Darf ich dir meine Urgroßmutter vorstellen?«

»Deine Urgroßmu…« Ulrics Augenbrauen schossen nach oben. »Die Ulfarat?«

Nyma grummelte verstimmt und warf Ellin einen tadelnden Blick zu, den Ellin herausfordernd erwiderte. Es gab keinen Grund, sich länger zu verstecken. Nyma hatte alle Männer besiegt. Sie konnten ihnen nichts tun. Außerdem hatte sie sich schon selbst verraten.

Nyma wandte ihre Aufmerksamkeit Ulric zu, der angespannt verharrte, die Hand nach wie vor an seinem Schwertgriff. »Du bist nicht von hier.«

»Nein …«

»Er kommt aus Wyntor«, erklärte Ellin eilig. »Wie Eowyn. Und er hasst die Ulfarat.«

»Großartig«, brummte Nyma.

»Was habt Ihr mit ihnen gemacht?« Ulric deutete besorgt auf seine Gefährten.

»Sie schlafen bloß.« Nyma runzelte die Stirn. »Was du ebenfalls hättest tun sollen.«

»Er hat einen Dickschädel«, warf Ellin hilfsbereit ein.

Ulric räusperte sich unbehaglich und Nyma schmunzelte.

»Wieso werde ich das Gefühl nicht los, dass du ihn magst?«

Ellin grinste. »Er ist viel netter als die anderen, er hat versucht, uns zu schützen.«

»Trotzdem hat er nichts unternommen, als seine Freunde euch töten wollten.«

Das stimmte natürlich. Ellin schaute verunsichert zu Ulric. Er hatte nicht für sie gekämpft. Trotzdem glaubte sie, dass er das gern getan hätte.

»Was wollt Ihr von uns?« Ulric gewann allmählich seinen Tatendrang zurück. Er hockte sich neben den ihm am nächsten liegenden Mann und überzeugte sich, dass dieser atmete.

»Von euch? Gar nichts. Ich bin nur wegen Ellin hier. Leider kann ich nicht davon ausgehen, dass ihr uns unbehelligt ziehen lasst, da wir jetzt den Standort eures ach so geheimen Stützpunktes kennen.«

»Wovon sprecht Ihr?« Ulric richtete sich wachsam auf.

»Ich weiß, dass ihr Rebellen seid, die einen aussichtslosen Kampf gegen die Ulfarat führen.«

»So aussichtslos ist er gar nicht«, widersprach Ulric beherrscht.

»Ach nein?« Nyma ließ bedeutungsvoll den Blick schweifen. »Eine einzige alte Frau hat euch alle zu Fall gebracht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe Karra gewarnt, aber offensichtlich hat sie nicht auf mich gehört.«

»Ihr kennt Karra?« Ulric schien überhaupt nichts mehr zu verstehen und Ellin ging es nicht anders.

Nyma trat zu der bewusstlosen Frau und legte ihr die Hand auf die Stirn.

»Was habt Ihr vor?« Ulric kam drohend näher.

»Ich tu ihr nichts«, erklärte Nyma unwirsch. »Wenn ich es gewollt hätte, wärt ihr alle längst tot.«

Ulric schluckte. Ellin sah, wie schwer es ihm fiel, nichts machen zu können, um seinen Freunden zu helfen.

»Nyma ist nett«, beruhigte sie ihn. »Sie ist eine Heilerin, sie wird ihr nicht wehtun.« Sie lächelte Ulric aufmunternd an. Nun, da Nyma da war, hatte sie überhaupt keine Angst mehr vor ihm.

Sein Gesichtsausdruck wurde weicher, während er sie ansah, gleichzeitig bemerkte sie den Schmerz darin. Ulric räusperte sich und wandte die Augen ab.

Blinzelnd kam Karra zu sich. Sie fuhr überrascht zusammen, als sie Nyma erblickte, rappelte sich hastig in eine Hocke auf und senkte ehrerbietig den Kopf. »Nymara«, hauchte sie. »Du bist gekommen. Unsere Gebete wurden erhört.«

»Nymara?«, wiederholte Ulric staunend.

»Ich preise dich.« Karra verweilte in ihrer Hocke und Nyma seufzte.

»Steh auf, Kind.« Sie zog sie energisch hoch. »Du bist erwachsen geworden.«

»Es war eine lange Zeit.« Karra hielt den Kopf weiterhin gesenkt.

»Habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt, als ich sagte, ihr sollt aus diesen Bergen verschwinden? Euch auf keine Kämpfe mit den Fremden einlassen?«

»Doch.« Schuldbewusstsein und Trotz lagen in Karras Stimme. »Aber zuerst wollte niemand auf mich hören und dann blieb uns keine Wahl. Sie haben unseren Clan überfallen, sehr viele wurden getötet oder verschleppt.«

»Hättet ihr nicht spätestens da meinen Rat beherzigen und euch im Flachland in Sicherheit bringen können?«

»Unsere Heimat ist hier.« Zum ersten Mal wagte sie es, ihren Kopf zu heben.

»Heimat, Heimat«, maulte Nyma. »Was nützt sie euch, wenn ihr tot seid? Wie kann man nur so kurzlebig und zugleich so unflexibel sein.«

»Haben wir dich erzürnt?«

»Nein. Euch bloß selbst das Leben schwer gemacht.«

»Bist du gekommen, um uns anzuleiten?«

»Du sprichst mit ihr, als wäre sie eine Göttin«, ging Ulric verständnislos dazwischen.

»Das ist sie«, bestätigte Karra ernst. »Vor vielen Generationen erschien sie zum ersten Mal in meinem Clan. Sie brachte uns Glück, Stärke und Wohlstand. Seit dieser Zeit erscheint sie uns hin und wieder, um uns mit ihrem Rat zu leiten. Ich selbst sah sie vor fast fünf Jahren. Sie kam zu mir in einem Traum.« Karra senkte betrübt den Kopf. »Und ich habe versagt.«

»Du hast hier früher gelebt?«, wandte Ellin sich an Nyma, bevor sie neugierig Karra musterte, die mit den schwarzen Haaren ganz anders aussah als sie selbst. Trotzdem kamen ihre Züge ihr ein bisschen vertraut vor. »Ist sie auch deine Enkelin?«

Karra riss schockiert die Augen auf. Ulric schnaufte überrascht und Nyma bedachte Ellin mit einem tadelnden Blick. »Du solltest endlich lernen, deine Zunge im Zaum zu halten.«

»Also stimmt es, nicht wahr?«, beharrte Ellin. Sie wusste einfach, dass sie recht hatte, und würde sich den Mund nicht verbieten lassen. »Karra hat ebenfalls eine Fähigkeit.«

»Ich weiß.« Nyma seufzte. »Vielleicht sollten wir dieses Gespräch im Dorf fortsetzen. Ich bin zu alt, um hier noch länger herumzustehen.«

»Das soll also Nymara sein?« Hudack, der offenbar sogar über Ulric stand, beäugte Nyma, Ellin und Tamara skeptisch. Obwohl niemand mehr mit Waffen auf sie zielte und Nyma direkt neben ihr saß, fühlte Ellin sich unbehaglich. Die Menschen hier waren sehr unberechenbar.

»Ja.« Karra nickte. »Du kennst die alten Geschichten, Hudack. Du bist damit genauso aufgewachsen wie ich.«

»Schon. Aber das waren eben … Geschichten.« Er wischte sich über die Nase. »Selbst, wenn sie stimmen sollten, wer garantiert uns, dass diese Alte hier es tatsächlich ist?«

»Wir haben selbst gesehen, was sie vermag. Sie hat die Frau von tödlichen Wunden geheilt.« Karra deutete ehrfürchtig auf Tamara. »Und sie hätte uns alle mit einem Wimpernschlag töten können.«

»Die Kleine hier behauptet allerdings, sie wäre eine Ulfarat«, warf Ulric ein.

»Ausgeschlossen.« Hudack schüttelte den Kopf. »Wir beide haben gegen diese Wesen gekämpft. Sie sind stark, unbestreitbar. Viele beherrschen große Magie, aber sie sind nicht dazu in der Lage, ein Dutzend Leute mit einem einzigen Wort niederzuwerfen. Wenn es so wäre, könnten wir gleich einpacken.«

Nyma legte die Hände demonstrativ auf der Tischplatte ab und verschränkte die Finger. »Wenn ihr fertig damit seid, herumzuspekulieren, könnte ich vielleicht etwas dazu sagen.« Sie lächelte kühl.

»Bitte, tut Euch keinen Zwang an.« Hudack sah sie erwartungsvoll an.

»Ich bin die Nymara, die euer Volk vor langer Zeit aufsuchte. Ich habe unter euch gelebt und einige Tropfen meines Blutes fließen zweifelsfrei in diesem Mädchen.« Sie zeigte auf Karra, die hörbar nach Luft schnappte. »Trotzdem bin ich keine Göttin im engeren Sinne. Ich bin, wie Ellin korrekt feststellte, eine Ulfarat.«

»Aber …« Hudack sah Hilfe suchend zu Ulric. »Diese Wesen tauchten erst vor fünf Jahren auf.«

»Außerdem haben wir bisher niemanden mit Euren Fähigkeiten getroffen«, fügte Ulric unbehaglich hinzu.

»Es sind nicht viele, doch es gibt sie«, erklärte Nyma düster. »Wesen, die mächtiger – und deutlich skrupelloser – sind als ich. Dies allein sollte euch den Wahnwitz eures Vorhabens deutlich machen. Doch ihr habt recht, sie alle weilen erst seit kurzer Zeit in Alrion. Soweit ich weiß, bin ich die Einzige, die schon länger hier ist.«

»Wie lange?« Hudack verengte die Augen.

Herausfordernd erwiderte Nyma seinen Blick. »An die zehntausend Jahre.«

Hudack sah fragend zu Karra, die überrascht nickte.

Ulric pfiff leise durch die zusammengebissenen Zähne und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Sein fassungsloser Blick heftete sich an Ellin. »Und wie alt bist du?«

Sie starrte verwundert zurück. »Ich bin neun.«

Er schmunzelte und ein Teil der Anspannung fiel von ihm ab.

»Wie geht es weiter? Was habt ihr vor?« Hudack schien nicht zu wissen, was er von alldem halten sollte.

»Ich gehe meiner Wege und ihr eurer. Ich habe mit eurem Krieg nichts zu tun. Und wenn ihr schlau seid, haltet ihr euch ebenfalls raus.«

»Ihr meint, wir sollen die Hände in den Schoß legen und unsere Welt diesen Monstern überlassen?«, brauste Ulric auf.

»Wen kümmert es, wer die Welt beherrscht, wenn ihr eh alle tot seid?«, gab Nyma ungehalten zurück.

»Was ist mit ihr?« Ulric deutete auf Ellin. »Soll sie in einer Welt aufwachsen, in der Menschen nichts als Sklaven sind?«

Nyma presste die Lippen zusammen. »Ich werde schon einen sicheren Platz für sie finden.«

»Ich will mitkämpfen«, verkündete Ellin. Sie wollte sich nicht ihr Leben lang in einer Höhle verkriechen. Wollte nicht irgendwo ganz weit weg und nur mit Nyma leben. Früher einmal hätte ihr das genügt. Doch das war, bevor sie Tamara, Eowyn und Gwidion kennengelernt hatte. Bevor sie wusste, wie groß und wunderschön die Welt war.

»Das geht nicht«, erklärten Ulric und Nyma wie aus einem Mund. »Du bist ein Kind«, fügte Ulric versöhnlich hinzu, als Ellin ihn empört ansah.

Sie reckte trotzig das Kinn. »Erzähl das mal Rannok.« Sie war weder wehrlos noch schwach, das hatte sie oft genug bewiesen.

»Über kurz oder lang wird es keine sicheren Plätze in Alrion geben«, meldete Tamara sich plötzlich zu Wort. In ihrer Stimme lag eine Autorität, die Ellin schon lange nicht mehr von ihr gehört hatte. »Es gibt nur einen Weg, um das zu verhindern – wir müssen kämpfen.« Ihre Stimme gewann zunehmend an Kraft. »Damit meine ich nicht belanglose Scharmützel oder Raubüberfälle, sondern gezielt koordinierte Angriffe.«

»Ist das die Jägerin, die aus Euch spricht?« Hudack musterte sie, als würde er sie zum ersten Mal wahrnehmen.

»Nein«, gab sie würdevoll zurück. »Ich spreche hier als Königin von Timsdal.«

»Ich dachte, das dürfen wir nicht erzählen?« In der fassungslosen Stille, die ihren Worten folgte, klang Ellins überraschtes Flüstern besonders laut.

Ulric gab ein nervöses Lachen von sich, während Hudack sich überrumpelt an Karra wandte. »Ist das wahr?«

Die junge Frau schluckte. »Ja.«

Hudack atmete hörbar durch. Niemand der Anwesenden schien zu wissen, wie sie mit Tamaras Offenbarung umgehen sollten.

»Wieso habt Ihr das nicht gesagt?« Ulric wagte es kaum, Tamara anzusehen. »Ich meine …« Er verstummte und wischte sich über das Gesicht.

Tamara reckte das Kinn. »Weil ich nicht wusste, ob ich euch trauen kann. Jemand, der mich in seiner Gewalt hat, könnte großen Druck auf meinen Sohn ausüben.«

»Und jetzt vertraut Ihr uns plötzlich?« Hudack schüttelte ungläubig den Kopf.

»Nein.« Ein schmales Lächeln erschien auf Tamaras Lippen. »Ich vertrau ihr.« Sie neigte den Kopf in Nymas Richtung und die alte Heilerin verdrehte die Augen.

»Was für eine Ehre.«

Besorgt musterte Ellin die beiden Männer, um beim kleinsten Anzeichen einer Bedrohung reagieren zu können. Sie wusste genug über Nymas Kräfte und die erschöpfende Wirkung von Machtworten. Man sah es Nyma nicht an, aber es hatte sie angestrengt, all diese Menschen auf einmal zu betäuben. Zudem hatte sie Tamaras Wunden geheilt. Ellin war nicht sicher, ob Nyma ein weiteres Mal zu einem ähnlichen Kunststück fähig sein würde.

»Was schlagt Ihr vor?«, fragte Hudack an Tamara gewandt. Seine Miene verriet nichts von seinen Gedanken.

»Zuerst müsst ihr euch einen Überblick über die Lage verschaffen, in Erfahrung bringen, was die Ulfarat planen, danach können wir unsere eigene Vorgehensweise festlegen.«

»Und wie stellt Ihr Euch das vor? Die Gebirgspässe sind schon jetzt so gut wie unpassierbar und es wird in den kommenden Wochen zunehmend schlimmer werden. Bis zum Frühling können wir nichts ausrichten.«

»Dann wird es zu spät sein«, widersprach Tamara ernst. »Die Ulfarat haben mit dem Angriff begonnen. Der Tempel in Kirtha wurde von ihnen gestürmt. Sie sind längst in Timsdal angekommen.«

»Darum geht es Euch also«, brummte Ulric. »Ihr wollt Timsdal beschützen. Alles andere kümmert Euch nicht, wie damals Wyntor.«

Tamara sah ihm fest ins Gesicht. »Es tut mir sehr leid, was mit Wyntor geschehen ist. Aber glaubt mir, wir konnten nichts tun.«

»Habt Ihr es überhaupt versucht?«

»Ja. Weder die Magiergilde noch die Armee haben einen Weg durch die Barriere gefunden. Angesichts dessen, was ich inzwischen weiß, verwundert das wenig. Sogar die Ulfarat hatten mehrere tausend Jahre gebraucht, um die Nebelwand, die sie gefangen hielt, zu überwinden. Offenbar haben sie es geschafft, diese Magie zu imitieren.«

»Trotzdem besteht ihre Streitmacht hauptsächlich aus den Clans von Horigan«, meinte Hudack. »Ein paar Ulfarat mögen über das Gebirge fliegen können, Menschen gehen zu Fuß.«

»Es gibt Tunnel.« Tamara wandte sich Nyma zu. »Das stimmt doch, oder? Gwidion hatte davon erzählt, aber niemand hat ihm geglaubt.«

»Die gibt es«, bestätigte Nyma.

»Die Höhlen gleichen einem Labyrinth und sind nicht miteinander verbunden«, winkte Hudack ab. »Sie würden nichts gewinnen, wenn sie ihnen zu folgen versuchen.«

»Sind euch nicht die Erdbeben aufgefallen, die es seit ein paar Jahren immer häufiger gibt?«, fragte Nyma. »Das dumpfe Rumpeln und Grollen unter der Erde?«

»Das ist für unsere Gegend normal. So etwas gab es schon immer.«

»Es ist stärker geworden in den letzten Jahren.«

»Worauf wollt Ihr hinaus?«

»Die Ulfarat haben die Höhlensysteme verbunden, haben neue Gänge angelegt. Es würde mich nicht wundern, wenn es Wege quer durch das gesamte Gebirge gäbe.«

»Wir müssen in Erfahrung bringen, wohin diese Gänge führen«, sagte Tamara.

Ellin konnte dem Gespräch der Erwachsenen nicht gänzlich folgen, aber es klang auf jeden Fall nicht gut.

»Wie soll das gehen?« Ulric schüttelte den Kopf. »Das Gebirge ist riesengroß.«

»Selbst wenn wir einen der Ausgänge finden, was dann?«, fragte Hudack grimmig. »Wollt Ihr, dass wir gegen unsere eigenen Leute kämpfen? Es ist unser Volk, das im Auftrag der Ulfarat in den Krieg zieht.«

»Ganz abgesehen davon, dass wir zu wenige sind, um ihnen Einhalt zu gebieten«, fügte Ulric hinzu.

Tamara sah Hudack unverwandt an. »Ich habe mich in der Tat schon länger gefragt, wieso die Menschen von Horigan sich auf die Seite ihrer Feinde schlagen. Wieso sie gegen ihre eigene Art in den Krieg ziehen.«

Hudack verschränkte die Arme. »Die Dinge sind oft komplizierter, als es auf den ersten Blick scheint.« Er beugte sich vor. »Wie kommt es zum Beispiel, dass Timsdals Königin so weit weg von Bellentor ist? Wieso befindet sie sich ganz allein auf der Flucht? Hat sich Euer Volk gegen Euch gewandt? Oder war es gar Euer eigener Sohn?«

»Die Ulfarat haben uns aus Bellentor vertrieben.« Tamaras Augen blitzten. »Damit ist jetzt allerdings Schluss.«

»Eure Untertanen haben also gegen Euch gehandelt, ohne es zu wissen?«, erkundigte Hudack sich spitz. »Sind sie womöglich manipuliert worden?«

»Das ist nicht dasselbe«, entgegnete Tamara streng. »Horigan startet einen Angriffskrieg gegen einen friedlichen Nachbarn. Da kann man sich nicht mit Unwissen herausreden.«

»Habt Ihr eine Ahnung, wie viele Kinder in Horigan Tag für Tag hungern müssen? Wie viele sich ihr Leben lang abschuften, um ihre Familien gerade so durchzukriegen? Wisst Ihr, wie karg unsere Böden, wie begrenzt unser Raum und wie unbarmherzig unser Wetter ist? Hat das irgendjemanden jenseits der Berge jemals gekümmert?« Hudack schnaufte. »Könnt Ihr es den Menschen wirklich verdenken, dass sie das ändern wollen?«

»Wollt Ihr damit andeuten, dass Ihr den Angriff nicht grundsätzlich verdammt, sondern nur die Tatsache, dass er von den Ulfarat ausgeht?« Tamaras Stimme bebte vor Empörung.

»Nein«, erwiderte Hudack schroff. »Ich sage damit, dass auch für Horigan etwas rausspringen sollte, wenn wir Euch unterstützen.«

»Du willst gegen unsere eigenen Leute kämpfen?«, fragte Karra schockiert. »Es ist eine Sache, Jagd auf Ulfarat zu machen, aber das hier …« Sie schüttelte vehement den Kopf. »Darauf werden sich die meisten von uns nicht einlassen.«

»Außerdem wäre es Selbstmord«, fügte Ulric hinzu.

»Vielleicht müssen wir sie gar nicht bekämpfen«, meldete Ellin sich zaghaft zu Wort. »Vielleicht reicht es, es ihnen zu erklären?«

»Was zu erklären?« Hudack runzelte ungeduldig die Stirn.

Ellin räusperte sich. »Bestimmt wissen sie nicht, dass die Ulfarat sie belügen, und tun deshalb, was sie ihnen sagen. Früher, als ich noch bei Thon war, sagte er, ich müsste immer brav sein und ihm gehorchen, wenn ich was zu essen, ein trockenes Bett oder ein hübsches Kleid haben wollte. Ich habe es wirklich versucht, aber es hat nichts gebracht. Er hat mir nur mehr Arbeit gegeben.«

Ulric knirschte mit den Zähnen. Tamara griff mitfühlend nach Ellins Hand.

»Das hat nichts mit unserer Sache zu tun«, kommentierte Hudack ungehalten.

»Lass sie ausreden«, befahl Nyma ruhig. »Worauf willst du hinaus?«, fügte sie an Ellin gewandt hinzu.

»Bestimmt glauben die Menschen, dass sie genug zu essen haben werden, wenn sie tun, was die Ulfarat verlangen.« Ellin schaute Hilfe suchend zu Tamara hoch. »Aber ich glaube, die sind wie Thon. Sie werden ihr Versprechen nicht halten.«

»Du hast recht«, stimmte Tamara ihr zu. »Das werden sie nicht.« Sie wandte sich an Hudack. »Nach allem, was wir bisher mitbekommen haben, geht es den Ulfarat einzig um ihre Freiheit und ihren Wohlstand. Sie blicken auf die Menschen als minderwertig herab. Wir werden für sie nie mehr sein als Sklaven.«

»Ist das wahr?« Er schaute Nyma forschend an. »Ist das die Meinung der Ulfarat über die Menschen?«

»Es dürfte ungefähr hinkommen. Ganz sicher ist ihrem Anführer nicht daran gelegen, einer menschlichen Nation zu Selbstbestimmung und Macht zu verhelfen. Das würde das Leben der Ulfarat nur unnötig verkomplizieren.«

»Die entscheidende Frage ist also, wie kommen wir an die Menschen heran?«, fasste Tamara zusammen. »Und wie überzeugen wir sie von der Wahrheit?«


Kapitel 9

Mit einer Mischung aus Misstrauen, Fassungslosigkeit und Mitgefühl starrte Darina die vier Frauen in der Zelle vor ihr an. Ihre Kleidung war an vielen Stellen zerfetzt und getrocknetes Blut verschmierte ihre Haut. Ihre Haare waren verfilzt und sie sahen aus, als hätten sie zu lange nicht mehr richtig gegessen. Der Gestank in diesem Kerker war unerträglich.

Sie schaute zu Gebron, der ungerührt neben ihr stand.

»Das wäre alles«, wandte er sich an den Menschen, der sie in dieser nachtschlafenden Zeit in den Kerker geführt hatte. »Wir kommen allein klar.«

»Seid Ihr sicher?«, fragte der Soldat unbehaglich und blinzelte müde. »Die sind ganz schön wild. Wir haben zehn Männer gebraucht, um sie zu bändigen.«

Eine der Frauen in der Zelle bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick. »Weil ihr allesamt Feiglinge seid.« Der Bogenanhänger auf ihrer Brust glänzte im Schein der Fackeln.

Darina hatte bisher nicht gewusst, dass bei Weitem nicht alle Jägerinnen getötet worden waren. Offenbar hatte Irion mit ihnen noch etwas vor, auch wenn Gebron sich standhaft weigerte, ihr mehr über ihren Auftrag zu erzählen. Sie hatte nie einen Mann getroffen, der sich mehr in seiner eingebildeten Überlegenheit sonnte. Dabei besaß er, soweit sie es beurteilen konnte, keine nennenswerten Talente, außer der Fähigkeit, fließend zu lügen. Er hatte dem Kommandanten der kleinen Grenzgarnison ein Schreiben vorgelegt, das ihn als Sonderermittler der Krone auswies, und hatte verlangt, unverzüglich die gefangenen Jägerinnen zu sehen. Und hier waren sie nun.

»Du kannst gehen«, wiederholte Gebron mit Nachdruck, der Mann eilte erleichtert davon.

»Wer seid ihr?« Die Frau, die vorhin gesprochen hatte, stemmte sich ächzend auf die Beine. »Was wollt ihr von uns?« Ihr Blick verweilte deutlich länger auf Darina, als wüsste sie, dass von ihr die weitaus größere Gefahr ausging.

Darina schaute stur geradeaus. Sie durfte sich keine Sympathie für diese Kriegerinnen erlauben.

»Wir untersuchen, wie tief die Jägerinnen Arias tatsächlich in die Rebellion gegen die Krone verstrickt waren. Wir werden euch einzeln verhören.«

Die Frau schnaufte verächtlich. »Ihr könnt euch diese Märchen sparen. Wir wissen, dass es keine Rebellion gegeben hat.« Sie verengte die Augen und plötzlich huschte Angst über ihr Gesicht. »Ihr seid welche von denen.« Sie schaute sich Hilfe suchend nach ihren Schwestern um, die sich ebenfalls auf die Beine stemmten. »Was habt ihr mit uns vor?«

Gebron lächelte und der Anblick jagte selbst Darina einen Schauer über den Rücken. »Wie ich sagte, wir wollen nur mit euch reden.«

Die Frau verschränkte die Arme. »Wir haben euch nichts zu sagen, eher sterben wir.«

Gebrons Lächeln wurde breiter. »Das steht vorläufig nicht zur Auswahl.« Er holte ein Röhrchen aus seiner Tasche und hielt es sich an die Lippen. Ein winziger Pfeil schoss hervor und streifte den Hals der Frau.

»Au!« Ihre Hand fuhr überrascht zu der Stelle. Im nächsten Moment verdrehten sich ihre Augen und ihre Knie knickten ein.

Ihre Schwestern fingen sie auf und starrten Gebron wutentbrannt an. Seelenruhig belud er das Röhrchen erneut und die Frauen wichen zurück.

»Was soll das?«, brummte Darina. Wollte er sie etwa so lange mit seinen Giftpfeilen bespucken, bis er alle von ihnen erwischte? Ihren Mienen zufolge hatten sie nicht vor, dies starr über sich ergehen zu lassen. Es würde eine für beide Seiten entwürdigende Prozedur werden.

Gebron schoss den nächsten Pfeil ab und eine der Jägerinnen sank getroffen zu Boden. Er war trotz allem ein Ulfarat, seine Reaktionen waren schneller als die der Menschen. Er hatte sich so rasch bewegt, dass seinem Opfer keine Zeit geblieben war, dem Geschoss auszuweichen.

Resignation spiegelte sich in den Gesichtern der beiden noch stehenden Frauen.

»Ist das wirklich nötig?«, zischte Darina. »Ein einfaches Machtwort …«

»Machtworte kosten Kraft«, unterbrach er sie schroff. »Pfeile nicht. Ich habe nicht vor, meine Energie unnötig zu verschwenden.« Er pustete ein weiteres Mal unerwartet durch das Röhrchen und die nächste Frau klappte ächzend zusammen.

Darina schüttelte den Kopf. Es widerstrebte ihr, Gefangene aus sicherer Entfernung anzugreifen.

Gebrons Lippen verzogen sich zu einem herablassenden Lächeln. »Ich weiß, du wärst viel lieber in den Käfig gestürmt und hättest sie mit deinen bloßen Händen erledigt. Aber verrate mir, wo genau läge da der Unterschied? Sie hätten so oder so keine Chance. Mein Vorgehen ist deutlich effizienter.« Blitzschnell schoss er den letzten Pfeil ab.

»Und nun?« Darina stemmte die Hände in die Hüften.

Er steckte den Schlüssel in das Zellenschloss. »Jetzt schleppst du sie nacheinander zu dem Tisch dort drüben.« Er deutete zu der Wachkammer, bevor er die Tür quietschend öffnete.

»Ich soll was?« Darina starrte ihn entgeistert an.

»Wir fangen mit der Rothaarigen an.« Ohne eine weitere Erklärung wandte er sich ab.

Darina mahlte mit den Zähnen. Er erwartete tatsächlich, dass sie die Drecksarbeit für ihn übernahm – was immer er mit den Frauen auch vorhaben mochte. Sie rang mit sich, ob sie sich querstellen, ob sie ihm ihre Position klarmachen sollte, und entschied sich dagegen. Vorerst. Sie wollte sehen, was er beabsichtigte. Außerdem lohnte es sich nicht, wegen so einer Lappalie Irions Unmut zu riskieren.

Sie trat in die Zelle, wuchtete sich eine der Jägerinnen auf die Schulter und marschierte zu Gebron, der inzwischen auf einem wackligen Stuhl Platz genommen hatte. »Und weiter?« Darina legte die Frau auf dem Tisch vor ihm ab. Aufmerksam beobachtete sie jede von Gebrons Bewegungen. Wenn er irgendeine Perversität vorhatte, würde sie nicht still danebenstehen.

»Ich sagte doch die Rothaarige«, tadelte er sie.

»Spielt das eine Rolle?«

»Nicht wirklich. Ich wollte nur sehen, wie gut du gehorchst.«

Darinas Krallen blitzten unter ihrer Haut hervor, während sie ihn warnend anstarrte. Er sollte nicht vergessen, dass sie eine der gefährlichsten Kämpferinnen im Reich war.

»Die hier tut es auch«, lenkte Gebron ein und holte eine lange Nadel aus seinem Gewand.

»Du willst ihnen eine Rune einzeichnen?«, erkannte Darina, als er den ersten Stich an der Stirn der Jägerin anbrachte.

»Ja.« Konzentriert fuhr Gebron mit seiner Arbeit fort.

»Was soll sie bewirken?« Darina kannte sich ein wenig mit Machtrunen aus, aber dieses Muster war ihr völlig fremd.

»Gehorsam.« Gebron blickte abschätzend zu ihr hoch, als überlegte er, wie er sie ebenfalls damit belegen könnte.

Unwillkürlich machte Darina einen Schritt zurück. »Das ist verboten.« Sie hatte von dem Dunklen Zeitalter in der Geschichte der Ulfarat gehört, davon, dass die Mächtigen andere mit solchen Runen zeichneten und Heere treuer Gefolgsleute um sich scharten. Das Vorgehen hatte damals fast zur Auslöschung der Ulfarat geführt, deshalb war diese Praxis streng verboten worden. Sie hatte nicht gewusst, dass dieses Wissen überhaupt noch existierte oder dass jemand stark genug war, um es einzusetzen.

»Das sind nur Menschen«, winkte Gebron ab. »Die Gesetze der Ulfarat finden bei ihnen keine Anwendung.«

»Woher kennst du die Rune?«, verlangte sie unbehaglich zu wissen.

»Irion selbst hat sie mir gezeigt.«

Darinas ungutes Gefühl verstärkte sich. Irion war wahrlich skrupellos. Vermutlich konnte sie von Glück reden, dass Ulfarat nicht so leicht zu manipulieren waren wie Menschen. Sie riss sich zusammen.

Sie hatten eine Mission zu erfüllen und sie hatte sich schon gefragt, wie sie das zu zweit bewerkstelligen sollten.

»Wäre es nicht besser, das Zeichen an einem weniger auffälligen Platz anzubringen?« Die blutrote Rune prangte weit sichtbar mittig auf der Stirn der bewusstlosen Frau.

»An anderen Stellen ist sie weniger kraftvoll, hier wirkt sie direkt auf den Geist.« Er brachte den letzten Strich an und legte die Nadel zur Seite. »Die nächste.«

Darina unterdrückte ein Knurren. Gehorsam hob sie die Frau vom Tisch und holte eine weitere.

Während sie Gebron bei seiner Arbeit zuschaute, versuchte sie, sich das Muster der Rune einzuprägen. Es könnte sich als nützlich erweisen – zum Beispiel auf Gebrons Stirn. Darina grinste gehässig.

»Das wär's.« Nachdem die letzte Jägerin gezeichnet war, packte Gebron die Nadel weg und wischte sich über das Gesicht. Seine Bewegungen wirkten nicht mehr ganz so selbstzufrieden, die Prozedur hatte ihn erschöpft. Nun verstand Darina, wieso er die Frauen mit seinen Giftpfeilen betäubt hatte. Er hatte seine Kraft tatsächlich für etwas Wichtigeres aufgespart. Wenn diese Jägerinnen nur ansatzweise Ähnlichkeit mit Eowyn besaßen, dürfte es nicht einfach sein, ihren Willen zu unterdrücken.

»Wie lange bleiben sie unter deiner Kontrolle?«

Gebron stand auf. »Eine Stunde, maximal zwei. Es dürfte jedenfalls vollauf genügen.«

»Wofür?«

»Um Irions Befehle auszuführen.«

Er schien tatsächlich nicht sonderlich begabt zu sein. »Was geschieht anschließend mit den Frauen?«

»Sie werden sterben.« Seine Stimme war bar jeder Emotion.

»Verstehe.« Darina räusperte sich. Sie waren so oder so längst zum Sterben verurteilt gewesen. »Was sollen sie überhaupt tun?«

»Das wirst du gleich erfahren.« Gebron trat näher an die reglosen Jägerinnen heran. »Aufstehen«, befahl er schroff.

Wie Marionetten, an deren Fäden gezogen wurde, erwachten die Frauen plötzlich zum Leben. Sie blinzelten verwirrt und kamen schwankend auf die Beine.

Darina erkannte deutlich den Moment, als sie begriffen, dass sie sich außerhalb der Zelle befanden, sah die Entschlossenheit in ihren Blicken, das Zucken ihrer Muskeln in dem Bruchteil einer Sekunde, bevor sie sich in Bewegung setzten.

»Stopp«, kommandierte Gebron zufrieden und die Frauen erstarrten. Die Hand der Rothaarigen hatte sich bereits um seine Kehle gelegt, eine andere streckte sich nach dem Dolch, der an seiner Hüfte hing. Die beiden übrigen hatten sich Darina zugewandt.

Unwillkürlich stieg in ihr Bewunderung für diese Frauen auf, die so aufeinander eingespielt waren, dass sie sich stumm verstanden. Panik brannte nun in ihren Augen, als sie sich verzweifelt mühten, die Kontrolle über ihre Körper zu erlangen.

Gebron machte betont langsam einen Schritt zurück, aus dem Griff der Jägerin heraus. Er schien die Situation, den Hass und das Entsetzen dieser Frauen überaus zu genießen. Darina verschränkte die Hände hinter dem Rücken und nahm Haltung an. Sie war Soldatin. Es herrschte Krieg. Persönliche Gefühle hatten hier keinen Platz.

»Ihr werdet so leise und so schnell wie möglich agieren. Ihr tötet alle Menschen, die euch begegnen. Die meisten sind in den Schlafräumen, schneidet ihnen die Kehlen durch.« Der Horror in den Augen der Jägerinnen war unübersehbar. Ihre Muskeln zitterten, doch sie hatten keine Chance gegen Gebrons mentalen Griff. »Solltet ihr auf Widerstand treffen, kämpft mit allem, was ihr habt«, fuhr er bestimmt fort. »Dabei dürft ihr weder euch selbst noch einander einen Schaden zufügen. Sobald ihr eure Mission erfüllt habt, geht zu dem Hauptbrunnen und trinkt.« Er ging zum Waffenschrank und schloss ihn auf. »Nehmt, was immer euch geeignet erscheint. Los.«

Wie von einer Sprungfeder getrieben, sprinteten die Jägerinnen los, griffen nach den Waffen und eilten die schmale Treppe empor. Darina unterdrückte ein Schaudern. Sie wollte sich nicht ausmalen, wie es sein musste, keinen eigenen Willen zu haben. Sie sah zu Gebron, auf dessen Stirn kleine Schweißtropfen perlten. Zumindest blieb er nicht gänzlich verschont, auch wenn es natürlich ein geringer Preis für das war, was er den Frauen antat.

Gebron atmete tief durch und stützte sich mit der Hand an der Mauer ab. »Besorg uns ein paar Pferde.« Die Machtrune zehrte an seiner Kraft und er ging offenbar nicht davon aus, sich anschließend wandeln zu können. »Sollten dir Menschen begegnen, weißt du, was du zu tun hast.«

»Und was hast du in der Zwischenzeit vor?«

Gebron tätschelte einen Beutel, der an seinem Gürtel hing. »Den Brunnen vergiften, für den Fall, dass den Jägerinnen jemand entgeht.«

Darina nickte knapp und setzte sich in Bewegung, während sie sich jeden Gedanken daran verbot, wie viele Menschen hier gerade friedlich in ihren Betten schliefen, ohne zu ahnen, dass der Tod bereits unterwegs zu ihnen war.

***

Eowyn faltete die Karte zusammen und streckte ihre Füße dem prasselnden Feuer entgegen.

»Wie viele noch?« Nian setzte sich neben sie auf das Bett und legte eine Decke um ihre Schultern. Trotz des lodernden Kaminfeuers war es in dem zugigen Zimmer unangenehm kalt. Der Wind pfiff durch die Ritzen und vor der trüben Scheibe tanzte der Schnee. Der Sturm hatte sie mitten am Tag überrascht und sie dazu gezwungen, in dieser schäbigen Herberge Schutz zu suchen.

Eowyn seufzte. »Das war der vorletzte Ort auf unserer unmittelbaren Route.« Sie konnten unmöglich alle Siedlungen in Timsdals Westen abklappern, sie hatten ohnehin bereits mehr Zwischenstopps eingelegt als geplant. Eowyn hatte es einfach nicht übers Herz gebracht, kleinere Dörfer links liegen zu lassen. Auch dort lebten Menschen. Und obwohl sie bei jedem Halt darum baten, alle umliegenden Niederlassungen zu warnen, wusste sie nicht, ob das tatsächlich geschah. Die Menschen begegneten ihnen trotz Gwidions Brief ohnehin mit kaum verhohlener Skepsis. Bellentor war weit weg und das hier war ihre Heimat.

Nian starrte missmutig aus dem Fenster. »Der Wetterumbruch kommt zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt. Selbst diejenigen, die zum Aufbruch bereit gewesen wären, werden jetzt erst einmal abwarten. Dabei ist jede Stunde entscheidend.«

»In dem Schneesturm werden sie ohnehin nicht weit kommen.« Eowyn dachte schaudernd an die Menschen in diesem Dorf, das aus rund zwanzig kleinen Häusern bestand. Es waren viele abgemagerte Kinder in der Menge gewesen, der sie vorhin ihre Warnung überbracht hatten. Kinder, die eine lange Reise bei diesem Wetter nicht überstehen würden. Zumal Berron das Grenzgebiet in den vergangenen Monaten regelrecht ausgehungert hatte. Er hatte ihnen fast die gesamte Ernte genommen. Er hatte dafür zwar einen halbwegs angemessenen Preis gezahlt, doch das Geld nutzte den Leuten nichts, da es kaum Korn zu kaufen gab. Berron hatte in voller Absicht eine Hungersnot provoziert. Allein dafür hätte Eowyn ihm am liebsten erneut einen Dolch in die Kehle gejagt.

»Was glaubst du, wie weit Horigans Truppen inzwischen sind?«, erkundigte sie sich besorgt.

»Das werden wir erst wissen, wenn wir sie sehen. Sie könnten noch eine Woche entfernt sein oder bereits vor unserer Haustür stehen.«

»Falls du mich damit aufmuntern wolltest – es ist dir nicht gelungen.«

Nian schmunzelte und zog sie an sich. »Ich achte dich zu sehr, um dich in falscher Sicherheit zu wiegen.«

»Du könntest es trotzdem mal versuchen.« Eowyn schloss die Augen und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. »Lass uns nur für ein paar Minuten so tun, als wäre die Welt vollkommen in Ordnung.«

»Wie du willst.« Er drückte seine Lippen gegen ihre Stirn und zog sie mit sich nach hinten auf das Bett. »Es herrscht ein lauer Sommerabend. Die Möwen kreischen und der Duft von Salz und Tang liegt in der Luft«, begann er leise.

Eowyn versteifte sich unwillkürlich. Trotz allem, was sie miteinander erlebt und überstanden hatten, überraschte es sie immer wieder, wie gut er sie kannte.

»Entspanne dich«, raunte Nian, während er sanft ihren Arm streichelte. »Wir sind am Strand, die Wellen rauschen. Das Meer schillert dunkelgrün und bleigrau. Es ist ein wenig aufgewühlt, das Wasser kühl, genau so, wie du es magst. Hinter dir singen Frauen, während sie die Netze flicken. Ein Schiff segelt zielstrebig gen Horizont. Du streifst die Schuhe ab und läufst barfuß über die glatten Kiesel …«

»Hör auf«, murmelte Eowyn erstickt. »Hör auf.« Sie drehte sich auf die Seite und vergrub das Gesicht an seiner Brust. Der Schmerz schnürte ihr die Kehle zu. Die Erinnerung an diesen Tag war ihr viel zu präsent.

Nian hielt besorgt inne. »Es tut mir leid. Ich dachte, es wäre ein schöner Traum.« Er zog sie fester an sich. »Ich liebe es, wenn du ihn träumst. Du wirkst dann glücklich, in Frieden, entspannt.«

»Du siehst meine Träume?« Eowyn richtete sich auf ihrem Ellbogen auf und dachte an die Albträume, die sie in so vielen Nächten quälten.

»Nur diesen.« Er streichelte ihre Wange. »Als wolltest du ihn mit mir teilen.«

»Es ist eine Erinnerung«, erklärte Eowyn beklommen. »An einen der glücklichsten Tage meines Lebens.«

»Was war geschehen?«

»Nichts.« Sie ließ sich zurück auf das Bett sinken. »Es war ein ganz gewöhnlicher, friedlicher, perfekter Tag.« Sie schluckte. »Das war der Tag, bevor die Ulfarat kamen.«

»Das wusste ich nicht«, murmelte Nian rau.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich ahnte nicht einmal, dass ich davon träume. Wie gesagt, es ist nichts weiter als eine Erinnerung.« An etwas, das unwiederbringlich verloren war.

»Womöglich ist es auch ein Blick in die Zukunft«, entgegnete Nian behutsam. »Wieso solltest du es sonst mit mir teilen?«

»Ausgeschlossen.« Eowyn schüttelte den Kopf. »Dieser Teil meines Lebens ist für immer vorbei.«

»Helmsvir steht am selben Platz wie zuvor. Die Festung, die Küste, der Wald – es ist alles noch da.« Nian suchte ihren Blick. »Irgendwann, wenn alles vorbei ist, werden wir beide dorthin zurückgehen und du wirst mir all die Orte zeigen, die dir etwas bedeuten. Wir bauen uns ein Haus, von dem aus wir den Wald rauschen und das Wasser plätschern hören können und du wirst so viele friedliche, perfekte Tage haben, wie du nur willst.«

Eine leise Hoffnung schlich sich in Eowyns Seele. »Glaubst du das im Ernst?«

»Ja.« Er küsste erneut ihre Stirn. »Könntest du dir eine schönere Zukunft vorstellen, um dafür zu kämpfen?«

Eowyn schloss erneut die Lider und erlaubte sich, dass diese Vorstellung – zumindest für eine kurze Zeit – in ihr Herz einsank und sie von innen heraus wärmte. »Danke«, murmelte sie und zog Nians Kopf zu sich, um ihn zu küssen.

Er streichelte liebevoll ihre Wange. »Immer wieder gern.«

Eowyn schmiegte sich wohlig an ihn, als seine Hände ihren Körper zu erkunden begannen, und erwiderte seine Liebkosungen. Ihr Atem beschleunigte sich und eine angenehm knisternde Wärme breitete sich in ihrem Inneren aus.

Plötzlich hielt Nian alarmiert inne und einen winzigen Moment später hörte sie ebenfalls die Schritte, die sich ihrem Zimmer näherten. Nian richtete sich auf, legte einen Finger an seine Lippen und huschte zur Tür. Eowyn nahm hastig ihre zerzausten Haare zusammen.

Die Schritte verstummten und Nian riss energisch die Tür auf, bevor der Besucher anklopfen konnte. Ein Bursche von etwa zwölf Jahren schrie überrascht auf und machte einen Schritt zurück. »Es tut mir leid, ich wollte Euch nicht stören …«, stammelte er und schien nicht zu wissen, wohin er schauen sollte.

Eowyn trat besorgt näher. Er wirkte vollkommen durcheinander. »Was ist passiert?« Schnee klebte an seiner Kleidung, seine Wangen waren vor Kälte gerötet und getrocknetes Blut tränkte den zerrissenen Ärmel seiner Jacke.

»Wir wurden angegriffen.« Der Junge schluckte. »Heute im Morgengrauen. Unser Haus steht am Dorfrand, deshalb konnte ich mit meiner Mutter und Ena fliehen.« Er schniefte. »Ich wollte meinem Vater helfen, aber er sagte, ich soll die Pferde nehmen und die Frauen in Sicherheit bringen.« Das Grauen stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ich weiß nicht, wer es sonst geschafft hat.«

»Wer waren die Angreifer?«

»Ich weiß es nicht.« Der Junge schüttelte den Kopf. »Ich habe sie nie zuvor gesehen.«

»Wie viele waren es?« Eowyn zog den Jungen ins Zimmer. Im Hintergrund drängte sich eine Handvoll Menschen, die neugierig und besorgt zugleich dem Wortwechsel lauschten.

Ich will keine Panik, gab sie Nian stumm zu verstehen.

Er nickte und schloss die Tür.

»Viele. Sie waren überall.« Der Junge schlang hilflos die Arme um seinen Körper.

»Waren es Menschen?«, erkundigte Eowyn sich behutsam.

»Wie meint Ihr das?« Er sah sie verwundert an.

»Sahen sie irgendwie komisch aus? Hatten sie fremde Tiere bei sich?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Zumindest habe ich keine gesehen.«

»Das ist gut.« Eowyn nickte ihm aufmunternd zu und zog ihn zu einem Stuhl, damit er sich setzen konnte. Sie griff nach der Karte. »Weißt du, wo dein Dorf liegt?«

Überfordert starrte er auf das Papier, während sein Finger ziellos darüber huschte. »Ich … nein … Ich weiß nicht.« Er sah sie entschuldigend an. Tränen schimmerten in seinen Augen.

»In welcher Richtung von hier?«, fragte sie sanft.

»Nordwesten«, erklärte er erleichtert. »Bei gutem Wetter zwei Stunden entfernt. Nur heute haben wir fast vier gebraucht.«

»Das hast du gut gemacht.« Nian klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Ist deine Mutter auch hier?«

»Ja. Sie kümmert sich unten um Ena. Die Kleine ist ganz verfroren.«

»Du solltest zu ihnen gehen.« Nian versuchte sich an einem Lächeln. »Du musst bestimmt hungrig sein.«

»Werdet Ihr uns helfen?« Er sah Nian hoffnungsvoll an. »Die Leute unten sagten, Ihr kommt vom König.«

»Ja«, bestätigte Eowyn. »Wir brechen sofort auf.«

Der Junge lächelte und ein ungeheures Gewicht schien von seinen Schultern zu fallen. »Wie viele Soldaten habt Ihr?«

»Wir brauchen keine«, erklärte Eowyn. »Nian hier ist der beste Kämpfer im ganzen Königreich, er kann allein eine ganze Armee besiegen.«

Der Junge schaute skeptisch zu ihm hoch. Es war eindeutig, dass er ihren Worten nicht glaubte.

»Wir müssen los«, ermahnte Nian. »Und du läufst jetzt besser zu deiner Mutter.«

Der Junge stand gehorsam auf. »Wenn Ihr meinen Vater trefft, sagt ihm, dass wir es geschafft haben.«

»Das machen wir«, versprach Eowyn beklommen. Sie wusste, wie gering die Wahrscheinlichkeit war, dass der Mann noch lebte.

»Verdammt«, raunte Nian, sobald der Junge fort war, und griff nach seinem Rucksack. »Die Schonfrist ist hiermit abgelaufen.«

Eowyn schlüpfte rasch in ihre warme Jacke und zog eine dicke Mütze tief über die Ohren. Es würde ein ungemütlicher Flug und ein harter Kampf werden. Ein Kampf, von dem sie – ihren selbstbewussten Worten zum Trotz – nicht überzeugt war, dass sie ihn wirklich gewinnen konnten.

»Wir verschaffen uns erst einen Überblick.« Nian, der ihre Besorgnis gespürt haben musste, legte die Arme um sie. »Wir lassen uns auf kein Selbstmordkommando ein.«

Eowyn nickte und wusste zugleich, dass ihnen womöglich nichts anderes übrig bleiben würde.

Der Sturm hatte noch an Stärke gewonnen. Selbst Nians kräftige Flügel hatten Mühe, den heftigen Windböen standzuhalten. Wenigstens war Eowyns zusätzliches Gewicht nun von Vorteil, da es ihnen mehr Stabilität verlieh. Eowyn hatte sich den Schal um Mund und Nase geschlungen und die Mütze in die Stirn gezogen. Ihre eigenen Flugkünste waren noch so rudimentär, dass ein Versuch sie eher aufgehalten hätte.

Zumindest hingen die dunklen Schneewolken so tief, dass Nian problemlos darüberfliegen konnte. Dadurch konnten sie allerdings nicht erkennen, was unter ihnen geschah. Da sie viel schneller als ein Pferd oder ein Wagen waren, liefen sie damit Gefahr, ihr Ziel rasch hinter sich zu lassen.

Ich gehe runter, erklang Nians Stimme in ihrem Kopf, als wäre er zum gleichen Schluss gekommen. Halt dich fest, das kann etwas holprig werden.

Gehorsam lehnte Eowyn sich weiter vor und umarmte seinen Hals. Unverzüglich ging Nian in den Sinkflug über und nach wenigen Metern konnte Eowyn rein gar nichts mehr sehen. Sie schloss die Augen, als die Schneeflocken ihr ins Gesicht peitschten, und drückte sich enger an Nians starken Rücken.

Windböen zerrten an ihnen, sie wurden durchgeschüttelt und gerüttelt. Eowyn geriet ins Rutschen und presste ihre Knie fester gegen seine Flanken.

Pass auf, warnte er, einen Moment bevor sie in einem Luftloch gut einen Meter nach unten sackten. Eowyns Magen hüpfte in ihre Kehle und ihr entwich ein erschrockener Schrei.

Gleich wird’s ruhiger, versprach Nian und breitete die Flügel zum Gleitflug aus.

Es schneite weiterhin ununterbrochen, zumindest ließ der Wind tatsächlich ein wenig nach. Trotz der gefütterten Handschuhe und Stiefel konnte Eowyn ihre Finger und Zehen kaum noch spüren.

Da unten ist ein Dorf, verkündete Nian plötzlich und Eowyn fragte sich, wie er bei dieser Witterung überhaupt etwas erkennen konnte.

Sie kniff die Augen zusammen und entdeckte tatsächlich die Umrisse einiger Häuser, die sich schwach gegen den Schnee abhoben. Es sieht unversehrt aus, bemerkte sie. Es war also nicht das richtige. Die Angaben des Jungen waren nicht gerade präzise. Selbst wenn sie nur wenige hundert Meter daneben lagen, würden sie es bei dieser eingeschränkten Sicht nicht finden.

Es kann nicht weit sein. Ich versuche ein Suchmuster. Nian neigte sich in einen weiten Bogen.

Ein Flackern erregte plötzlich Eowyns Aufmerksamkeit. Ist das ein Feuer? Schräg rechts von hier?

Nian änderte gehorsam den Kurs. Was zum … Er verstummte und sank noch ein wenig tiefer. Sieht aus, als würden sie brennende Baumstämme mit sich führen.

Thivar, raunte Eowyn fassungslos. Das ist ein Trick, den sie in Thivar benutzen, damit lange Trecks sich nicht in Schneestürmen verlieren – und um die Menschen warmzuhalten. Sie höhlen Stücke von Baumstämmen aus, füllen sie mit einem langsam brennenden Öl und legen sie auf Schlitten.

So viel zu unserer Hoffnung, Irion würde mit seinem Angriff bis zum Frühling warten.

Wie viele sind es?, fragte Eowyn beklommen. Nians Vogelaugen waren weitaus schärfer als ihre.

Nian beschrieb einen Kreis. Etwa hundert. Sie marschieren auf das Dorf zu, das wir vorhin gesehen haben.

Eowyn schaute zurück. Bei dem Tempo, das die Kolonne an den Tag legte, blieben ihnen etwa eineinhalb Stunden, bis diese das Dorf erreichte. Wir müssen die Leute warnen.

Erst will ich sehen, woher sie gekommen sind. Nian wandte sich nach Süden und beschleunigte seinen Flug.

Trotz des dichten Schnees, der unablässig herabrieselte, stieg Eowyn nur wenig später der beißende Duft von Rauch in die Nase.

Ich rieche es, bestätigte Nian, bevor sie etwas sagen konnte. Scheint nicht viel vom Dorf übrig geblieben zu sein. Er segelte hinab.

Qualmende Ruinen erhoben sich schwarz und düster inmitten der weißen Landschaft. Eowyn hüpfte von Nians Rücken und trat schaudernd näher. Die meisten Türen standen weit aufgerissen. Leichen pflasterten die Vorgärten. Frauen, Männer, Kinder. Man hatte sie einfach dort liegen lassen, wo der Tod sie ereilt hatte. Niemand war verschont worden.

Eowyn presste die Hand vor den Mund. So viele sinnlose Tote. Eine Frau, in deren Schädel ein riesiger Riss klaffte, drückte noch immer ihre beiden kalten Kinder schützend an sich.

Die Dorfbewohner trugen zum Teil nicht einmal Jacken. Die Angreifer hatten die Häuser mit Pfeilen in Brand gesetzt und die Menschen aus ihren Häusern gescheucht, um sie der Reihe nach abzuschlachten.

Es tut mir leid. Nians Schnabel strich sanft über ihren Rücken.

Eowyn lehnte sich an ihn. Es war nicht seine Schuld. Das hier hatten Menschen anderen Menschen angetan.

Ihr Blick blieb an einem Toten hängen, der einen dicken Fellmantel trug. Das musste einer der Angreifer sein. Ein Handbeil steckte tief in seiner Brust, der Mann, der ihm die Wunde beigebracht hatte, lag wenige Schritte daneben. Eowyn hockte sich neben den Angreifer und zog das Tuch beiseite, das er sich um Mund und Nase gewickelt hatte. Ein dunkler Vollbart kam zum Vorschein und unter dem linken Augenwinkel war ein Clanzeichen von Horigan eintätowiert.

Eowyn richtete sich auf. Es gab keinen Zweifel mehr. Erschüttert schlang sie die Arme um sich, unfähig zu begreifen, wie Menschen zu solchen Gräueltaten fähig waren. Die Männer, die das hier angerichtet hatten, hatten ebenfalls Frauen, Kinder, Familien. Wie konnten sie so gnadenlos sein?

Das ist Krieg, erklärte Nian leise. Sobald man die Gegner nicht als fühlende, denkende Wesen, sondern schlicht als Feind begreift, gelten andere Regeln. Und der Rausch der Schlacht löscht oft den letzten Funken Mitgefühl aus.

Er klang, als wüsste er, wovon er sprach. Ist dir das auch schon passiert?

Nein. Ich wusste stets, was ich tat. Bedauern und Schuld lagen in seiner Stimme. Trotzdem hatte ich manchmal keine andere Wahl.

Eowyn legte die Hand tröstend auf seinen Flügel. Bei einem Herren wie Irion konnte sie sich das lebhaft vorstellen. Im Grunde war es erstaunlich, dass Nian sich so viel Mitgefühl und Anstand bewahrt hatte, nachdem er Irion vierhundert Jahre lang gedient hatte.

Wir müssen los. Nian riss sich zusammen. Hier können wir nichts mehr ausrichten.

Er hatte recht. Hier verschwendeten sie bloß ihre Zeit. Eowyn schwang sich auf seinen Rücken, fest entschlossen, alles zu tun, um dem anderen Dorf dieses Schicksal zu ersparen.

Da vorne zwischen den beiden Hügeln wäre ein guter Platz für eine Verteidigungslinie, erkannte Nian mit dem sicheren Blick eines Kriegers.

Wenn wir eine Verteidigungslinie hätten, wandte Eowyn ein. Zu zweit würden sie den gut dreißig Meter breiten Durchgang, hinter dem sich das Dorf befand, nicht halten können.

Nian setzte zum Landeanflug an. Versuch, Verstärkung aus dem Dorf zu organisieren. Jeder, der kämpfen kann, soll mit hierherkommen. Seine Füße kamen auf dem Boden auf und er neigte sich, damit Eowyn absteigen konnte.

Was hast du inzwischen vor?, erkundigte sie sich besorgt.

Dir etwas Zeit verschaffen und so viel Schaden wie möglich anrichten.

Ihre Sorge verstärkte sich. Pass auf dich auf. Du bist nicht unverwundbar und womöglich sind Ulfarat bei ihnen. Auf jeden Fall wissen diese Menschen über euch Bescheid.

Ich komme klar. Er rieb seinen Kopf besänftigend an ihrer Schulter. Ich stoße so bald wie möglich zu dir. Bevor der eigentliche Kampf beginnt.

Eowyn nickte tapfer. Es behagte ihr nicht, ihn allein in eine gefährliche Situation ziehen zu lassen. Ich liebe dich.

Nian erstarrte. Was? Fast etwas wie Schock gemischt mit etwas Ursprünglichem, Wildem schwappte von ihm zu ihr.

Was ‚was‘?, fragte Eowyn verständnislos zurück.

Sag das noch mal.

Was denn?

Dass du mich liebst.

Eowyn verengte die Augen. Ich liebe dich.

Sein Inneres explodierte förmlich vor fassungsloser Freude. Seine Gestalt zerschmolz und im nächsten Moment riss ein splitterfasernackter Nian sie stürmisch in seine Arme und küsste sie, als gäbe es kein Morgen. Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich, wiederholte er unentwegt. Sein Unterleib drückte fordernd und hart gegen ihren und Eowyn klammerte sich mühsam an ihren rasch entschwindenden Verstand.

Was ist denn mit dir los?, stammelte sie überrumpelt.

Du hast gesagt, dass du mich liebst. Nian strahlte.

Und das überrascht dich, weil …?

Weil du es nie zuvor gesagt hast.

Du mir auch nicht, hielt sie dagegen.

Aber nur, weil ich dich nicht bedrängen wollte. Ich wollte nicht, dass du dich gezwungen fühlst …

Eowyn schüttelte amüsiert den Kopf. Wir sind Tuarat. Ich habe eine uralte Magie heraufbeschworen und mehrfach Ulfarat getötet, um dich zu retten. Ist das nicht sehr viel mehr wert als Worte?

Nein, widersprach er ernst und umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen. Bei dem ersten hattest du keine Wahl. Das zweite hättest du für jeden deiner Freunde getan. Aber diese Worte gehören nur mir. Er zog sie besitzergreifend an sich und in seinen Augen tanzte ein Feuer, das jetzt ganz und gar nicht angebracht war.

Eowyns Hände landeten auf seinem eisigen Hintern und sie rieb darüber, um ihn aufzuwärmen. »Ist dir nicht kalt?«

Er schloss genüsslich die Lider. »Nicht, wenn du so weitermachst.«

Sie gab ihm einen spielerischen Klaps. »Du solltest dich lieber schnell zurückverwandeln, sonst frierst du dir ein paar besondere Prachtstücke ab, mit denen ich noch einiges vorhabe.«

Er knurrte interessiert. »Magst du das spezifizieren?«

Sie strich ihm über die Wange. »Komm einfach heil zu mir zurück, dann wirst du es schon erfahren.«

»Ja.« Sein Mund streifte ihre Lippen. Im nächsten Moment hatte er bereits die riesige Raubvogelgestalt angenommen. Ich liebe dich, erklang seine Stimme in ihren Gedanken, als er sich in die Luft erhob.

Eowyn lächelte. Ich liebe dich auch.

Sie sah ihm nach, bis er im wilden Schneetreiben verschwand, bevor sie sich abwandte und zu dem Dorf eilte, vor dessen Toren Nian sie abgesetzt hatte.

Wie erwartet, war draußen keine Menschenseele zu sehen. Eowyn rannte zum ersten Haus und klopfte lautstark an. »Das Dorf wird in Kürze angegriffen!«, rief sie dem Mann entgegen, der ihr verwundert die Tür öffnete. »Bringt Frauen und Kinder in Sicherheit. Alle wehrfähigen Männer treffen sich vor dem Tor.« Ohne seine Reaktion abzuwarten, lief sie zum nächsten Haus und klopfte an die Tür, um ihre Botschaft zu wiederholen. Sie wusste, dass die Menschen ihr nicht glaubten, aber zumindest erregte sie ihre Aufmerksamkeit. Der Mann, den sie zuerst angesprochen hatte, hatte sich eine Jacke übergestreift und eilte hinter ihr her.

»Was soll das, Weib?«, fragte er unwirsch, als sie beim dritten Haus ankam.

»Eine Eroberungsarmee aus Horigan ist auf dem Weg. Sie werden in etwa einer Stunde hier sein«, erklärte Eowyn so laut wie möglich.

»Da hast du wohl zu tief ins Bierfass geschaut«, schnaubte der Mann.

»Oder es ist eine Falle«, rief die Frau vom zweiten Haus schrill. »Vielleicht gehört sie zu einer Räuberbande, die uns bestehlen wird, wenn wir Hals über Kopf zu fliehen versuchen.«

»Ob ihr es glaubt oder nicht. Vor wenigen Stunden haben sie ein Dorf südlich von hier niedergebrannt und alle Einwohner getötet. Jetzt sind sie auf dem Weg hierher.«

»Verschwinde und lass uns in Ruhe!« Der Mann, der ihr gefolgt war, legte seine schwere Hand auf ihre Schulter.

Einen Atemzug später lag er mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden, während Eowyn ihr Knie in seinen Rücken drückte. »Wenn ich euren armseligen Besitz hätte haben wollen, hätte ich ihn mir einfach geholt«, zischte sie. »Wenn ihr schon nicht kämpfen wollt, bringt zumindest eure Frauen und Kinder in Sicherheit. Denn es wird niemand verschont.« Sie ließ abrupt von ihm ab und lief zum nächsten Haus.

Obwohl die Menge, die ihr argwöhnisch folgte, immer größer wurde, sank Eowyns Herz mit jeder Tür, an die sie klopfte. Die Menschen waren an friedliche Zeiten gewöhnt. Ein Angriff, zudem bei diesem Wetter, war für sie unvorstellbar. Zumindest unternahm niemand mehr den Versuch, sie mit Gewalt aufzuhalten.

»Verschwinde von hier!«, keifte eine Frau. »Hier gibt es für dich und deinesgleichen nichts zu holen.«

»Zieht wenigstens eure Kinder an und sattelt die Pferde, falls ihr welche habt«, unternahm Eowyn einen letzten Versuch. »Macht euch zur Flucht bereit.« Sie wandte sich zum Ausgang des Dorfes.

»Wohin wollt Ihr bei diesem Wetter?«, erkundigte sich ein Mann beklommen.

Eowyn war nicht sicher, ob seine Sorge ihrer Sicherheit oder doch eher der des Dorfes galt. »Die Angreifer werden bald da sein. Ich werde für das Dorf tun, was ich kann.« Egal, wie sie sich ihr gegenüber verhielten, diese Menschen hatten es nicht verdient, abgeschlachtet zu werden.

Unvermittelt durchzuckte sie ein ungutes Gefühl – eine Mischung aus Anstrengung und Schmerz. Ihre Nackenhärchen richteten sich auf. Diese Empfindung war ihr viel zu vertraut. Es ging um Nian.

Ohne auf die Dorfbewohner zu achten, sprintete sie los. Wie geht es dir? Was ist geschehen? Sie suchte den Himmel nach seiner Vogelgestalt ab.

Alles in Ordnung, besänftigte Nian sie abgelenkt. Ich habe bloß nicht daran gedacht, wie verdammt heiß so ein Feuer ist.

Wie meinst du das? Sie erreichte den Ausgang des Dorfes.

Statt einer Antwort öffnete Nian plötzlich seinen Geist und Eowyns Verstand wurde von Bildern geflutet. Sie hielt inne und schnappte überwältigt nach Luft. Sie war in ihrem eigenen Körper und zugleich war sie es nicht. Sie konnte die Welt sowohl durch seine Augen als auch durch ihre sehen. Eowyn biss die Zähne zusammen, um Nian weder mit Fragen zu bestürmen noch mit ihren eigenen Sinneseindrücken zu konfrontieren. Sie durfte ihn nicht ablenken.

Gerade sauste er im Sturzflug auf den Soldatentreck hinab. Überall um ihn herum erklangen Schreie. Pfeile wurden unentwegt abgeschossen. Zum Glück beeinträchtigte das Schneetreiben massiv die Zielgenauigkeit. Die wenigen Pfeile, die Nian trafen, prallten von seinem harten Gefieder ab. Eowyn hielt den Atem an und betete, dass er wusste, was er tat. Wenn er die Federn mit einer Schutzschicht aus Horn oder gar Metall überzogen hatte, waren sie nicht flugfähig. Mit atemberaubender Geschwindigkeit stürzte er dem Boden entgegen.

Pass auf!, konnte Eowyn sich nicht verkneifen, doch er lachte bloß.

Wenige Meter vor dem Boden breitete er abrupt die Schwingen aus und bremste seinen Flug ab. Seine riesigen Klauen krallten sich um einen Feuerstamm und schleuderten ihn herum.

Keine Sekunde zu früh, wie Eowyn erschrocken erkannte. Heißes Öl ergoss sich auf den Bogenschützen, der auf Nians ungeschütztes Schultergelenk zielte. Der Baumstamm rollte über den Boden, versprühte glühende Funken, zermalmte schreiende Soldaten. Nian flog herbei, wuchtete den Stamm noch einmal hoch und ließ ihn erneut in die Kolonne der Menschen fallen.

Eowyn atmete erschüttert durch, als Nian endlich höherstieg und sich außerhalb der Reichweite der Bögen brachte.

Geht weg, beschwor sie die Männer stumm. Geht einfach weg. Sie wünschte keinen von ihnen den Tod.

Sie geben nicht auf, erklärte Nian bedauernd. Ich habe keine Ahnung, was Irion ihnen versprochen haben mag, aber es muss überaus verlockend sein.

Sind Ulfarat bei ihnen?

Nein. Vermutlich hat Irion viele solcher Stoßtrupps ausgeschickt, die alles auf ihrem Weg vernichten sollen, bevor sie sich an einer zentralen Stelle versammeln. Ich schätze, die Trupps sind zu unbedeutend, um ihnen allen einen Ulfarat mitzugeben.

Irion ist es also völlig egal, was mit diesen Menschen geschieht, fasste Eowyn bitter zusammen.

Davon gehe ich aus. Er zögerte. Willst du sie trotzdem aufhalten?

Wir müssen. Sonst werden noch viel mehr Leute sterben.

Ich gehe wieder runter.

Das ist zu gefährlich. Vorhin hätte einer der Männer dich beinah erwischt.

Das war harmlos, winkte Nian ab. Außerdem gibt es zwei weitere Feuerstämme und einige Vorratsschlitten. Sobald die vernichtet sind, komme ich zu dir. Wie viele Männer hast du aufgetrieben?

Keinen, gab Eowyn bedauernd zu. Sie glauben mir nicht.

Diese Narren. Nian ging erneut in den Sinkflug nieder. Aber keine Bange, das wird sich bald ändern.

Was hast du vor?

Geh in die Mitte des Dorfes, du wirst mein Zeichen erkennen, wenn du es siehst.

Gehorsam lief Eowyn in das Dorf zurück. Die Menschen standen tuschelnd und misstrauisch beieinander. »Wie viele Ölfässer habt ihr?«, erkundigte sich Eowyn. Wenn sie hier schon warten musste, konnte sie die Zeit sinnvoll nutzen.

»Was wollt Ihr damit?«, rief eine Frau herausfordernd.

»Eure elenden Leben retten, auch wenn ihr meine Mühe gar nicht verdient.«

»Wir haben nichts.« Die Frau verschränkte die Arme.

Seufzend griff Eowyn an ihren Gürtel und löste ihren Geldbeutel. Schwungvoll warf sie das prall gefüllte Säckchen mit Gold in den Schnee. »Ich möchte, dass ihr alle Öl- und Fettfässer, die ihr besitzt, und alles, was sonst noch leicht entflammbar ist, nach draußen vor die Tore bringt.«

»Wieso?«

»Weil in Kürze über fünfzig sehr wütende und kampferprobte Männer hier sein werden.« Sie hoffte, dass Nians Angriffe den Trupp um gut die Hälfte reduzieren würden. »Wir müssen ihnen den Durchgang zum Dorf erschweren.« Falls es den Angreifern gelang, sie zu umzingeln oder zu umgehen, wäre jede Verteidigung aussichtslos.

»Wir haben trotzdem nichts abzugeben«, beharrte die Frau.

Nicht bewegen, ertönte plötzlich Nians Befehl in Eowyns Geist. Sie schaute hoch. Etwas Dunkles, Schweres sauste zu Boden, während Nian weit über ihr abdrehte.

Mit einem dumpfen Knall landete ein Körper neben den versammelten Menschen. Ein paar schrien erschrocken auf.

»Was zum …« Einer der Männer hockte sich daneben. »Wer ist das?« Er starrte erschüttert auf das bleiche Gesicht und die blutige Wunde, die sich quer über die Brust des Toten zog und von Nians Krallen stammen musste.

Eowyn holte schaudernd Luft. Selbst sie vergaß manchmal, wie gefährlich er sein konnte. »Das ist einer der Männer, die gegen euer Dorf marschieren«, erklärte sie, um Fassung bemüht.

»Wieso ist er tot?« Der Mann schaute verständnislos in den Himmel. »Wo komm er her?«

»Womöglich ist es eine Warnung der Götter. Ein Zeichen, dass ihr endlich auf mich hören sollt.«

»Das kann nicht sein.« Die Menschen versammelten sich aufgeregt um den Toten.

»Kennt ihr ihn?«, erkundigte Eowyn sich spitz. »Gehört er zu euch oder einem der umliegenden Dörfer? Habt ihr ihn schon einmal getroffen?«

»Nein«, gaben ein paar Stimmen ratlos zu. »Aber …«

»Seht ihr das Schwert an seiner Hüfte? Wirkt er etwa wie ein Bauer auf euch?«

»Nein.«

Sie schaute die Menschen eindringlich an. »Ob ihr mir glaubt oder nicht, ändert nichts daran, dass dieses Dorf bald dem Erdboden gleichgemacht wird. Ihr könnt entweder zurück in eure Häuser gehen und auf euren Tod warten, oder ihr kämpft um euer Leben.«

»Wer seid Ihr?«, fragte einer der Männer reichlich spät und verwirrt.

»Eine Gesandte des Königs«, erklärte Eowyn knapp. »Wir hatten den Befehl, die Gegend aufgrund eines drohenden Angriffs zu evakuieren. Offenbar ist es dafür zu spät.«

»Wir?«, hakte der Mann nach. »Ihr seid nicht allein?«

»Nein.« Eowyn sah zum Eingang des Dorfes, wo Nian gerade in seiner menschlichen Form und voller Montur erschien.

Sie haben sich auf meine Angriffe eingestellt, berichtete er knapp, während er näher kam. Sie haben mit Brandpfeilen auf mich gewartet, ich musste abdrehen. Aus nächster Nähe hätte ich ihnen nicht ausweichen können.

Erleichtert nickte Eowyn ihm zu. Ich bin froh, dass du es getan hast. Ungebraten gefällst du mir deutlich besser.

»Es sind etwa siebzig und sie werden in einer Stunde hier sein«, verkündete Nian laut. »Wer von euch wird an unserer Seite kämpfen?« Er sah die Männer erwartungsvoll an.

Ein paar reckten unsicher die Hände.

»Sehr schön. Holt alles an Waffen, was ihr auftreiben könnt. Schickt die Frauen und Kinder mit Pferden und Karren in das nächstgelegene Dorf. In zehn Minuten soll diese Siedlung geräumt sein. Und bringt mir ein paar Spitzhacken.«

»Was hast du vor?«, fragte Eowyn neugierig.

»Die verbleibende Zeit so produktiv wie möglich nutzen.«

»Ich sehe nichts«, brummte einer der Männer, die mit Eowyn und Nian vor dem Dorf Aufstellung bezogen hatten, zitternd.

»Glaubst du wirklich, dass sie heute noch angreifen?«, fasste auch Eowyn ihre Zweifel in Worte. Inzwischen war die Nacht hereingebrochen. Zumindest hatte der Schneefall aufgehört, doch der allmählich aufklarende Himmel sorgte dafür, dass die Temperaturen weiterhin sanken. Hin und wieder blitzte die Mondsichel durch, doch das Licht war für menschliche Augen nicht ausreichend.

»Sie müssen«, gab Nian leise zurück. »Ihre Vorräte sind in alle Winde verstreut, sie haben kein Feuerholz und müssen in der Dunkelheit jederzeit mit einem weiteren Angriff von mir rechnen. Das Dorf ist ihre einzige Chance, die Nacht halbwegs unversehrt zu überstehen.«

Eowyn wollte nicht daran denken, wie müde und entmutigt die Angreifer sein mochten. Gleichzeitig machte ihre verzweifelte Lage sie gefährlicher als zuvor. Hier würden sie nicht aufgrund von Befehlen oder für eine abstrakte Zukunft kämpfen, sondern um ihr eigenes Leben.

Sie kniff die Augen zusammen und starrte angestrengt auf die weiße Ebene, die das spärliche Mondlicht reflektierte. Eine Bewegung erregte ihre Aufmerksamkeit. Gestalten huschten geduckt im Schatten des Hügels. Schnee klebte an ihrer Kleidung, sodass sie kaum auszumachen wären, hätten sie sich nicht bewegt. »Sie kommen«, warnte Eowyn leise.

»Ich sehe sie«, bestätigte Nian. »Wir halten uns an unseren Plan«, fügte er an die Männer gewandt hinzu.

»Und was, wenn sie uns beschießen?«

»Sie können euch nicht besser sehen als ihr sie.«

Alle Lichter des Dorfes waren gelöscht, nichts deutete darauf hin, dass hier eine Verteidigungslinie auf die Angreifer wartete. Zudem war Eowyn bereit, jeden Fernangriff abzuwehren. Das Machtwort, mit dem Gwidion die Stellung am Tempel gehalten hatte, würde ihr hier gute Dienste leisten. Im Gegensatz zu ihm wollte sie jedoch nur etwaige Pfeile abhalten und die Angreifer somit zwingen, näher heranzukommen.

Die Gestalten huschten in der Dunkelheit voran und Eowyn zwang sich, ruhig stehen zu bleiben. Die Angreifer waren etwa sechs zu eins in der Überzahl. Keine besonders schlechte Quote, wenn ihre Barrikaden hielten. In der letzten Stunde hatten sie den Dorfbewohnern dabei geholfen, alles an Pflügen, nicht benötigten Karren, Werkbänken und anderem schweren Gerät nach draußen zu schaffen und einen durch Schnee verstärkten Verteidigungswall zu errichten, der den Durchgang zum Dorf künstlich verengte.

Trotz der Kälte roch sie den Angstschweiß der sie umgebenden Männer. Es waren keine Soldaten, sie bezweifelte, dass sie jemals zuvor eine Waffe in der Hand gehalten hatten – falls man die Beile und Schlägel, die sie nun fest umklammert hielten, so nennen wollte.

Fragend sah sie zu Nian hinüber, der leicht den Kopf schüttelte. Nicht, bevor sie uns entdeckt haben.

Als wären seine Worte ein Signal gewesen, richteten die Angreifer sich plötzlich auf und ließen eine Salve Pfeile fliegen. Der Schild, den Eowyn die ganze Zeit in ihrem Geist bereitgehalten hatte, nahm unverzüglich Gestalt an, spannte sich wie eine schützende Kristallkuppel auf, von der die Pfeile wirkungslos abprallten. Ein paar ihrer Mitstreiter schnappten entgeistert nach Luft.

»Ich gehöre zur Magiergilde«, log Eowyn glatt und löste den Schild auf. Sie hatte nicht vor, ihre Kraft unnötig zu verschwenden.

»Wieso habt Ihr das nicht gleich gesagt?« Ehrfurcht und neuer Mut sprachen aus den Stimmen der Männer. Die wenigsten Leute wussten, wozu die Magiergilde wirklich imstande war, aber in der Bevölkerung kursierten viele Geschichten und Märchen.

»Könnt ihr die Armee nicht einfach verschwinden lassen?«, fragte ein junger Bursche hoffnungsvoll.

»Ich bin Magierin«, Eowyn ließ eine weitere Salve von ihrem Schild abprallen, »keine Göttin.«

Funken blitzten in den Reihen der Angreifer auf, kleine Feuerflammen loderten empor, als die Angreifer einen Regen aus Brandpfeilen auf sie niedergehen ließen. Auch diese prallten an Eowyns Schutzschild ab. Sie sah zu, wie sie zu Boden fielen und zischend im Schnee erloschen.

»Es sind nur knapp ein Dutzend!«, ertönte eine Stimme. Vermutlich hatten sie mit ihrer letzten Salve bloß etwas Licht ins Dunkel bringen wollen.

»Fußtruppen vor, Bogenschützen bereithalten!«

Mit lautem Gebrüll stürmten die Männer los.

Eowyn hoffte, dass sie nicht auf ihre eigenen Leute schießen würden. Sie konnte entweder den Schild aufrechterhalten oder sich am Nahkampf beteiligen, beides zusammen würde ihren Fokus zu weit dehnen.

Jetzt, kommandierte Nian.

Eowyn spannte ihren Bogen. »Flamara«, murmelte sie und sah zufrieden, wie das in Öl getränkte Tuch an ihrer Pfeilspitze Feuer fing. Sie hatte in den letzten Tagen ihre karge Freizeit damit verbracht, ihren Vorrat an Machtworten mithilfe eines aus Bellentor mitgebrachten Buches beständig zu erweitern.

Der Pfeil bohrte sich in dem Moment in den Boden, als Nian die ersten Angreifer niederstreckte. Eine Flammenwand schoss im Halbkreis um sie herum aus dem Boden, sperrte die Männer auf dieser Seite des Feuers ein und erschwerte den übrigen das Durchkommen.

Während sie die Barrikaden errichtet hatten, hatte Nian einen Graben in den gefrorenen Boden geschlagen und ihn mit Öl gefüllt. Lange würde das Feuer nicht halten, aber es hatte die erhoffte Wirkung auf die Moral der Angreifer. Zudem trennte es die Vorhut von dem Rest der Truppe, erschwerte den Bogenschützen die Zielerfassung und machte den Männern klar, dass sie es nicht mit einer Handvoll verängstigter Bauern, sondern mit einer gut geplanten Verteidigungsstellung zu tun hatten.

Eowyn warf den Bogen zur Seite und zückte ihre Klingen. Neben ihr stürzten sich die Dorfbewohner mit dem Mut der Verzweiflung in den Kampf.

Eowyns Waffen sirrten, so schnell bewegten sie sich durch die Luft. Eowyn schaltete alle Bedenken, jedes Mitgefühl aus und überließ sich dem tödlichen Tanz. Ausweichen, zuschlagen, parieren. Ausweichen, zuschlagen, parieren. Sie kümmerte sich weder um den Rauch, der ihr in den Augen brannte, noch um den Wind, der den trockenen, pulvrigen Schnee aufwirbelte und ihr ins Gesicht fegte.

Alles, was zählte, war der nächste Gegner, der sich ihr zuwandte, und Nians wärmende Präsenz in ihrem Inneren, die sie seine nächsten Bewegungen vorausahnen und ihn blind verstehen ließ. Sie kämpften, als wären sie zwei Teile eines Ganzen. Jeder Teil für sich allein tödlich, zusammen jedoch unaufhaltsam.

Allmählich verlor die Feuerwand an Höhe und Intensität und Eowyn erkannte beklommen, dass ein Teil der Angreifer über die Barrikaden zum Dorf zu gelangen versuchte. Die wenigen Burschen, die dort mit Mistgabeln warteten, würden die Soldaten nicht aufhalten können.

Nians Kopf fuhr herum, als wüsste er, was sie dachte. Halte die Stellung!

Bevor sie nachfragen konnte, was er vorhatte, schwoll seine Gestalt an, die Kleidung platzte auf und Nian schüttelte die Fetzen ungeduldig von seinem gewaltigen Raubkatzenkörper. Mit einem bestialischen Knurren sprang er davon und Eowyn wandte ihre volle Aufmerksamkeit nach vorn. Sie wusste, zu was diese Klauen und Zähne fähig waren, wusste, dass ein Mensch ihnen nichts entgegenzusetzen hatte. Sie musste sich das Blutbad nicht ansehen, das Nian dort anrichtete.

»Wieso?«, brüllte plötzlich eine laute Stimme voller Herausforderung und Wut. »Irion hat uns dieses Land versprochen, wieso stellen sich seine Ulfarat plötzlich gegen uns?«

»Irion hat euch belogen!«, schrie Eowyn hart zurück, während sie den nächsten Angreifer niederstreckte. »Merkt ihr nicht, dass er euch ausnutzt? Dass er Menschen gegen Menschen kämpfen lässt, bis nur noch Ulfarat übrig sind?«

»Ihr lügt. Ihr seid kein Mensch!«

»Menschlich genug, um das Abschlachten unschuldiger Bauern nicht zu dulden.« Sie schleuderte einen Mann schwungvoll von sich, sodass er zwei weitere mit zu Boden nahm.

Knurrend sprang Nian zurück an ihre Seite, von seinen Lefzen tropfte Blut. Eowyn hörte, wie ihre eigenen Mitstreiter erschrockene Beschwörungsformeln murmelten, und hoffte, dass sie sich mit der Ausrede der Magiergilde zufriedengaben.

Die Angreifer hielten erschrocken inne. Nian machte drohend einen Schritt nach vorn.

»Was macht diese Bauern besser als uns?«, rief die Stimme erbost und im nächsten Moment regnete ein neuer Pfeilhagel herab.

Eowyn baute den Kristallschild auf. »Sie verteidigen sich bloß«, zischte sie wutentbrannt. Wie es aussah, hatte der Mann sie lediglich ablenken wollen. Sie biss die Zähne zusammen. Der lange Tag, der Kampf, die Magie forderten allmählich ihren Tribut. Noch war ihre Situation nicht kritisch, doch sie wusste, dass auch Nians Kraft nicht unbegrenzt war, und er hatte bereits viele Stunden in seiner Vogelgestalt und mit ihr auf seinem Rücken hinter sich.

Nian schob sich ein Stück vor sie. Wir sollten es beenden.

Es waren nur ungefähr dreißig Angreifer übrig. Wenn sie ihre Kräfte bündelten und Nian die volle Macht seiner Bestiengestalt entfesselte, konnten sie den Kampf für sich entscheiden. Und dreißig weitere tote Menschen würden zu Irions Füßen liegen.

»Ergebt euch«, forderte Eowyn verzweifelt. »Geht einfach weg, vergesst die Ulfarat und ihre leeren Versprechen.«

Eine weitere Pfeilsalve war die einzige Antwort.

Das reicht, knurrte Nian.

Warte, hielt sie ihn zurück. Sie wollte es ein letztes Mal versuchen. »Irion wird den Clans von Horigan niemals dieses Land hier geben.« Im Grunde gab es überhaupt keine Clans mehr. Irion hatte sie aufgelöst. Das Schicksal dieses Volkes war in dem Moment besiegelt, als Irion sein Augenmerk auf Horigan gerichtet hatte. »Ihr opfert völlig sinnlos eure Männer.«

»Kann sein, dass Ihr recht habt«, gab die Stimme resigniert zurück. »Kann sein, dass Ihr uns belügt. Es spielt keine Rolle. Wir sind zu weit gekommen, wir können nicht zurück. In Horigan erwartet uns nichts mehr. Die einzige Hoffnung für uns ist der Weg nach vorn.« Der Sprecher holte tief Luft. »Für Horigan!«, brüllte er und sein Ruf wurde von dutzenden Kehlen aufgenommen.

Bleibe dicht bei mir, warnte Nian und Eowyn atmete bedauernd durch, bevor sie sich mit ihm gemeinsam erneut in den Kampf stürzte.

»Ihr habt es geschafft. Ihr habt es tatsächlich geschafft.« Ein Bursche von etwa sechzehn Jahren, der an der Barrikade gekämpft hatte, starrte Eowyn ehrfürchtig an. Die Fackel, die er in der Hand hielt, beleuchtete sein vom Frost gerötetes und trotzdem erschreckend bleiches Gesicht. Ein Schnitt, den er nicht wirklich wahrzunehmen schien, zog sich über seinen linken Arm. Vermutlich stand er noch unter dem Schock der Schlacht.

»Du solltest das verbinden lassen.« Eowyn wischte das Blut von ihrem Schwert und schwankte. Übelkeit stieg in ihr hoch, als sie den Blick über die ehemals so friedliche und unschuldig weiße Ebene gleiten ließ. Dunkle Flecken färbten den Schnee, wohin sie auch sah. Ihr Magen rebellierte, hastig stolperte sie von all den Leichen weg, fiel auf die Knie und erbrach sich keuchend.

Tränen brannten in ihren Augen, während sie sich den Mund abwischte. War es wirklich weniger als ein Jahr her, dass Halina sie dafür verspottet hatte, nie ein Menschenleben genommen zu haben? Jetzt hatte sie wahrlich so viele Tote auf ihrem Gewissen, dass es für mehrere Leben reichte.

»Lass uns gehen.« Nians Hand landete tröstend und warm auf ihrer Schulter. »Du bist müde und verletzt.« Er zog sie behutsam auf die Beine. Schmerz durchzuckte an mehreren Stellen ihren Körper. Sie hatte nicht gezählt, wie viele Schnitte und Prellungen sie bei dem Kampf kassiert hatte.

Nian hatte ebenfalls einiges abgekriegt. Ein Bluterguss färbte seine Wange und ein langer Kratzer zog sich an seinem Hals hinab. Nichts, das nicht heilen würde.

Im Gegensatz zu all den Menschen.

Erneut wanderte ihr Blick zu den Toten. »Schau nicht hin«, empfahl Nian rau und zog sie sanft, aber bestimmt an sich.

Eowyn versteifte sich in seinem Arm. So lieb diese Geste gemeint war, fiel ihr plötzlich auf, welche Kleidung er trug. Da seine eigene in Fetzen gerissen war, musste er nach seiner Rückverwandlung einen der Toten ausgezogen haben. Ihr Magen rebellierte erneut.

Verständnis blitzte in Nians Augen auf und er rückte von ihr ab. »Ich versuche, mir etwas anderes zu organisieren.«

»Nicht nötig.« Sie drückte sich entschlossen an ihn. Es war nur Stoff und sein Besitzer konnte ihn ohnehin nicht mehr gebrauchen.

Sie wandte sich den Dorfbewohnern zu. Diejenigen, die noch stehen konnten, verharrten in respektvollem Abstand. Einige wurden von ihren Kameraden gestützt, vier lagen mit geschlossenen Lidern auf dem Boden.

»Ist es wirklich vorbei?«, fragte einer der Männer zitternd. Blut sickerte aus einer Platzwunde an seiner Stirn.

»Ja.« Eowyn nickte. »Ihr und eure Familien könnt vorerst in das Dorf zurückkehren.

»Wie geht es weiter?«, erkundigte sich der Mann unbehaglich. »Werden mehr von denen kommen?«

»Davon müssen wir ausgehen. An eurer Stelle würde ich meine Sachen packen und von hier fliehen. Wenn ihr es nach Beldar schafft, solltet ihr sicher sein. Der König richtet dort ein Flüchtlingslager ein, in dem ihr mit dem Nötigsten versorgt werdet.«

»Ihr wollt, dass wir unsere Höfe zurücklassen? Dass wir alles aufgeben, was uns gehört?«

Eowyn sah ihn müde an. »Es ist eure Entscheidung.« Nian und sie hatten ihren Teil getan. »Wenn euch euer Besitz wichtiger ist als euer Leben, steht es euch frei, zu bleiben.«

»Und was macht Ihr? Zieht Ihr einfach weiter und lasst uns im Stich?«

»Sieht das da etwa aus, als hätten wir euch im Stich gelassen?«, brauste Eowyn auf. »Wir haben euch vor dem sicheren Tod bewahrt, alles Weitere liegt in euren Händen.«

»Wir sind Euch wirklich dankbar, für alles«, ergriff ein anderer Mann hastig das Wort. »Bitte, seid für den Rest der Nacht unsere Gäste.«

Eowyn sah Nian abschätzend an, der ihr zunickte. Sie beide waren erschöpft und allein die Aussicht, jetzt weiter zu müssen, ließ ihren Kopf schwindeln.

»Wie viel Zeit bleibt uns, was meint ihr?«, fragte der Mann, als sie sich langsam in Richtung der Häuser in Bewegung setzten.

»Ich weiß es nicht«, gab Eowyn ehrlich zu. Es war nicht anzunehmen, dass Irion zwei Trupps auf die gleiche Route geschickt hatte, aber womöglich kam jemand, um nach dem Rechten zu sehen, wenn dieser Trupp nicht an seinem Bestimmungsort ankam. »An eurer Stelle würde ich hier spätestens in zwei Tagen verschwinden.«

»Werden wir wieder zurückkommen können, wenn alles vorbei ist? Werden wir unser Land zurückerhalten?«

Eowyn rang sich ein Lächeln ab. »Der König wird alles tun, was in seiner Macht steht, um das zu ermöglichen.«

Als Eowyn am nächsten Morgen erwachte, stand Nian grimmig am Fenster der kleinen Schlafkammer, die man ihnen zur Verfügung gestellt hatte.

»Was ist los?«, entfuhr es Eowyn besorgt und sie schwang die Beine aus dem Bett. Ihre Träume waren von Blut und Tod erfüllt gewesen und sie war so erschöpft, dass sie noch Stunden hätte weiterschlafen können. Aber dafür blieb keine Zeit. Sie mussten schleunigst zu Gwidions Heer aufschließen und ihn selbst über die Lage in Kenntnis setzen.

Nian drehte sich zu ihr um. »Sie sind seit dem Morgengrauen unterwegs, um die Leichen zu plündern.«

Eowyn gab einen undefinierten Laut von sich. So wenig ihr diese Praxis persönlich behagte, so sehr konnte sie die Dorfbewohner verstehen. »Kannst du es ihnen verübeln? Sie sehen einem äußerst ungewissen Schicksal entgegen und versuchen, alles an Wert zusammenzuraffen, was ihr Überleben sichern könnte.« Nian seufzte und sie fühlte, dass ihm etwas anderes auf der Seele lag. »Das war nicht alles, oder?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich frage mich, ob Timsdal tatsächlich eine Chance hat, gegen Irion zu gewinnen.« Ein fast schuldbewusster Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Ich habe nie zuvor ohne jede Zurückhaltung und mit vollem Einsatz gegen Menschen gekämpft.« Er senkte den Blick. »Damals in Kirtha war es anders gewesen, ich habe versucht, sie nicht merken zu lassen, wer ich bin. Außerdem wolltest du sie schonen …«

»Worauf willst du hinaus?«, erkundigte Eowyn sich unbehaglich, wobei sie die Antwort schon ahnte.

»Es war erschreckend einfach, sie zu töten.«

»Ich weiß.« Eowyn schluckte. Vermutlich hätte er das ganze Heer fast im Alleingang vernichten können.

»Mit nur einer Handvoll Ulfarat-Krieger könnte Irion Timsdals halbe Armee zermalmen.«

»Gwidion hat die Magiergilde um Beistand ersucht.«

»Irion stehen deutlich mehr als nur eine Handvoll Ulfarat zur Verfügung.«

Eowyn verschränkte die Arme. »Du glaubst nicht, dass wir gewinnen können?«

Nian atmete schwer durch. »Ich sehe zumindest nicht, wie.«

Sie schaute aus dem Fenster, bemüht, sich von dieser niederschmetternden Aussage nicht entmutigen zu lassen. »Wir gehen einfach einen Schritt nach dem anderen. Wir fliegen nach Kildan, schicken Gwidion eine Nachricht mit der Harpyienpost und schließen uns dem Hauptheer an. Von da sehen wir weiter.«

»Ist gut.« Nian zog sie fest an sich und drückte seine Lippen auf ihren Kopf.

Überdeutlich nahm Eowyn seine Sorge wahr, seinen Wunsch, mit ihr weit weg von hier zu verschwinden. Sie schmiegte ihre Wange an seine Brust und drängte alle Zweifel beiseite. Solange ihre Herzen schlugen, war die Lage nicht aussichtslos. Es würde sich schon irgendwie eine Lösung finden.


Kapitel 10

Ihren tapferen Worten zum Trotz war Eowyns Mut auf dem Flug nach Kildan immer weiter gesunken. Sie hatten zwei weitere Stoßtrupps aus Horigan erspäht und viel zu viele vernichtete Siedlungen.

Eowyns Herz blutete bei diesem Anblick. Ein Teil von ihr wollte den Menschen zu Hilfe eilen, wollte Horigans Truppen aufhalten, bevor sie mehr Leid und Tod über friedliche Dörfer brachten.

Wir können sie nicht im Alleingang besiegen, erklang Nians Stimme in ihrem Geist. Außerdem wäre es unklug, sich in zahllosen spontanen Scharmützeln zu verstricken. Wir müssen strategisch vorgehen.

Ich weiß. Eowyn krallte die Finger in Nians weiche Nackenfedern. Natürlich wusste sie es. Trotzdem fiel es ihr unsagbar schwer, die Augen vor dem zu verschließen, was unter ihr geschah. Zumal ein kleiner Teil von ihr erleichtert war, dass sie sich vorerst nicht erneut am Kampf beteiligen musste.

Sie wollte einfach, dass dieses Grauen, das Töten endlich aufhörte. Denn tot war tot, egal, aus welchem Grund und auf welcher Seite es geschah.

Sie überflogen ein weiteres, leeres Dorf. Ich glaube, das hier wurde friedlich verlassen, bemerkte Nian. Ich sehe keinerlei Kampfspuren.

Kildan ist nicht mehr weit. Vermutlich wurden die Menschen aus den umliegenden Siedlungen dorthin in Sicherheit gebracht. Eowyn stockte plötzlich. Was, wenn die Stadt ebenfalls gefallen war? Wenn Gwidions Truppen bereits geschlagen waren? Wenn die Verstärkung, die er losgeschickt hatte, nicht rechtzeitig eingetroffen war? Bisher hatten sie keine Spur seiner Soldaten oder jedweder Verteidigungslinien gesehen.

Es wird schon alles in Ordnung sein, beruhigte Nian sie. Doch er hörte sich selbst nicht ganz überzeugt an. Schweigend beschleunigte er seinen Flug.

Eowyn beugte sich tiefer über seinen Hals, um dem Wind keine Angriffsfläche zu bieten, und schaute angestrengt nach vorn. Endlich kam zwischen zwei Hügeln die Stadt Kildan in Sicht und Eowyn atmete auf. Die Stadt wirkte unversehrt. Schneebedeckte Dächer strahlten im Licht der Wintersonne, die Stadtmauer war intakt und ein gut sechshundert Mann starkes Heer kampierte davor.

Eowyn erwartete, dass Nian zur Landung ansetzen würde, stattdessen stieg er ein wenig höher.

Ich will mir kurz einen Überblick verschaffen, erklärte er, bevor sie eine Frage formulieren konnte.

Während er ein weites Zickzack-Muster flog, versuchte Eowyn sich alles, was sie sah, genau einzuprägen. Jedes gegnerische Camp, das sie entdeckte, jedes bislang unversehrte Dorf.

Am östlichen Horizont tauchte eine Garnisonsfestung auf und Eowyn wurde schlagartig bewusst, was sie an dem überraschenden Überfall so verstörte. Trotz des langanhaltenden Friedens war Timsdal weit davon entfernt, seinem Nachbarn blind zu vertrauen. Sie wusste, dass es eine ganze Reihe befestigter Grenzkontrollposten gab, jeder mit etwa fünfzig Soldaten besetzt. Sie mussten das Eindringen gegnerischer Truppen bemerkt haben. Selbst wenn sie eingenommen wurden, mussten sie genug Zeit gehabt haben, um Alarm zu schlagen, um Boten loszuschicken. Das war immerhin ihr ganzer Sinn und Zweck.

Lass uns näher heranfliegen, gab Eowyn ihrem Impuls nach und Nian änderte gehorsam seinen Kurs.

Die Kaserne wirkte wie ausgestorben.

Soll ich landen?, erkundigte sich Nian angespannt.

Ja. Eowyn schaute sich aufmerksam um. Das Tor ist nicht beschädigt, diese Garnison wurde nicht gestürmt.

Vielleicht sind die Angreifer aus der Luft gekommen.

Schnee wirbelte auf, als Nian auf dem Innenhof der Kaserne landete. Aufmerksam ließ Eowyn den Blick über vier weiße Hügel auf dem Boden des Hofes wandern. Sie sprang von Nians Rücken und er erhob sich flatternd in die Höhe. Eowyn schob den Schnee von einem der Hügel beiseite und erstarrte. Das tote Gesicht einer Frau, genauer gesagt, einer Jägerin, blickte ihr entgegen. Eine verkrustete Rune prangte auf ihrer Stirn.

»Nian!«, rief Eowyn ihn zu sich, von einem mulmigen Gefühl beseelt, und klopfte rasch den restlichen Schnee vom Körper der Toten ab. Es gab keinen Zweifel, die Frau trug die Kluft einer Jägerin, selbst der silberne Anhänger baumelte an ihrer Brust.

Obwohl die Frau einige Kratzer und Schnitte – wahrscheinlich von einem Kampf – davongetragen hatte, konnte Eowyn keine tödliche Wunde entdecken. Hastig eilte sie zu dem nächsten Hügel – es war ebenfalls eine Jägerin. »Das verstehe ich nicht.« Eowyn richtete sich auf und sah sich verwirrt um. Das ergab keinen Sinn.

Der Brunnen ist vergiftet. Nian hüpfte an ihre Seite. Vermutlich sind sie deshalb tot.

Aber was tun sie hier? Wie kommen sie her?

Nian wirkte genauso ratlos wie sie. Ist das eine Rune? Er beugte sich über die Tote.

Sieht so aus, ich weiß allerdings nicht, was sie bewirkt. Eowyn drehte sich um die eigene Achse. Sind alle hier tot?

Ja. Er deutete auf die Fenster. Soweit ich erkennen konnte, wurden die meisten im Schlaf überrascht.

Im Büro des Kommandanten gibt es vielleicht Aufzeichnungen darüber, was geschehen ist. Eowyn lief zum Eingang des Hauptgebäudes. Sobald sie durch die Tür trat, nahm Nian ebenfalls seine menschliche Form an und Eowyn holte ein langes Wollhemd aus ihrem Rucksack, das sie sich zu diesem Zweck beschafft hatte.

Missmutig musterte Nian das Kleidungsstück, das sie ihm auffordernd entgegenhielt. »Damit fühle ich mich wie ein altes Weib.«

»Wenn du es nicht anziehst, frierst du dir noch etwas ab und dann klingst du auch wie eins.«

Er schnitt ihr eine Grimasse, bevor er sich das Hemd über den Kopf zog. »Du wirst nachher meiner Männlichkeit ganz schön huldigen müssen, damit sie sich davon erholt.«

»So empfindlich wird deine Männlichkeit schon nicht sein.« Eowyn setzte sich wieder in Bewegung. Sie wusste, dass er sie bloß abzulenken versuchte, aber ihr war nicht nach Scherzen zumute. Über fünfzig weitere Menschen waren tot und der Verdacht lag nahe, dass dies nicht der einzige Grenzposten war, der auf diese Weise außer Gefecht gesetzt worden war.

Sie fanden den Kommandanten tot hinter seinem Schreibtisch. Er trug einen Morgenmantel über seinem Schlafgewand, als hätte man ihn mitten in der Nacht aus dem Bett geholt. Ein Ausdruck des Erschreckens zierte sein Gesicht und ein großer Blutfleck in Höhe seines Herzens prangte auf dem Stoff seiner Kleidung. Er musste überrascht worden sein und hatte keine Zeit gehabt, sich zu wehren.

Der Gestank des Todes hing in der abgestandenen Raumluft. Wäre es draußen nicht so kalt gewesen, wäre der Geruch schier unerträglich. Auch so musste Eowyn würgen und kämpfte darum, ihren Mageninhalt bei sich zu behalten.

»Du kannst draußen warten.« Nians Stimme klang gepresst, seine Nase war noch empfindlicher als ihre.

»Nein.« Eowyn schüttelte den Kopf und machte sich daran, den Schreibtisch zu durchsuchen, während Nian zum Fenster ging und es weit aufriss. »Sieht aus, als wollte er etwas aufschreiben, als ihn der Tod ereilte.« Eowyn richtete das umgekippte Tintenglas auf, dessen Inhalt sich über ein aufgeschlagenes dickes Buch ergossen hatte. Vorsichtig nahm sie das Buch an sich und blätterte zurück. Die Tinte hatte mehrere Seiten unleserlich gemacht. Eowyn hielt sie gegen das Licht, um wenigstens etwas erkennen zu können. Ein Schreiben, das zwischen den Seiten gesteckt hatte, segelte zu Boden.

Nian hob es auf. »Interessant«, murmelte er. »Es ist ein königlicher Befehl, dem Sonderermittler der Krone jede Unterstützung zu leisten.«

»Das muss eine Fälschung sein.« Eowyn stellte sich neben ihn. »Eine sehr gute Fälschung«, wie sie zugeben musste. Selbst das königliche Siegel stimmte bis auf den letzten Strich.

»Das erklärt zumindest, wie sie hier reingekommen sind. Glaubst du, es waren die Jägerinnen?«

»Das kann ich mir nicht vorstellen.« Eowyn schüttelte den Kopf. »Der Orden ist schon vor Wochen in Ungnade gefallen und die Frauen haben nicht einmal versucht, sich zu tarnen. Außerdem ist da die Rune auf ihrer Stirn.« Eowyn blätterte das dicke Logbuch weiter zurück. »Hier in der Nähe gab es eine kleine Ordensniederlassung. Vielleicht war die Garnison an dem Angriff darauf beteiligt.« Sie überflog die Seiten, bis sie den gesuchten Eintrag fand. »Sie sollten die Jägerinnen nicht nur überfallen, sondern auf ausdrücklichen Befehl so viele wie möglich gefangen nehmen. Die vier Frauen, die tot im Innenhof liegen, haben die letzten Wochen in einer Garnisonszelle verbracht.«

Nian nickte nachdenklich. »Vermutlich hat sich jemand aus meinem Volk mit dem gefälschten Schreiben Zutritt zur Garnison verschafft, die Jägerinnen mit der Rune versehen, alle Menschen abgeschlachtet und den Brunnen vergiftet.«

»Aber wofür die Jägerinnen?«

Nian knirschte mit den Zähnen, »Wie ich Irion kenne, um die Drecksarbeit für ihn zu erledigen.«

»Du meinst …« Eowyn schnappte entgeistert nach Luft. »Man hat sie gezwungen, diese Menschen zu töten, und hat sie danach zum Sterben zurückgelassen?«

»Das ist zumindest die naheliegendste Erklärung, die mir für diese Umstände einfällt.«

Auf dem Rückflug nach Kildan herrschte brütendes Schweigen. Eowyn hatte darauf verzichtet, weitere Grenzposten aufzusuchen. Sie ging davon aus, dass sie ein ähnliches Schicksal ereilt hatte. Sie waren frühzeitig beseitigt worden, damit den aus Horigan eindringenden Truppen nichts im Wege stand. Wie immer war Irion ihnen mehrere Schritte voraus und Eowyn fragte sich ernsthaft, wie sie ihn jemals besiegen sollten.

Selbst wenn es ihnen gelang, alle Menschen und Ulfarat auszuräumen, die ihn schützten, war er nicht umsonst der unumstrittene Herrscher über dieses mächtige Volk. Nyma fürchtete ihn. Kaylani hatte es nie gewagt, sich gegen ihn zu stellen. Nicht einmal Nian war dies je in den Sinn gekommen.

Eowyn zwang sich, der Beklemmung, die in ihr aufstieg, nicht nachzugeben. Nian hatte recht damit, dass alles im Kopf begann. Sobald sie sich auf ihr mögliches Scheitern konzentrierte, machte sie es umso wahrscheinlicher. Sie schloss die Augen und versuchte, sich den siegreichen Ausgang auszumalen, den sie sich erhoffte. Die Tatsache, wie schwer ihr diese Vorstellung selbst in Gedanken fiel, erschreckte sie zutiefst und machte mehr als alles andere deutlich, wie schlecht ihre Chancen standen.

Eowyn biss sich auf die Lippe und verbot sich einfach jeden Gedanken an eine mögliche Zukunft. Nian und sie waren beide am Leben und schwebten nicht in unmittelbarer Gefahr. Das musste für den Moment genügen.

Um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen, landete Nian außerhalb der Sichtweite des Heeres, was einen etwa halbstündigen Marsch nach sich zog. Bei jedem Schritt versanken sie fast knietief in dem weichen Schnee und Eowyn hoffte, dass ihnen dies zumindest ein wenig mehr Zeit verschaffte. Denn Horigans Truppen hatten mit den gleichen Wetterbedingungen zu kämpfen.

Sobald sie sich der Peripherie des Camps näherten, streckten sich ihnen Armbrustspitzen aus den Schießscharten befestigter Wagen entgegen. Offensichtlich wollte die Heerführung kein Risiko eingehen.

Eowyn und Nian nahmen gehorsam die Arme hoch. »Wir kommen im Auftrag von König Gwidion«, erklärte Eowyn. »Und bringen wichtige Informationen.«

»Was ihr nicht sagt«, erklang eine dumpfe Stimme.

Eowyn warf Nian einen verwirrten Blick zu. Der Sprecher schien sie nicht ernst zu nehmen.

»Wir möchten sofort mit General Heyder sprechen«, betonte Eowyn. »Wir haben ein Schreiben des Königs dabei, das unsere Identität bestätigt.«

»Na, wenn das so ist.« Der Mann wirkte nicht im Mindesten überzeugt. »Legt all eure Waffen und euer Gepäck langsam ab.«

Mir gefällt das nicht, warnte Nian.

Eowyn fühlte sich dabei auch nicht gerade wohl, andererseits konnte sie den Leuten ihre Vorsicht angesichts dessen, was in den Grenzposten geschehen war, nicht verübeln.

Sie löste ihren Waffengurt von ihrer Hüfte. »Ich will das alles später wiederhaben«, betonte sie.

Auf deine Verantwortung, grummelte Nian und legte sein Schwert ebenfalls ab.

Du bist gefährlicher, als jede Waffe es je sein könnte, erinnerte sie ihn.

»Alle Waffen«, betonte der Mann.

Eowyn beschloss, guten Willen zu zeigen, und holte ihre drei Dolche sowie die Wurfsterne hervor. »Das ist alles«, verkündete sie mit ausgebreiteten Armen.

»Gut, geht langsam zwischen den Wagen entlang. Und die Hände immer schön oben lassen. Wenn sie unterhalb des Kinns landen, bekommt ihr einen Bolzen zwischen die Schulterblätter.«

Mir gefällt das immer weniger, bemerkte Nian, während Eowyn und er sich wie befohlen langsam in Bewegung setzten.

»Etwas mehr Abstand«, kommandierte der Mann und Eowyn machte einen Schritt zur Seite. Sie hörte, wie hinter ihr ein paar Soldaten aus den Wagen stiegen und hinter ihnen hereilten. Sie schätzte, dass jeweils drei Nian und sie im Visier behielten, während sie sie durch das Camp manövrierten. Vor einem großen Rundzelt aus dicken Tierfellen blieben sie schließlich stehen.

»Die hier wollen zum General«, erklärte einer der sie begleitenden Männer den Wachtposten am Zelteingang. »Behaupten, sie kämen vom König.«

Der Wachtposten runzelte unwillig die Stirn, musterte Nian und Eowyn, der allmählich die Arme schmerzten, aufmerksam von oben bis unten und huschte ins Zelt.

Eowyn hörte, wie er die Neuigkeit weitergab.

»Schon wieder?« Der General wirkte nicht erfreut.

»Sollen wir sie beseitigen?«

Neben ihr spannte Nian sich an. Denk an die Reptilienhaut. Er hatte versucht, ihr diese Fähigkeit beizubringen. Leider funktionierte es am besten, wenn er sie dabei berührte, und derzeit standen sie gut zwei Meter voneinander entfernt.

»Nein«, entschied der General. »Ich sehe sie mir an. Vielleicht finden wir endlich etwas heraus.«

Der Wachtposten erschien im Eingang des Zeltes. »Ihr könnt eintreten, einer nach dem anderen und schön langsam.«

Eowyn setzte sich in Bewegung. Zehn mit Armbrüsten bewaffnete Männer hatten an den Wänden des Zeltes Aufstellung bezogen und zielten auf die Neuankömmlinge. Ein schwacher Duft stieg Eowyn in die Nase. Betäubungsgift, warnte sie.

Ich rieche es auch. Schön, dass Gwidion unseren Ratschlag beherzigt hat. Blöd, dass sich das gegen uns wendet.

»General Heyder.« Eowyn nickte dem etwa fünfzigjährigen, hageren Mann in bester Jägerinnenmanier grüßend zu. »Eure Vorsichtsmaßnahmen sprechen für Eure Weitsicht, aber ich versichere Euch, wir kommen in Frieden. Ich habe ein Schreiben in meiner Tasche, das dies bestätigt. Wenn ich meine Hand senken darf, werde ich es Euch gern aushändigen.«

»Schreiben bedeuten nichts«, winkte er ab. »Sie können zu leicht gefälscht werden.«

»Ihr wisst also, was mit den Grenzposten geschehen ist?«

Er verengte die Augen. »Worauf spielt Ihr an?«

»Jemand hat sich mit einer gefälschten Botschaft dort Zutritt verschafft und alle getötet.«

Betroffenheit huschte über sein Gesicht. »Das erklärt, wieso sie keinen Alarm geschlagen haben.«

»Ihr habt es nicht gewusst?«

»Ich habe Boten geschickt, aber die sind nie zurückgekommen.«

»Wie kommt Ihr dann darauf …«

»Hier stelle ich die Fragen«, unterbrach er sie scharf. »Wer seid Ihr?«

»Mein Name ist Eowyn …«, sie stockte kurz. Die Jägerinnen waren offiziell rehabilitiert, aber sie wusste nicht, ob die Information schon hierher gelangt war. »Rockdarn. König Gwidion schickt uns, wir haben die Lage für ihn ausgekundschaftet. Wir haben wichtige Informationen über feindliche Stellungen und die Lage der Menschen in der Region.«

»Ihr kommt aus Bellentor?«

»Ja.«

Er schüttelte misstrauisch den Kopf. »Die ersten Überfälle sind erst wenige Tage her. Ihr könnt unmöglich in der kurzen Zeit mehr in Erfahrung gebracht haben als wir.«

»Wir haben einige besondere … Talente.« Eowyn warf den umstehenden Soldaten einen schnellen Blick zu. »Sicherlich hat Seine Majestät Euch unser Kommen angekündigt.«

»Das hat er in der Tat. Allerdings seid Ihr nicht die ersten, die sich für seine Gesandten ausgeben.«

Das erklärte die Vorsicht.

»Es waren andere da?«, meldete Nian sich zu Wort. »Wie sahen sie aus?«

General Heyder musterte ihn überrascht, als fragte er sich, welche Bedeutung das Aussehen der Betrüger hatte.

»Konntet Ihr sie festnehmen?«, fügte Eowyn hinzu.

»Nein.« Der General schüttelte den Kopf. »Sie hatten verlangt, die gefangenen Jägerinnen zu sehen, das hat mich misstrauisch gemacht und ich habe angeordnet, sie festzunehmen. Sie haben meine Männer getötet und sind geflohen, bevor ich sie verhören konnte. Ihr versteht also gewiss, dass ich Euch nicht blind vertraue.«

»Können wir etwas tun, um Euch zu überzeugen?« Eowyns Verstand raste. Draußen formierten sich Horigans Truppen, Irion plante mit Sicherheit schon die nächste Hinterlist und sie wurden von ihren eigenen Mitstreitern ausgebremst.

»Das könnt Ihr in der Tat.« Er lächelte schmallippig. »Ihr könnt Euch freiwillig in Untersuchungshaft begeben, bis Eure Identität zweifelsfrei geklärt ist.«

»Ihr braucht unsere Informationen. Und Ihr braucht sie jetzt!«, betonte Eowyn scharf. »Schickt eine Nachricht an Gwidion, beschreibt uns, wenn es sein muss. Er wird Euch alles bestätigen.«

»Das habe ich vor. Allerdings wird das ein paar Tage dauern.«

»Das ist doch lächerlich«, brauste Nian auf und die Armbrustspitzen zuckten drohend. Ein Schimmern durchlief seine Haut. Ich bringe uns hier raus. Mach dich bereit. Zum Glück ist über uns keine gemauerte Decke.

Warte. Eowyn kam eine Idee. »Ist Lady Eschriva noch immer Mitglied des Stadtrates?«

»Wieso fragt Ihr?« General Heyder musterte sie verwundert.

»Sie kennt mich. Ich habe früher mit ihr zu tun gehabt.« Während ihrer Zeit als Jägerin hatte sie ein paar Aufträge für die Rätin übernommen.

Der General dachte nach. »Also gut«, willigte er widerstrebend ein. »Ich werde der Rätin die Anfrage übermitteln. Sollte sie sich diesem Risiko aussetzen wollen, steht ihr das frei. Wie war noch mal Euer Name?«

»Eowyn Rockdarn, aber sie wird mich eher als Eowyn Ariasen kennen.« Hierbei konnte sie ihre Zugehörigkeit zum Orden nicht länger leugnen.

»Ihr seid eine Jägerin?«, entfuhr es Heyder scharf.

»Das liegt schon eine Weile zurück«, stellte Eowyn klar.

Er nickte und gab einem seiner Männer den Befehl, die Rätin zu informieren.

»Können wir endlich die Arme senken?«, erkundigte sich Eowyn missmutig und ließ ihre Handgelenke kreisen.

»Bringt ihnen zwei Stühle«, befahl der General statt einer Erwiderung. »Hinsetzen und Hände auf die Knie, wo ich sie sehen kann«, fuhr er an Eowyn und Nian gewandt fort und wartete, bis sie sich hingesetzt hatten. »Jetzt möchte ich alles hören, was Ihr zu sagen habt.«

»Wieso, wenn Ihr uns ohnehin nicht glaubt?«, brummte Eowyn.

Ein schmales Lächeln trat auf seine Lippen. »Es dauert gut eine Stunde, bis die Rätin aus der Stadt bei uns ist. Bis dahin habt Ihr mir zumindest alles erzählt. Danach kann ich entscheiden, was davon zu halten ist.«

»Sie ist es«, bestätigte Lady Eschriva, nachdem sie ein paar Sätze mit Eowyn gewechselt hatte. »Eowyn hat mir in der Vergangenheit wertvolle Dienste erwiesen. Was mit ein Grund war, wieso ich mich gegen den grundlosen Angriff auf die Jägerinnen ausgesprochen habe.«

»Danke für Eure Geste.« Eowyn neigte den Kopf. Auch wenn es nichts genutzt hatte, war es tröstlich zu wissen, dass nicht alle den aus der Luft gegriffenen Vorwürfen geglaubt und darüber alles Gute vergessen hatten, das die Jägerinnen getan hatten.

»Oh, es war viel mehr als eine Geste.« Eschriva lächelte verschmitzt. »Ich habe die Jägerinnen gewarnt und ihnen geraten, sich kampflos zu ergeben. Vor zwei Tagen wurden alle freigelassen.«

»Das reicht, Rätin«, betonte der General. »Ihr dürft wieder gehen.«

Sie warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Ihr wollt bloß nicht zugeben, dass ich recht hatte, Aidan.«

»Wie auch immer.« Er deutete auf den Zelteingang.

»Ich gehe ja schon, ich gehe ja schon.« Sie drückte zum Abschied Eowyns Hand.

Sobald sich die Zeltklappe hinter ihr geschlossen hatte, atmete General Heyder hörbar durch. »Ich muss zugeben, es wäre mir lieber gewesen, sie hätte Euch nicht erkannt«, gestand er. »Wenn das, was Ihr mir erzählt habt, stimmt, ist die Lage noch ernster als befürchtet.«

Eowyn musterte ihn bedauernd. »Ich wünschte, wir hätten bessere Neuigkeiten.«

»Was für Talente besitzt Ihr genau?« Der General beugte sich interessiert vor.

Eowyn schaute bedeutungsvoll zu den versammelten Wachen. »Die hier sind gewiss nicht mehr notwendig?«

Trotz Lady Eschrivas Zeugnis schien dem General der Gedanke, allein mit ihnen zu bleiben, nicht zu behagen. »Mein Offiziersstab bleibt«, entschied er und ließ die übrigen Männer wegtreten. »Also?«, wandte er sich an Eowyn, während die vier Offiziere neben ihm an dem großen Schreibtisch Platz nahmen.

»Ich bin zur Hälfte Ulfarat«, erklärte Eowyn geradeheraus und achtete auf das kleinste Anzeichen von Feindseligkeit. »Mein Gefährte entstammt ganz diesem Volk.«

Der General nickte bedächtig. »Das erklärt einiges.« Er seufzte und sie sah, wie schwer ihm seine nächsten Worte fielen. »König Gwidion scheint große Stücke auf Euch zu halten, er hat mir Eure Ankunft tatsächlich schon vor Tagen angekündigt. Ich hoffe, er weiß, was er tut, indem er Euch vertraut.«

»Wir haben ihm oft genug das Leben gerettet, er ist sich unserer Freundschaft sicher.«

»Gut.« Heyder entrollte eine große Karte von Timsdal und nahm ein paar kleine weiße Holzfiguren in die Hand. »Wo befinden sich aktuell die gegnerischen Einheiten?«

Gemeinsam mit Nian positionierte Eowyn die Figuren auf der Karte und Heyder fügte im Süden ein paar weitere Figuren hinzu.

»Kirtha ist gefallen«, erklärte er auf Eowyns fragenden Blick hin.

Eowyn schnappte erschrocken nach Luft. »Ist es ganz sicher?«

»Den Berichten zufolge haben drei Ulfarat-Krieger die Stadt vollkommen verwüstet. Sie haben kein Leben geschont. Zum Glück war jemand geistesgegenwärtig genug, alle Harpyien loszuschicken, bevor ihn selbst der Tod ereilte.«

»Lorak«, murmelte Eowyn erschüttert. Ihr Entsetzen hallte in Nian wider. Sie beide hatten Lorak trotz seines Verrats eine derartige Gräueltat nicht zugetraut. Damit war die letzte Hoffnung dahin, dass Ellin und Gwidions Mutter im Tempel in Sicherheit waren. Kayrana hatte sich diesbezüglich noch immer nicht bei ihnen gemeldet.

»Mir ist egal, wie diese Mistkerle heißen«, brummte Heyder. »Und ich will gar nicht wissen, woher Ihr sie kennt. Ein weiteres Heer marschiert aus Richtung Quessam und wenn sie sich damit vereinen, haben wir nicht den Hauch einer Chance.« Er schüttelte den Kopf. »Sie haben zu dritt eine ganze Stadt vernichtet.«

»Eine unvorbereitete Stadt«, wandte Eowyn ein. »Auch Ulfarat sind nicht unbesiegbar.«

»Wollen wir es hoffen.« Er klang nicht optimistisch.

»Wo befinden sich Timsdals Truppen?«, fragte Nian.

Der General stellte eine Reihe anderer Figuren auf. »Hätten wir es mit einem reinen Menschenheer zu tun, wäre die Ausgangslage gar nicht so übel. Wir können sie zwischen Kildan und Beldar in die Zange nehmen. Vielleicht könnten wir nördlich von hier sogar den Bogen bis zum Gebirge schlagen und im Süden die Frontlinie bis zum Sewaj schließen. Dann wären sie zwischen unserer Armee und dem Gebirge eingekesselt.«

»Es sei denn, der Hauptangriff kommt aus Quessam«, warf Eowyn ein. »Auf der Südseite ist Bellentor quasi ungeschützt.«

»Unwahrscheinlich.« Heyder schüttelte den Kopf. »Quessam verfügt über so gut wie keine Armee. Das Heer, das aus dieser Richtung marschiert, umfasst gerade mal zweihundert Mann. Und so ungeschützt ist Bellentor nicht.«

»Ich denke auch, dass es uns eher nervös machen und dazu verleiten soll, unsere Kräfte aufzuteilen«, stimmte Nian ihm zu. »Die Vernichtung Kirthas spricht ebenfalls dafür. Irion will, dass die Menschen Angst haben.« Er sah General Heyder ernst an. »Angst ist der mächtigste Verbündete Eurer Feinde, ein Gegner, der jeden in die Knie zu zwingen vermag – wenn man das zulässt.«

»Ihr habt gut reden«, brummte einer der Offiziere. »Euch droht immerhin keine Gefahr. Es sind nicht Eure Brüder, Frauen und Kinder, die hier abschlachtet werden.«

»Ihr irrt Euch«, entgegnete Nian ruhig. »Meine Schwester wurde von Irion zum Tode verurteilt. Meine Gefährtin«, er schlang den Arm besitzergreifend um Eowyns Mitte, »steht auf der Abschussliste ganz oben. Und mich selbst erwartet ein äußerst qualvoller Tod, sollten unsere Feinde mich in die Hände bekommen. Für uns steht hier nicht weniger auf dem Spiel als für Euch. Zudem werden wir uns – im Gegensatz zu Euch – nicht hinter den Linien halten, wenn die Gefechte beginnen.« Er starrte dem Mann unverwandt ins Gesicht, bis dieser die Augen senkte.

»Dann stimmt Ihr meiner Einschätzung und Strategie zu?«, wandte der General sich an Nian.

Nian räusperte sich und studierte aufmerksam die Karte. »Es scheint der schlüssigste und logischste Weg zu sein.«

Der General runzelte die Stirn. »Aber?«

»Er ist zu berechenbar. Ihr habt es hier mit einem Jahrtausende alten Strategen zu tun. Glaubt Ihr, er würde sich so leicht in die Enge treiben lassen?«

»Die Truppenbewegungen und die Angriffe lassen keinen anderen Schluss zu.«

»Was wäre, wenn es ein weiteres Heer gäbe?«, fragte Eowyn plötzlich schockiert. »Eins, das aus einer ganz anderen Richtung angreift? Das innerhalb eines Tages vor den Toren Bellentors stehen könnte. Eins, das nur aus Ulfarat besteht?« Ihr Finger landete auf der weißen Linie, die die nordöstliche Grenze Timsdals darstellte. Natürlich wusste sie längst, dass die Nebelgrenze weiterhin intakt war, dass es lediglich eine Lüge gewesen war, um sie aus Bellentor fortzulocken, damit Berron leichtes Spiel mit Gwidion hatte. Genauso wie sie wusste, dass die Ulfarat keine Schwierigkeiten damit hatten, sie zu überqueren. Beklommen schaute sie Nian an. »Wie viele kampffähige Ulfarat gibt es in Wyntor? Wie viele in eurer Heimat?«

»Genug«, gab Nian widerwillig zu. »Besonders wenn man Timsdals Armee zuvor in einem sinnlosen Krieg aufreibt, der immer mehr Verteidiger von Bellentor weglockt.«

»Dafür braucht Irion also Horigans Truppen«, bemerkte Eowyn tonlos. »Sie sind nicht primär zur Eroberung gedacht, sie dienen lediglich der Ablenkung.«

»Sie sind beides«, widersprach Nian leise. »Denn wir können unser Heer nicht abziehen, um Bellentor zu verteidigen. Damit würde man die Bevölkerung dem sicheren Tod überlassen.«

General Heyder fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Das heißt, wir können nicht gewinnen, ganz egal, was wir tun?« Er wirkte ratlos. »Wieso greifen sie nicht direkt Bellentor an und bringen es hinter sich?«

»Weil Timsdal zu stark ist«, erklärte Nian. »Und weil zu viele Menschen inzwischen Bescheid wissen. Was würdet Ihr tun, wenn Bellentor fallen würde? Würdet Ihr die Herrschaft der Ulfarat widerstandslos akzeptieren oder würdet Ihr Euer Heer nehmen und kämpfen?«

»Ich würde kämpfen«, gestand Heyder.

»So wie Ihr denken gewiss sehr viele. Deshalb warten die Ulfarat.«

»Und was nützt uns diese Erkenntnis? Was können wir tun?«

»Erstmal wie geplant diesen Landstrich verteidigen«, sagte Eowyn. »Die Menschen haben ein Anrecht auf Euren Schutz. Zugleich müssen wir nach Möglichkeiten suchen, Bellentor zu halten. Oder zumindest Gwidion in Sicherheit zu bringen. Ohne ihn nützt die Stadt den Ulfarat herzlich wenig.«

»Bleibt Ihr hier? Wir können Eure Hilfe gut gebrauchen. Besonders, wenn hier ein paar Ulfarat-Krieger auftauchen sollten.«

Eowyn sah Nian fragend an. Einerseits kam es ihr vor, als würden sie hier ihre Zeit verschwenden. Als wäre es Irions Absicht, sie zu beschäftigen, damit sie sich nicht den eigentlich wichtigen Dingen widmen konnten. Andererseits gab es in Bellentor vorerst nichts zu tun.

Nian nickte zustimmend. »Wir bleiben.«

***

Darina starrte in das tote Gesicht eines Jungen. Das flaumige blonde Haar war verklebt vom gefrorenen Blut, das aus der tiefen Wunde an seinem Hinterkopf getreten war und ihn wie ein gespenstischer Heiligenschein in einer eisroten Pfütze umgab. Seine Mutter hatte den Arm selbst im Tod um ihn geschlungen und ihr Anblick versetzte Darina einen besonderen Stich. Sie hatte dieselbe Haarfarbe wie Firena und selbst die Nase besaß die gleiche vorwitzige Form.

Diese Frau, ihr Kind, alle Menschen dieses verwüsteten Ortes waren grundlos gestorben. Sie hatten niemandem etwas zuleide getan. Hatten vermutlich nicht einmal etwas von Irion oder den Ulfarat gehört. Trotzdem watete sie jetzt durch ihr Blut. Wäre es nicht so frostig gewesen, wäre es längst im Boden versickert, so aber leuchtete es anklagend und grell.

Die Tatsache, dass sie selbst nicht an diesem Angriff beteiligt gewesen war, machte es nur unwesentlich besser. Sie hatte Gebron dabei geholfen, die Grenzposten auszuschalten. Hatte schweigend dabei zugesehen, wie er die gefangenen Jägerinnen mit seiner Rune versah. Hatte ahnungslose Soldaten zu ihm geführt, wenn keine Jägerinnen zur Verfügung standen. Sie hatte die Verzweiflung in den Augen der Menschen gesehen, als Gebron ihnen seinen Willen aufzwang. Hatte zugeschaut, wie eine der Frauen sich in ihre eigene Klinge stürzte, um diesem Übergriff zu entgehen.

Sie hätte diese Frau sein können. Genauso wie Firena mit der Toten zu ihren Füßen vergleichbar war.

Darina schauderte. Sie hatte nichts gegen einen guten Kampf und war nicht zimperlich, Blut fließen zu lassen. Aber das hier waren lebendige, atmende, fühlende, hilflose Menschen gewesen. Sie brachte es nicht über sich, sie als Feinde ihres Volkes zu sehen.

Sie dachte an ihre Familie, die völlig zufrieden damit war, zu Hause ihre Felder zu bestellen. Die nichts anderes wollte, als in Frieden zu leben. Was würden sie denken, wenn sie sie jetzt so sahen? Würde ihre Mutter dieses Blutbad gutheißen, wenn sie dafür die Freiheit bekam, selbst ein weiteres Kind zu bekommen, das sie sich so sehr ersehnte?

Irgendwie bezweifelte Darina es.

Und wenn Irion dermaßen kalt über Leichen ging, würde er vor seinem eigenen Volk haltmachen? Bedeuteten ihm die Leben der Ulfarat mehr als die der Menschen? Oder ging es ihm tatsächlich nur um die Mehrung seiner unangefochtenen Macht?

Schritte eilten auf Darina zu und sie blinzelte rasch, um die verräterischen Tränen zu vertreiben, die – warum auch immer – plötzlich in ihr aufgestiegen waren.

»Was stehst du hier rum?«, fuhr Gebron sie an. »Hier sind die Soldaten eindeutig gewesen.«

»Offenbar«, bestätigte Darina ausdruckslos und riss ihren Blick von den Leichen fort. Verachtung stieg in ihr auf, als sie den dicken Pelzmantel sah, den Gebron über seinem dürren nackten Leib trug. Er war eine Schande für die Ulfarat. Er schonte seine Kräfte, als wären sie ein Geschenk der Götter, kostbarer als alles Gold der Welt. Entweder war es damit tatsächlich nicht sonderlich gut bestellt oder er war ein hoffnungsloser Feigling.

Darina fegte einen Krümel von ihrem eigenen glänzenden, dichten Fell, das ihren Körper wärmte, umschmeichelte und verhüllte. Es sah nicht nur atemberaubend aus, es beeinträchtigte auch keine ihrer Bewegungen. Leider war Gebron so vertrocknet und verstockt, dass nicht einmal ihr Anblick eine besänftigende Wirkung auf ihn hatte.

Darina seufzte. »Der Schnee hat alle Spuren verwischt, aber ich nehme an, der verschollene Trupp ist wie befohlen in östlicher Richtung weitergezogen.«

»Ach was«, erwiderte Gebron ungehalten. »Ich habe keine Zeit, versprengten Menschen hinterherzurennen. Ihre Unzuverlässigkeit verzögert unseren Plan.« Er schüttelte den Kopf. »Ich will, dass du dich darum kümmerst. Finde sie und mache ihnen klar, dass wir so etwas nicht tolerieren. Stell sicher, dass sie sich am vereinbarten Treffpunkt mit den Einheiten sechs bis acht vereinen und komm unverzüglich zurück. Irions Geduld ist am Ende.«

Darinas Fingerspitzen kribbelten, so sehr drängten ihre Krallen nach außen. Es würde schnell gehen und Gebron hätte nicht die geringste Chance. Er würde tot am Boden liegen, bevor er wusste, wie ihm geschah. Einen herrlichen Moment lang gab sie sich dieser köstlichen Vorstellung hin.

»Worauf wartest du?« Gebron trat unbehaglich einen Schritt zurück. Womöglich haben sich ihre Gedanken zu deutlich auf ihrem Gesicht abgezeichnet.

Darina lächelte kühl und ließ ihren Blick eine Sekunde länger auf seiner Kehle ruhen. »Ich mache mich direkt auf den Weg«, schnurrte sie und hoffte, dass er die unausgesprochene Warnung ernst nahm. Irions Befehle hin oder her, noch einmal würde sie Gebron diesen Ton nicht durchgehen lassen.

»Du hast zwölf Stunden«, schnauzte er und stampfte davon.

Zähneknirschend sah Darina ihm nach, bevor sie in die Höhe sprang und die Gestalt eines Schneeadlerweibchens annahm. So schnell und lautlos wie der Wind sauste sie über die eisige Fläche dahin.

Sie musste nicht lange suchen. Bald traf sie auf die Überreste eines Karrens, ein weiterer folgte knapp hundert Meter weiter. Ein paar der Baumstämme, die die Menschen zum Wärmen benutzten, ragten halb aus dem Schnee hervor, als hätte ein Riese sie herumgeschleudert.

Von einem unguten Gefühl beseelt, landete Darina neben einem der Stämme und fegte den Schnee beiseite. Tiefe Krallenspuren hatten sich in das Holz gegraben. Spuren, die nur ein Ulfarat hinterlassen haben konnte.

Nian. Sie hatte nicht gewusst, dass er sich in dieser Gegend aufhielt, aber sie hatte keinerlei Zweifel, dass er es gewesen war. Er war der Einzige, der sich von seinem Volk abgewandt hatte. Der Einzige, der zu so etwas in der Lage war. Ihr Blick schweifte über die vielen kleinen Hügel, die sich unter der weißen Decke erhoben. Sie musste nicht nachsehen, um zu wissen, dass dies die vermissten Männer waren. Zumindest ein Teil von ihnen, denn es waren zu wenige, um alle sein.

Darina stieg erneut in die Höhe. Ein Dorf lag einige Kilometer vor ihr. Es wirkte unversehrt, doch kein Rauch drang aus den Schornsteinen, was für diese Jahreszeit mehr als ungewöhnlich war. Vorsichtig flog sie weiter. Je näher sie der Siedlung kam, desto deutlicher wurden die Spuren der Männer, die sich nicht länger in einer organisierten Kolonne bewegt hatten. Der Schneefall musste allmählich nachgelassen haben, während sie unterwegs gewesen waren. Darina erinnerte sich gut an diesen Tag. Der Sturm hatte sich zur Nacht hin beruhigt und seitdem hatte es nicht mehr geschneit.

Schon aus der Ferne erkannte sie mit dem geübten Blick einer Kriegerin, dass hier ein Kampf stattgefunden hatte. Sie musste nicht lange grübeln, um zu wissen, wer den Sieg davongetragen hatte.

Sie landete vor einer improvisierten Barrikade, die den Eingang zum Dorf sicherte. Riesige Raubkatzenspuren hatten sich tief in den Schnee gedrückt. Darinas letzte Hoffnung, dass sie sich irren mochte, verschwand. Das hier war eindeutig Nian gewesen. Sie würde seine Spur überall wiedererkennen. Sie war diejenige gewesen, die ihm die Raubkatzengestalt beigebracht hatte. Allerdings hatte sie nie damit gerechnet, dass sie eines Tages auf unterschiedlichen Seiten stehen würden.

Aufmerksam ließ sie ihren Blick schweifen. Unzählige Fußspuren überzogen den Boden. Die steifgefrorenen Körper der Toten waren teilweise entblößt. Die Dorfbewohner hatten die Leichen geplündert. Sie schnupperte. In der Luft lag nicht einmal ein Hauch von Kaminfeuer. Die Menschen mussten die Siedlung unmittelbar nach dem Kampf verlassen haben. Das bedeutete, sie wussten, dass es kein einmaliger Überfall war, sie rechneten mit weiteren Angriffen.

Natürlich taten sie das. Nian hatte mit Sicherheit sofort durchschaut, was vor sich ging.

Darina fluchte leise. Sie hatte gehofft, dass die Eroberung ohne nennenswerten Widerstand vonstattengehen würde. Je schneller dieses Vorhaben abgeschlossen war, desto besser für alle.

Unwillkürlich stiegen die Bilder aus dem zerstörten Dorf in ihr auf.

Oder doch nicht für alle. Wenn sie ehrlich war, hatte sie nie ernsthaft darüber nachgedacht, was mit den Menschen in den besetzten Gebieten passieren würde. Es war einfach, Soldaten als Feinde zu betrachten. In einem Kampf gewährte sie keine Gnade. Auch die Männer, die hier um sie verstreut lagen, taten ihr nicht wirklich leid. Sie hatten das Risiko gekannt, hatten gewusst, worauf sie sich einließen. Genauso wie sie wusste, dass jeder Kampf, jeder Auftrag ihr letzter sein könnte, wenn etwas schiefging.

Aber das hier war etwas anderes. Hier lebten Familien, Kinder. Die keine Ahnung davon gehabt hatten, was ihnen drohte, bevor das Unheil an ihre Tür klopfte.

Darina wusste, was nun ihre Aufgabe war. Was Gebron ihr befehlen würde, wenn er hiervon wüsste. Er würde wollen, dass sie den Dorfbewohnern folgte und das zu Ende brachte, was die Krieger aus Horigan nicht vollbracht hatten.

Es würde nicht einmal besonders schwierig werden.

Trotzdem konnte sie es nicht.

Und Gebron war nicht hier.

Darina ließ ein letztes Mal ihren Blick über das verlassene Dorf schweifen und drängte die Erinnerung an ihre Heimat zurück. Die Siedlung ihrer Eltern sah nicht viel anders aus. Die Häuser waren höchstens ein wenig stabiler. Darina nahm Anlauf und sprang in die Luft, flog flatternd, so schnell sie konnte, fort von diesem Ort. Fort von den gefährlichen Gedanken, die er in ihr weckte.

Sie hatte die Antwort, wegen der Gebron sie losgeschickt hatte. Sie brauchten nicht länger auf die vermisste Einheit zu warten. Der Angriff konnte wie geplant stattfinden.

***

Eowyn und Nian standen Seite an Seite in der vordersten Reihe. Neben und hinter ihnen hatten mehrere Hundert von Timsdals Soldaten Aufstellung bezogen. Ihre Nervosität war fast greifbar. Die wenigsten hatten jemals ein echtes Gefecht erlebt, sie alle waren in Zeiten des Friedens aufgewachsen. Zugleich nahm Eowyn ihre Entschlossenheit wahr. Sie standen hier nicht aufgrund eines Befehls. Sie wussten genau, wofür sie kämpften. Wie viele Menschenleben davon abhingen, dass sie heute die Stellung hielten.

General Heyder hatte aus den geflüchteten Bauern so viele kampffähige Männer wie nur möglich rekrutiert, die im Hintergrund hastig im Nahkampf und Bogenschießen ausgebildet wurden. Heute waren sie zum Glück nicht dabei und Eowyn war fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass sie niemals kämpfen mussten.

Es kam ihr vor, als würde die Hauptlast der Verantwortung für diese Schlacht auf ihren und Nians Schultern ruhen. Soweit sie es hatten überblicken können, waren die beiden Heere, die sich heute gegenüberstanden, ungefähr gleich stark. Es würde eine erbitterte Schlacht werden.

Brüllend stürmten die Angreifer vor und Eowyn zog ihre Waffen. Sie hatten mit General Heyder lange darüber diskutiert, in welcher Form Nian sich an dem Kampf beteiligen sollte. Der General wollte ihn direkt zu Beginn dazu bringen, Brandbomben aus der Luft abzuwerfen und so viele Gegner wie möglich zu töten, bevor die eigentliche Schlacht begann. Eowyn und Nian hielten jedoch das Risiko für zu groß, dass die Ulfarat als Antwort darauf mehr von ihrer eigenen Art losschickten. Irion würde Nians Beteiligung an diesem Krieg nicht widerstandslos hinnehmen. Und gegen drei oder vier von ihnen kam nicht einmal Nian an. Außerdem wusste sie, wie sehr es Nian widerstrebte, sie allein am Boden zurückzulassen. So unnötig sie diese Fürsorge fand, so gut konnte sie sie trotz allem verstehen.

Die Bogenschützen hinter ihr feuerten die erste Salve ab, die Angreifer hielten inne, rissen ihre Schilde hoch und rannten weiter, sobald die Gefahr vorüber war. Ein paar von ihnen wurden von der zweiten und dritten Salve niedergestreckt, denn Heyder hatte seine Leute in drei unmittelbar aufeinander folgenden Wellen schießen lassen.

Kurz darauf waren die feindlichen Soldaten für die Bogenschützen zu nah, überwanden die restliche Distanz und stürzten sich in den Kampf. Die Männer und wenigen Frauen rechts und links von Eowyn hielten verbissen stand. Die Reihen lockerten sich auf, doch sie wichen keinen Schritt zurück.

Ein paar wenige Minuten lang wirkte es, als würden sie die Angreifer zurückdrängen, dann stiegen drei gewaltige Raubvögel hinter Horigans Armee in den Himmel.

Verdammt, fluchte Nian und duckte sich gerade rechtzeitig, um einem Hieb zu entgehen.

Leider war er nicht der Einzige, der von dem Anblick abgelenkt worden war. Neben Eowyn gingen zwei Timsdaler zu Boden.

Denkst du, sie wissen, dass du hier bist?, fragte sie besorgt und rammte ihrem Gegner den Dolch in die Kehle. Es war erschreckend, wie schnell sie sich an den Anblick und den Gestank von Blut und klaffenden Wunden gewöhnt hatte.

Nian schickte Gegner um Gegner zu Boden. Wenn nicht, wird es gewiss nicht mehr lange dauern.

Inzwischen hatte sich ein kleiner Halbkreis um ihn und Eowyn gebildet. Die Menschen hatten eingesehen, dass sie gegen sie keine Chance hatten, sodass Eowyn nun selbst zum Angriff übergehen musste.

Ein lauter Schrei ließ sie erschrocken zum Himmel blicken. Die Vögel hatten in den Kampf eingegriffen. Mit provozierender Lässigkeit rissen sie Männer von den Beinen und schleuderten sie aus einigen Metern Höhe kraftvoll zu Boden. Es sah fast aus, als würden sie spielen, hätte es nicht für jeden Menschen, den sie zu fassen bekamen, den Tod bedeutet.

Sie wissen es, erkannte Nian grimmig. Sie tun das, um mich hervorzulocken.

Dann ist es eine Falle. Wer weiß, wie viele von ihnen im Hintergrund lauern.

So oder so, ich kann mich nicht davor drücken.

Angst stieg in Eowyn auf, während sie fast automatisch Schläge austeilte und parierte. Am Boden konnte sie Nian wenigstens beistehen. In der Luft wäre er vollkommen allein.

»Bogenschützen vor! Bringt die verdammten Vögel herunter!«

Ein paar Pfeile wurden abgeschossen und prallten wirkungslos an den schillernden Federn ab. Trotzdem drehten die Vögel bei und entfernten sich von der Frontlinie. Triumphierende Schreie ertönten, doch Eowyn wusste, dass das nicht alles war. Wie befürchtet kehrten sie bald zurück, dieses Mal hatte jeder einen großen Felsbrocken dabei, den er auf Timsdals Heer fallen ließ. Aus der Entfernung konnte Eowyn den angerichteten Schaden nicht bemessen, aber sie glaubte, dass ein Offizierswagen und die Reihen der Bogenschützen getroffen wurden.

Das alles kam ihr erschreckend bekannt vor.

Ich muss das beenden.

Nian hatte recht, trotzdem konnte sie ihn nicht blindlings in eine Falle rennen lassen. Nicht noch einmal. Versuch, sie zum Landen zu bringen. Sie schaute sich hastig um. Dort, hinter diesem Hügel. Ich stoße zu dir, sobald ich kann. Timsdals Heer würde auch ohne sie eine Weile standhalten können. Die menschlichen Soldaten waren ohnehin nicht mehr als Strohpuppen für die Ulfarat. Die eigentliche Schlacht würde dort hinten entschieden werden. Wer immer den Sieg davontrug, würde seinen Truppen zum Sieg verhelfen.

Ich werde sehen, was ich tun kann. Nian ließ sein Schwert fallen und wandelte im selben Moment seine Form. Mit lautem Flügelschlagen stieg er höher, während Eowyn seine Waffen aufhob und lossprintete.

Sie hörte, wie ein Offizier ihr etwas zubrüllte, doch sie achtete nicht darauf. Vermutlich hielt er sie für eine Fahnenflüchtige. Im Zickzack flitzte Eowyn an dem Kampfgetümmel vorbei, wich Waffen und Armen aus, die sie aufzuhalten versuchten, und hoffte, dass ihre fluchtartige Aktion die Moral nicht zu sehr untergrub. Zum Glück wusste kaum jemand der Kämpfenden, wer sie war und welche Hoffnungen General Heyder in Nian und sie gesetzt hatte. Für die meisten war sie bloß eine flüchtende Frau.

Während sie den schnellsten Weg zum Hügel suchte, behielt sie Nian aufmerksam im Blick. Die drei Ulfarat schossen auf ihn zu und versuchten, ihn einzukreisen. Noch konnte er das verhindern. Er jagte über den Himmel, stieg hoch und ließ sich abrupt hinabfallen. Doch diese Manöver verlangten ihm einiges ab. Und wenn er sich hier zu sehr verausgabte, würde er den Kampf mit ihnen nicht überstehen.

Eowyn umrundete einen Vorratskarren. Sie hatte die Kampflinie hinter sich gelassen. Der Hügel war nicht mehr weit. Plötzlich schoss der größte der Vögel vor, sein Schnabel schnappte nach Nians Flügel und Eowyn fühlte seinen reißenden Schmerz, der sie selbst beinahe straucheln ließ. Nians Krallenfüße drückten in die Brust seines Gegners und schleuderten ihn kraftvoll von sich, bevor die beiden anderen einen Vorteil aus seiner Situation ziehen konnten.

Eowyn konnte einen Schmerzensschrei nicht zurückhalten. Der Angreifer hatte sich in Nians Flügel verbissen und riss nun Federn, Haut und Muskeln mit sich. Nian sackte ab, sein verletzter Flügel knickte ein. Wie hungrige Wölfe stürzten die drei Vögel auf ihn zu.

Verzweifelt befahl Eowyn ihrem Körper, seine Form zu verändern. Ihr war es egal, dass sie das Fliegen nicht vernünftig beherrschte, dass sie bisher nur die Form eines winzigen Habichtweibchens hingekriegt hatte. Sie musste ihm helfen.

Nein! Er wich in letzter Sekunde einem weiteren Schnabelhieb aus, verlor das Gleichgewicht und taumelte hinab. Verschwinde von hier. Bring dich in Sicherheit.

Das hättest du wohl gern. Eowyns Körper zerschmolz. Wie ein Pfeil schoss sie nach vorn, getrieben von dem allumfassenden Wunsch, Nians Leben zu retten. Die Macht in ihrem Inneren brodelte. Die Ulfarat schlossen zu Nian auf, schlugen mit Schnäbeln und Klauen auf ihn ein. Er wich aus, schnappte zurück und hielt sie zumindest halbwegs auf Abstand.

Eowyn selbst beachteten die Ulfarat nicht. Sie war so klein, dass sie problemlos zwischen ihnen hindurchpasste. Eowyn sammelte ihre Kraft. In dem Moment, als sie ihren Kreis durchbrach, breitete sie ihre Flügel aus, bremste ihren Flug abrupt ab und schickte allen drei ein Somnara entgegen.

Eine Welle der Energie jagte durch sie hindurch und die drei riesigen Vögel zuckten zusammen.

Du bist verrückt, erklang Nians besorgte Stimme, während Eowyn zu ihm hinabtaumelte.

Sie hoffte, dass sie noch genug Kraft in sich hatte, um ihn zu heilen. Sie hatte das Machtwort bisher nie ausprobiert, aber es lag deutlich und klar in ihrem Geist. Sie konzentrierte sich auf seinen Flügel. Sanara.

Ihre Kraft strömte zu Nian und er atmete überrascht auf, als sein Schmerz verklang. Erleichterung durchflutete sie, gefolgt von panischer Angst, als sie abrupt die Kontrolle über ihre Form verlor.

Ihre Flügel verschwanden, der Körper nahm seine gewohnte Größe an und Eowyn stürzte wie ein Stein in die Tiefe.

Ich hab dich. Nians kräftiger Rücken schob sich unter sie.

Sie krallte sich in seine Federn und legte die Stirn keuchend ab. Hinter sich hörte sie lautes Flügelschlagen. Es war noch lange nicht vorbei. Sie hatte die Ulfarat mit ihrem Angriff lediglich ein wenig benebelt, nun schlossen sie erneut zu Nian und ihr auf.

Nians Füße berührten den Boden und Eowyn glitt zur Erde hinab.

Bleib liegen, befahl er, bevor er sich knurrend in die gewaltige Raubkatze wandelte und schützend vor ihr aufbaute.

Vielleicht hätte sie das sogar getan, wenn es nicht so eisig kalt gewesen wäre. Der Schnee kratzte über ihre nackte Haut und drohte, sie innerhalb kürzester Zeit auszukühlen. Eowyn stemmte sich hoch und schmiegte sich an Nians warme Flanke. Sie hatten keine Waffen, keine Rüstung. Womöglich würde dies ihr letzter Kampf werden.

Aufmerksam sah sie die drei Vögel an, die gemächlich vor ihnen landeten. Zum Glück verzichteten sie darauf, sie aus der Luft anzugreifen. Vermutlich glaubten sie, dass Eowyn und Nian ohnehin keine Chance gegen sie hatten.

Die drei Ulfarat veränderten ihre Form. Beklommen erkannte Eowyn Darinas geschmeidige Gestalt, die von einem dichten Leopardenfell gegen die Kälte geschützt wurde. Die Formwandlerin neigte im stillen Gruß den Kopf, bevor ihr Blick zu Nian weiterhuschte.

Eowyn versuchte, in Darinas undurchdringlicher Miene zu lesen. Sie wusste, dass Nian und sie Freunde gewesen waren – und dass sie Nians Schwester verschont hatte.

Darina biss die Zähne zusammen und ihr Gesicht nahm einen abweisenden Ausdruck an. Dieses Mal schien sie nicht bereit, sich von persönlichen Sympathien leiten zu lassen. Was womöglich den beiden anderen Ulfarat geschuldet war, die sie begleiteten.

Der größte von ihnen, derjenige, der Nian verletzt hatte, hatte sich ebenfalls für eine Raubkatzenform entschieden. Knurrend und mit gebleckten Zähnen starrte er sie an. Die dritte war ebenfalls eine Frau. Sie hatte wie Darina fast menschliche Formen, ihre Haut schillerte jedoch wie die einer Schlange.

Darina, Anuka und Hattar, erklärte Nian stumm. Darina kennst du bereits, sie ist einfallsreich und geschickt. Hattar ist stärker, aber Anuka ist rücksichtsloser und gerissener als er. Allerdings weiß ich nicht, wie er reagiert, wenn sie in Gefahr gerät.

Sie sind ein Paar?

Schon seit Ewigkeiten.

»Firunian.« Anuka machte einen Schritt nach vorn. »Ich hatte die Gerüchte nicht für möglich gehalten. Offenbar stimmen sie bis auf das letzte Wort.« Ihr neugieriger Blick glitt über Eowyn.

Eowyn widerstand dem Impuls, ihre Blöße zu bedecken oder die Arme frierend um sich zu schlingen. Sie würde keine Schwäche zeigen. »Wieso lassen wir nicht das Gequatsche und bringen es endlich hinter uns?«

Anuka lächelte. »Solche Todessehnsucht?«

»Ich bin schon mit ganz anderen Ulfarat fertiggeworden.«

»Tatsächlich?« Anukas Brauen hoben sich spöttisch. »Irgendwie fällt es mir schwer, das zu glauben, Mensch.«

Eowyn tastete nach der pulsierenden Magie in ihrem Inneren, mit der die Tuarat-Bindung sie versorgte. Körperlich war sie der Ulfarat an Kraft unterlegen, trotzdem hatte sie vielleicht eine Chance – wenn Darina sich nicht einmischte. Was womöglich der Grund dafür war, wieso Irion drei von ihnen losgeschickt hatte. Zwei, um Nian und sie zu zermürben, und die Dritte, um es zu Ende zu bringen.

»Wir sollen euch einen Gruß von Lorak überbringen«, fuhr Anuka selbstzufrieden fort. »Wir hatten viel Spaß mit den Jägerinnen in diesem Tempel.«

Ein Hass, der Eowyn selbst überraschte, stieg in ihr auf. »Was habt ihr mit ihnen gemacht?«

Anukas Lächeln wurde breiter. »Sie waren sehr nützlich bei der Vernichtung der Stadt. Leider hat keine von ihnen es überlebt.«

Ein blutroter Vorhang senkte sich über Eowyns Sicht. Diese Mistschlange wagte es, sich damit zu brüsten.

Lass dich nicht provozieren, warnte Nian.

Eowyn kam nicht dazu, ihm zu antworten. Ohne Vorwarnung sprang Hattar vor und Nian stürzte sich ihm entgegen. Die beiden verbissen sich und rollten knurrend und fauchend über den Schnee. Zähne und Klauen blitzten und es war schwer zu erkennen, was zu wem gehörte.

Anuka nutzte die Ablenkung und sprang ebenfalls vor. Eowyn zuckte zurück, doch sie schaffte es nicht mehr, der Ulfarat auszuweichen. Anukas Handballen traf sie an der Brust und schleuderte sie nach hinten auf den Boden. Eowyn prallte schmerzhaft auf, der gefrorene Schnee kratzte über ihre Haut und brannte an ihrem Körper. Sie zwang sich, ruhig liegen zu bleiben, als hätte sie keine Kraft. Machtworte wirkten am stärksten bei Körperkontakt. Sie musste Anuka dazu bringen, sie erneut zu berühren, und dieses Mal würde sie bereit sein.

Alles in Ordnung?, entfuhr es Nian besorgt.

Ja. Sie wollte nicht, dass er sich ihretwegen ablenkte.

Schritte knirschten im Schnee. Eowyn flatterte mit ihren Augenlidern. Anuka und Darina kamen vorsichtig näher.

»Pass auf«, ertönte Darinas leise Stimme. »Sie ist nicht so harmlos, wie sie tut.«

Anuka lachte auf. »Das hoffe ich sehr. Es wäre sonst überaus enttäuschend.« Sie stupste Eowyn mit dem Fuß an.

Darauf hatte Eowyn nur gewartet. Dieses Mal würde sie keine halben Sachen machen. Sie hatte gesehen, wie Nyma mit nur einem Machtwort Nians Herz zum Stehen gebracht hatte. Ihre Hand schloss sich um Anukas Knöchel. »Arreta«, zischte sie und legte all ihren Hass, all ihren Schmerz in den mentalen Befehl.

Anuka schwankte, ihre Augen verengten sich, während Eowyns Macht gegen ihren Schild anbrandete. Eowyn zitterte vor Anstrengung.

Die Ulfarat grinste triumphierend. »Dachtest du, du könntest mich erneut überrumpeln?« Ihre Hand verformte sich zu einer spitzen, knöchernen Klinge. Blitzschnell fiel Anuka auf ein Knie und stieß nach Eowyns Herzen.

Eowyn warf sich gerade rechtzeitig zur Seite, formte ihre eigene Kralle und sprang kampfbereit auf. Doch Anuka war schneller. Ihre Finger schlossen sich wie Stahlstifte um Eowyns Handgelenk, während ihre Knochenklinge auf Eowyns ungeschützten Bauch zuraste.

Verzweifelt verdrehte Eowyn sich in ihrem Griff und trat Anuka kraftvoll in die Körpermitte. Ihr Handgelenk knackste, so fest hielt die Ulfarat sie gepackt, zumindest wurde sie dafür mit Anukas schmerzhaftem Ächzen belohnt. Die Ulfarat ließ Eowyn jedoch nicht los, sondern riss energisch an ihrem Arm. Eowyn verlor das Gleichgewicht und sah hilflos zu, wie sie geradewegs in die spitze Kralle stürzte.

Ein lautes Brüllen zerriss die Luft. Anuka wurde von Nian seitwärts von den Füßen gerissen. Eowyn strauchelte und prallte auf die Knie. Sie hörte ein ekelerregendes Knirschen und im nächsten Moment kullerte Anukas abgerissener Kopf über den schneebedeckten Boden.

Mit einem Schrei, der Nians in nichts nachstand, stürzte Hattar sich auf ihn, verbiss sich in Nians Schulter.

Erschrocken rappelte Eowyn sich auf, ihr Blick huschte wild umher auf der Suche nach einer Waffe, nach irgendetwas, womit sie Nian helfen konnte, den wildgewordenen Ulfarat zu bezwingen. Er schnappte nach Nians Kehle, riss und kratzte an ihm, machte nicht einmal den Versuch, Nians Zähnen und Krallen auszuweichen. Er schien fest entschlossen, sein eigenes Leben zu lassen, wenn er dafür Nian mit in den Untergang riss. Eowyn sprang hastig zurück, als die beiden fauchend und knurrend an ihr vorbeirollten, fest ineinander verkeilt in einem Kampf auf Leben und Tod.

Lauf weg … Bring dich in Sicherheit … Selbst Nians Gedanken klangen angestrengt und abgehackt.

Eine Klinge legte sich unvermittelt an Eowyns Kehle, im Rücken spürte sie Darinas warmen, pelzigen Körper. »Keine falsche Bewegung«, zischte Darina ihr drohend ins Ohr. »Das Spiel ist aus, Nian!«, fügte sie lauter hinzu. »Gib auf oder sie ist tot.«

Das Blut rauschte in Eowyns Ohren und die Macht, die ihnen schon zweimal das Leben gerettet hatte, brodelte auf. Noch stärker als zuvor. Weil sie dieses Mal zu gleichem Teil aus Nian kam. Jede Barriere, die zwischen Nians und ihrem Geist existierte, wurde hinweggefegt. Sie fühlte seine Wut und seine Angst wie ihre eigene. Ein Ruck ging durch Nians Körper und seine Augen begannen förmlich zu glühen. Brüllend und aus mehreren Wunden blutend schleuderte er Hattar von sich, als wäre dieser nichts weiter als eine Stoffpuppe.

»Verdammt.« Darinas Kralle schnitt in Eowyns Hals, als sie hastig mit ihr zurückwich. »Hör auf!«, schrie sie Nian an, der sich ihr drohend zuwandte.

»Wenn du ihr nur ein Haar krümmst, bist du dran.« Seine Worte waren kaum mehr als ein animalisches Knurren, doch Darina schien ihn zu verstehen.

»Wieso beruhigen wir uns nicht alle erst einmal?«, schlug sie angespannt vor, ohne von Eowyn abzulassen.

In Nians Rücken rappelte sich Hattar langsam auf.

Hinter dir!, warnte Eowyn ihn erschrocken.

Nian zögerte. Sein glühender Blick war auf die Kralle auf ihrem Hals gerichtet.

Darina schnurrte zufrieden. »Wie gesagt, der Kampf ist vorbei.«

»Erzähl das dem da!«, zischte Eowyn, als Hattar mit schwerfälligen Sprüngen loslief.

Nian zögerte noch immer.

Mit aller Kraft rammte Eowyn Darina den Ellbogen in die Rippen und ließ sich schwer nach unten sinken. Die Kralle riss die Haut an ihrem Hals und ihrer Wange auf, doch sie hatte schon weitaus Schlimmeres überlebt. Eowyn packte Darina und schleuderte sie über ihren Kopf nach vorn.

Nian fuhr herum. Hattar hatte zum Angriffssprung angesetzt, die unnatürlichen Krallen so weit ausgefahren, dass er damit Nians Kopf hätte abtrennen können.

Die Zeit schien sich zu verlangsamen.

Nian setzte sich in Bewegung, doch er hatte zu lange gezögert.

Darina rappelte sich knurrend auf und stürzte sich auf Eowyn.

Eowyn hatte nicht genug Zeit, um sie beide zu schützen. Entschlossen schickte sie Nian ein Machtwort entgegen, einen Schild, der ihn vor dem Schlimmsten bewahren würde, und warf sich zur Seite. Sie wusste, dass sie damit höchstens ein paar Sekunden gewann. Lange würde sie die Formwandlerin damit nicht auf Abstand halten können.

Hattars Sprung endete mitten in der Luft, als wäre er gegen eine unsichtbare Mauer geprallt. Das konnte unmöglich ihr Schutzschild gewesen sein. So stark war er nicht.

Wie von einer unsichtbaren Hand gepackt, wurde Hattar zurückgeschleudert und kam mit einem vernehmlichen Knacken mit dem Rücken auf dem Boden auf.

Im selben Moment segelte etwas Kleines zwischen Darina und Eowyn zu Boden und eine Sekunde später richtete sich eine junge Frau mit langem rehbraunen Haar zu ihrer vollen Größe auf.

Darina erstarrte, während Nian auf Hattar zusprang und ihm brüllend den Kopf von den Schultern trennte.

»Firena«, entfuhr es Darina tonlos und Eowyn musterte neugierig die von einem kurzen Fell notdürftig bedeckte Frau, die ihr selbst nicht einmal einen Blick zugeworfen hatte. »Geh beiseite«, forderte Darina heiser.

»Nein.« Firena machte nicht einmal den Versuch, sich zu wehren. Nian hatte erzählt, dass sie keine Kämpferin war.

Trotzdem schien Darina außerstande, sich zu rühren.

»Es ist deine Entscheidung«, sagte Firena ernst. »Willst du es doch noch zu Ende bringen oder gesellst du dich zu meinem Bruder und mir?«

»So einfach ist das nicht«, stieß Darina hervor.

»Offensichtlich«, bestätigte Firena enttäuscht. Trotzdem rührte sie sich nicht vom Fleck, während Darinas Blick sich an ihr förmlich festzusaugen schien.

Eowyn rappelte sich auf und wich vorsichtshalber ein paar Schritte zurück.

»Geh beiseite, Firena«, ertönte eine weitere Stimme und Eowyn rannte ein Schauer über den Rücken.

Kaylani.

Sie schaute sich nicht um. Gab mit keinem Muskelzucken zu verstehen, dass sie die Anwesenheit ihrer Mutter bemerkt hatte.

»Nein«, entgegnete Firena nun ebenso fest wie vorhin. »Sie hat mir nichts getan, als sie die Möglichkeit hatte, also werden wir ihr auch nichts tun.«

»Wir haben sie schon einmal verschont. Sie hat sich erneut für die falsche Seite entschieden.«

Eowyn hörte ihrer Diskussion nicht zu. Ihr war es egal, was mit Darina geschah. Was Kaylanis plötzliches Auftauchen bedeuten sollte. Ihre Zähne klapperten unkontrolliert. Nun, da die Todesgefahr gebannt schien, fiel Eowyn auf, wie erbärmlich sie fror. Ihre Zehen waren in dem Schnee schon halb steifgefroren und eine bläulich schimmernde Gänsehaut überzog ihren Körper.

Nian wischte die blutigen Lefzen am Boden ab und eilte humpelnd zu ihr. Es gab kaum zehn Zentimeter seiner Haut, die unversehrt geblieben waren. Zitternd drückte Eowyn sich an ihn und genoss die Wärme, die von ihm ausstrahlte.

Es ist vorbei, wir haben es geschafft. Er schnurrte tröstend.

Es war nur eine einzige Schlacht, widersprach Eowyn ihm ausgelaugt. Jenseits des Hügels kämpften die Menschen nach wie vor um ihre Leben. Der Gedanke, direkt wieder aufs Schlachtfeld zu müssen, drehte ihr den Magen um. Außerdem war da noch ihre Mutter.

Nian knurrte warnend, als sich von hinten Schritte näherten.

»Ich will ihr bloß einen Mantel geben«, erklärte Kaylani beherrscht. »Siehst du?«

Weicher, mit Pelz besetzter Stoff schmiegte sich an Eowyns Rücken und der leichte Duft von Parfüm stieg ihr in die Nase.

Eowyn begann vor Entsetzen am ganzen Körper zu zittern.

Sie hatte diesen Duft zu oft in ihrem Kerker gerochen, während Irion ihren Körper misshandelt und ihren Geist zu brechen versucht hatte. »Nimm ihn weg«, raunte sie erstickt, als der Mantel sich nicht direkt von ihren Schultern löste. »Nimm ihn weg!!!« Ihre Stimme klang schrill vor Panik, der Mantel rutschte zu Boden und Eowyn schlang schluchzend die Arme um sich.

Ich bin da. Nians tröstende Gegenwart hüllte sie ein. Du bist in Sicherheit.

Er stupste sie mit seiner Nase an und ohne darüber nachzudenken, zog Eowyn sich bebend auf seinen Rücken. Er ächzte leise unter ihrem zusätzlichen Gewicht und sie erinnerte sich beschämt, wie verletzt er war.

Ist halb so schlimm. Er setzte sich langsam in Bewegung. Wie immer verstand er sie auch ohne Worte.

»Wohin bringst du sie?«, verlangte Kaylani zu wissen, während Eowyn ihr Gesicht in seinem weichen Fell vergrub.

»Fort von hier«, gab Nian grimmig zurück.

Sie stellte sich ihm in den Weg. »Wir müssen reden.«

»Dann wasch dir zuvor zumindest den Gestank ab.«
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»Wir müssen zurück«, raunte Eowyn leise. Sie fühlte sich noch immer vollkommen zerschlagen, aber zumindest hatten Nians warmer Körper in ihrem Rücken und das prasselnde Feuer vor ihr die lähmende Kälte aus ihrem Körper vertrieben. »Die Schlacht ist weiterhin im Gange.« Obwohl es ihr selbst wie eine Ewigkeit vorkam, konnte nicht mehr als eine Stunde seit dem Auftauchen der Ulfarat vergangen sein.

Sie kommen klar, entgegnete Nian besänftigend. Heyder weiß, was er tut.

Was, wenn weitere Ulfarat auftauchen?

Unwahrscheinlich. Er krümmte seinen tierischen Körper enger um sie.

Besorgt strich Eowyn über das blutverkrustete Fell. Wie geht es dir?

Schon fast wie neu. In ein paar Minuten kann ich mich schmerzfrei wandeln.

So gefällt es mir auch. Eowyn kraulte sein Ohr. Ist schön kuschelig und warm.

Er schnurrte leise. Vielleicht hätten wir den Umhang doch mitnehmen sollen.

Nein. Eowyn versteifte sich. Sie konnte den Geruch nicht ertragen. Und wenn sie ehrlich war, auch nicht den Anblick ihrer Mutter. War das vorhin tatsächlich Firena?, wechselte sie das Thema.

Ja. Erleichterung und Zuneigung lagen in seiner Stimme.

Wenn du zu ihr willst …

Das hat Zeit. Sie wirkte weder verletzt noch in Gefahr. Außerdem glaube ich nicht, dass Kaylani und sie einfach wieder verschwinden werden.

Leider. Eowyn seufzte. Ist da etwas zwischen Darina und ihr?, fragte sie weiter, um Nian keine Gelegenheit zu geben, über Kaylani zu sprechen.

Ich weiß es nicht. Aber es würde erklären, wieso Darina sie verschont hat. Nians Ohren stellten sich lauschend auf.

Alarmiert schaute Eowyn sich um. Durch die kahlen Stämme der Bäume sah sie Kaylani auf sich zukommen. Eowyns Magen verkrampfte sich.

Sie wird dir nichts tun, versuchte Nian, sie zu beruhigen.

Ich weiß. Darum ging es gar nicht. Sie hatte keine Angst vor ihr. Zumindest nicht direkt. Sondern lediglich vor den widersprüchlichen, übermächtigen Gefühlen, die Kaylani in ihr auslöste. Eowyn biss die Zähne zusammen und versuchte, all den Schmerz und die Wut, die Sehnsucht und Verzweiflung hinter ihrer Jägerinnenmiene zu verstecken.

Ein paar Schritte von ihnen entfernt blieb Kaylani stehen und streckte Eowyn ein Bündel entgegen. »Der Umhang gehört Firena. Ich hoffe, der ist dir genehm.« Sie wirkte verärgert und verunsichert zugleich.

Eowyn rührte sich nicht.

Schweigend legte Kaylani das Bündel auf den Boden und verschränkte die Arme. »Wir müssen reden.«

Eowyn schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nicht, worüber.«

»Hättest du dich bei mir gemeldet, wie meine Mutter dich gebeten hatte, wüsstest du es.«

Widerwillige Neugier regte sich in Eowyn. Wenn Kaylani sich diese Mühe machte, musste es in der Tat wichtig sein. Ein Teil von ihr war trotzdem aufs Neue enttäuscht, dass es ihrer Mutter mal wieder nicht um sie ging.

Natürlich nicht. Was hatte sie erwartet?

Ein anderer Teil warnte davor, Kaylanis Worten zu trauen. Sie war Irions Tochter und beherrschte das Spiel nicht minder gut als ihr Vater.

Diese Gedanken mussten sich auf ihrem Gesicht gespiegelt haben, denn Kaylani schnaufte entrüstet. »Wir haben euch vorhin das Leben gerettet. Was soll ich noch tun, damit du mir zuhörst?«

Am liebsten hätte Eowyn laut aufgelacht. »Wir hatten die Lage völlig im Griff. Aber wenn du schon fragst, wie wäre es ausnahmsweise mal mit der Wahrheit?«

»Welcher Wahrheit?«

Eowyn machte eine ausholende Geste, die Kaylani und sie selbst einschloss. »Über das alles.«

»Würdest du sie mir denn glauben, wenn ich sie dir erzählen würde?«

Eowyn starrte sie an. Die ehrliche Antwort wäre nein.

Ein trauriges Lächeln erschien auf Kaylanis Lippen. »Im Grunde richtet mein Anliegen sich auch gar nicht an dich, sondern an Nian.«

Misstrauisch sah Eowyn sie an. Sorge verdrängte die neue, bittere Welle der Enttäuschung, die über ihr zusammenschlug. »Was willst du von ihm?«

Kaylanis Ton wurde sachlich. »Es dürfte euch inzwischen aufgefallen sein, dass ihr Irions Pläne nicht mit menschlichen Armeen vereiteln könnt. Selbst wenn die Truppen, die er aufgestellt hat, aufgerieben werden sollten, könnten hundert Ulfarat unter seinem Kommando das Werk beenden.«

»Wieso tut er es dann nicht direkt?« Eowyn wollte nicht zugeben, dass Kaylani recht hatte.

»Weil es trotzdem nicht ohne Verluste auf seiner Seite ablaufen würde. Und weil er sich ungern selbst die Hände schmutzig macht.«

»Du könntest dich ja auf unsere Seite stellen«, entgegnete Eowyn herausfordernd. »Womöglich finden wir noch weitere Ulfarat, die sich uns anschließen.« Eowyn dachte an Darina, die plötzlich ebenfalls zwischen den Fronten zu stehen schien. Vielleicht war die Situation gar nicht so düster, wie Kaylani sie darzustellen versuchte.

»Es würde nichts ändern. Am Ende hätten wir es so oder so mit Irion zu tun. Es ließen sich sehr viele Tote vermeiden, wenn man der Schlange direkt den Kopf abschlägt.«

»Dann tu es doch.« Eowyn verschränkte die Arme. »Du kommst problemlos an ihn ran.« Sie hatte es selbst gesehen.

»Ich bezweifle, dass mein Vater jemals so dumm wäre, sich ungeschützt in meine Nähe zu begeben. Der einzige Grund, wieso ich noch am Leben bin, ist seine Hoffnung, eines Tages doch seinen Nutzen aus mir zu ziehen.«

Eowyn schauderte, als sie Kaylani so kalt und hasserfüllt über ihren Vater sprechen hörte. Ihre eigene Beziehung zu Wulfric war vollkommen anders gewesen. Vermutlich war es kein Wunder, dass Kaylani so geworden war, wie sie war.

»Du musst mich wahrlich für ein Monster halten«, murmelte Kaylani bitter und Eowyn fragte sich, ob sie einen Teil der Fähigkeiten ihres Vaters besaß.

Wusste sie, was jemand fühlte oder gar dachte? Sie schalt sich eine leichtsinnige Närrin, weil sie ihr so arglos gegenübertrat. Hastig baute sie ihren mentalen Kristallschild auf.

Ein Anflug von Anerkennung huschte über Kaylanis Gesicht und Eowyn erwiderte grimmig ihren Blick.

»Ich bin nicht dein Feind«, betonte Kaylani. »Das war ich nie, kleiner Stern.«

Eowyn zuckte zusammen, als hätte Kaylani sie geschlagen. »Wie hast du mich genannt?«

»Kleiner Stern.« Wehmütig und ein wenig entschuldigend sah Kaylani sie an.

»Woher kennst du diesen Namen?« Eowyns Stimme klang erstickt von den in ihr plötzlich aufwallenden Tränen. So hatte ihr Vater sie genannt, als sie ein kleines Mädchen gewesen war. Gleichzeitig brodelte ihre Wut empor. Sie sprang auf die Beine und Nian knurrte beunruhigt. »Du hast kein Recht auf diese Worte. Wage es nie wieder, sie in den Mund zu nehmen!« Sie hatte ihren Vater belogen, betrogen und sterben lassen. Hatte seine Liebe mit Füßen getreten, hatte sie beide im Stich gelassen.

Ein trauriges Lächeln zupfte an Kaylanis Lippen. »Er hatte gewusst, dass ich damit zu dir durchdringen würde.«

»Wer?«, erkundigte Eowyn sich zitternd.

»Wulfric.«

Nur mit Mühe gelang es Eowyn, sich nicht auf Kaylani zu stürzen, dafür, dass sie den Namen ihres Vaters aussprach. »Verschwinde«, raunte sie tonlos und ballte die Fäuste. »Wir brauchen deine Hilfe nicht.«

»Ich habe ihn geliebt«, gestand Kaylani unvermittelt. »Ich habe ihn wirklich und aus tiefstem Herzen geliebt.«

»Du hattest eine interessante Art, das zu zeigen«, höhnte Eowyn.

Kaylani senkte den Kopf. »Seine Hinrichtung und die Stunden davor gehören zu den schlimmsten in meinem Leben. Es hat mich zerrissen, seine Qual mitzuerleben, seinen Tod zu bezeugen.« Sie atmete tief durch und Eowyn fragte sich, ob sie eine solch begnadete Schauspielerin war oder ob Wulfric ihr auf ihre eigene, verdrehte Art tatsächlich etwas bedeutet hatte.

»Wieso hast du es nicht verhindert?«

Kaylani schaute auf. »Weil es jemanden gab, der uns beiden noch mehr bedeutete als sein Leben.«

Eowyn schüttelte entgeistert den Kopf. Damit konnte unmöglich sie gemeint sein. Das ergab keinen Sinn. Es war eine weitere Lüge, ein Versuch, sie für Kaylanis Zwecke zu manipulieren.

»Wir beide haben alles getan, um dich zu schützen«, sprach Kaylani ernst weiter.

»Nein!« Eowyn wischte sich über die feuchten Wangen. »Komm mir nicht damit. Ich war in Sicherheit, meilenweit weg. Deine Entscheidungen hatten nichts mit mir zu tun.«

»Du irrst dich. Spätestens als Irion dich in seiner Gewalt hatte, muss dir das klar geworden sein.«

»Ihm ging es nie um mich. Es war ein Machtspiel zwischen euch beiden. Ein Machtspiel, dem du erst meinen Vater und dann um ein Haar mich selbst geopfert hattest.«

Betrübt sah Kaylani sie an. »Ich habe viele Fehler in meinem Leben gemacht und einiges an Schuld auf mich geladen, aber alles, was ich in Bezug auf dich getan habe, diente ausschließlich deinem Schutz.«

»Dann hoffe ich, dass du nie wieder versuchst, mich zu beschützen«, zischte Eowyn.

Kaylani atmete angestrengt durch. »Ich wusste, wenn Irion erfuhr, dass du tatsächlich meine Tochter bist, würde er Jagd auf dich machen, in der Hoffnung, dass du … gewisse Fähigkeiten geerbt hast. Dein Vater war bereit, in den Tod zu gehen, um das zu verhindern. Um Irion keinen Grund zu geben, nach dir zu suchen.«

»Und das soll ich dir glauben?«

»Wenn du mir nicht glauben willst, glaubst du vielleicht deinem Vater.«

Eowyns Innerstes gefror. »Du kannst ihn herholen?«

»Nicht allein. Ich kann nur meine eigene Blutlinie rufen. Was ein weiterer Grund dafür ist, wieso Irion so scharf auf dich war. Wegen der Langlebigkeit unserer Art stehen mir nur etwa zwei Dutzend Geister zur Seite, die sich dafür entschlossen hatten, in der Zwischenwelt zu verbleiben. Bei dir als halber Mensch dürften es Hunderte sein.«

»Tja.« Eowyn gab sich Mühe, unbeteiligt zu wirken. »Ich habe diese Gabe leider nicht.« Sie hatte es oft genug vergeblich versucht.

»Vielleicht kann es uns gemeinsam gelingen.« Kaylani streckte ihr einladend die Hand entgegen.

Eowyn schluckte angestrengt. Alles in ihr wehrte sich dagegen, Kaylani zu vertrauen. Außerdem hatte sie Angst. Wenn sie der Hoffnung auf ein Wiedersehen mit ihrem Vater nachgab und es nicht klappte, wäre die Enttäuschung zu niederschmetternd.

»Was will Irion überhaupt von den Geistern?« Sie würde den Ulfarat auf keinen Fall zusätzliche Macht in die Hände geben. Womöglich steckten die beiden unter einer Decke und es war alles nur ein Trick, um Eowyns Kooperation sicherzustellen.

Kaylani nahm ihre Hand seufzend runter und senkte erneut den Kopf, als fielen ihr die nächsten Worte nicht leicht. »Du hast bestimmt von der Seuche gehört, die viele Ulfarat vor einigen Jahrhunderten befallen hatte.«

»Kayrana sagte, Irion habe sie ausgelöst, um unliebsame Gegner zu beseitigen.«

»Das ist nur die halbe Wahrheit.« Kaylani sah sie nach wie vor nicht an. »Ich war erst fünf, als meine Mutter starb«, begann sie leise. »Ihre Beziehung zu Irion war schon in den Jahrhunderten davor nicht sonderlich innig gewesen. Aber sie konnte ihn nicht verlassen. Sie wusste zu viel über seine Machenschaften und Pläne. Hätte sie es getan, hätte er sie beseitigt. Trotzdem konnte sie ihren Unmut nicht gänzlich für sich behalten. Sie pflegte freundschaftlichen Umgang mit einigen Familien, die mit seiner Herrschaft nicht einverstanden waren.« Kaylani verzog das Gesicht. »Meine Existenz verdanke ich im Grunde seiner Hoffnung, dass meine Mutter, die sich schon lange ein Kind gewünscht hatte, endlich Ruhe geben würde. Sie tat es nicht. Er tötete sie mit einem schwach dosierten Gift und ließ es wie eine Krankheit aussehen, die bei so alten Ulfarat durchaus vorkommt. Um mich kümmerte er sich in der Folgezeit wenig. Ich war allein, traurig und verloren. Bis ich eines Tages, als ich besonders einsam war, die Stimme meiner Mutter hörte. Mit etwas Übung schaffte ich es nach und nach sogar, sie zu sehen. Natürlich rief ich sie zu mir, wann immer mir danach war. Irgendwann erwischte mein Vater mich dabei und von da an bekam ich seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Er übte mit mir, ermutigte mich, diese Fähigkeit zu erforschen, andere Geister zu rufen, und belohnte mich mit seiner Liebe.« Sie schnaufte leise. »Zumindest glaubte ich, dass es Liebe war. In Wahrheit hatte er die Möglichkeiten erkannt, die sich für ihn in meiner Gabe verbargen. Normalerweise haben die Toten in der Welt der Lebenden keine Macht, doch er schaffte es irgendwie, seinen Geist auf sie zu projizieren, sie seinem Willen zu unterwerfen und einen Teil seiner Magie durch sie hindurchfließen zu lassen. Sie erinnerten sich nicht daran, was sie in diesem Zustand taten, und ich wusste nichts davon. Eines Tages bat er mich, besonders tapfer zu sein und ganz viele Geister für ihn zu beschwören. Er versprach mir ein großes Fest, wenn alles vorbei war, und ich willigte eifrig ein. Der Einsatz zehrte an meinen Kräften, ich wurde müde und krank, doch er sagte, dass es sehr wichtig und wie unfassbar stolz er auf mich sei. Dass ich etwas wirklich Großes vollbringe. Er saß an meinem Bett und hielt meine Hand – und trotz meiner Schwäche war ich glücklich. Als es vorbei war, war ich zu schwach für das große Fest und er wurde von allen als Held gefeiert. Ganz der besorgte Vater verbot er mir, meine Mutter zu rufen, weil es mich zu sehr anstrengte. Er sagte, ich könnte sterben, wenn ich noch einmal ohne seine Erlaubnis einen Geist herbeirief.« Sie schüttelte sich bei der Erinnerung. »Ich hatte wirklich Angst davor, zumal meine Mutter tatsächlich erst wenige Jahre zuvor gestorben war. Nach einer Weile hielt ich die Einsamkeit trotzdem nicht mehr aus. Denn mein Vater ließ mich erneut links liegen, er hatte keine unmittelbare Verwendung mehr für mich. Als ich älter wurde, erzählte meine Mutter mir, dass Irion die von mir beschworenen Geister missbraucht hatte, um seine todbringende Magie schnell und spurlos zu verbreiten. Ich erkannte, welche Schuld er damit auch auf meine Schultern geladen hatte. Ich schwor mir, es niemals wieder dazu kommen zu lassen.«

Betroffen sah Eowyn Kaylani an. Es entschuldigte nicht, was sie ihr angetan hatte, aber ein Teil von ihr begann zumindest, sie zu verstehen.

»Würdest du jetzt bitte endlich den verdammten Mantel anziehen?«, fragte Kaylani plötzlich und hörte sich so sehr nach einer Mutter an, dass es Eowyn einen Stich versetzte.

Auf steifen, halb gefrorenen Beinen näherte sie sich ihr angespannt, beugte sich hinab und hob den Mantel auf. Bevor sie ihn sich über die Schultern warf, schnupperte sie einmal kurz daran. Es war keine Spur des verhassten Parfüms zu entdecken.

Nian trat wachsam neben sie.

»Es tut mir leid«, sagte Kaylani leise. »Alles, was dir an Leid und Schmerz widerfahren ist.«

Eowyns Augen begannen zu brennen.

»Es hat mir das Herz gebrochen, nach deinem Vater auch dich wegzuschicken. Aber ich hatte keine Wahl. Hätte Irion dich entdeckt, wäre es uns beiden übel ergangen.«

Eowyn war noch immer der Ansicht, dass es eine andere Lösung hätte geben müssen, doch es war müßig, darüber zu streiten.

»Wieso hast du Irion nicht bloßgestellt, sobald du die Wahrheit kanntest?«

»Ich hatte keine Beweise. Außerdem war ich genauso schuldig an dem, was passiert ist.«

»Du hast geschwiegen, um dein eigenes Leben zu retten?«, entfuhr es Eowyn verächtlich.

Trotzig erwiderte Kaylani ihren Blick. »Der Schaden war längst angerichtet. Nichts hätte die Opfer wieder lebendig gemacht.«

»Und was ist mit all den Leuten, die Irion danach tötete? Was ist mit Nians Eltern?«

Sie nahm wahr, wie er sich neben ihr versteifte. Er war von Kaylanis Enthüllungen nicht minder aufgewühlt als sie.

»Mit ihrem Tod habe ich nichts zu tun«, erklärte Kaylani schnell.

»Sie wurden getötet, weil sie die Wahrheit über die Seuche entdeckten, nicht wahr?«, setzte Eowyn nach.

Kaylani presste die Lippen zusammen.

Wir haben nie erfahren, wer sie verraten hat.

Selbst nach all der Zeit spürte Eowyn Nians Schmerz über diesen Verlust.

»Woher hat Irion von ihren Plänen gewusst?«

»Das spielt keine Rolle«, winkte Kaylani ab. »Als ich davon erfuhr, setzte ich alles daran, zumindest die Kinder zu retten. Mein Vater willigte ein, wenn ich dafür sorgte, dass sie ihm nicht in die Quere kamen. Also nahm ich sie zu mir und kümmerte mich um sie, so gut ich konnte.«

»Hast du gehofft, deine Schuld damit wiedergutzumachen?« Ob sie es zugeben wollte oder nicht, sie war für den Tod von Nians Eltern verantwortlich. Hätte sie die Wahrheit über Irion erzählt, wären sie noch am Leben.

Lass gut sein, Eowyn, mischte Nian sich plötzlich ein. Sie fühlte seine Erschütterung, seine Zerrissenheit und Traurigkeit. Es spielt keine Rolle mehr. Es ist lange vorbei.

Aber …

Ich will nicht, dass du meine Vergangenheit nutzt, um deinen Zorn auf deine Mutter zu nähren. Sie hat sich oftmals anders verhalten, als du oder ich es getan hätten. Trotzdem war es niemals ihre Absicht gewesen, dir Leid zuzufügen. Er stupste sie sanft mit der Schnauze an. Du hast jetzt die Chance, nach der du dich so lange gesehnt hattest. Da steht deine Mutter und entgegen allem, was du geglaubt hast oder dir weiterhin einreden magst, bist du ihr alles andere als egal.

Eowyns Nasenflügel blähten sich, als sie aufgewühlt Luft holte. Ich hasse es, wenn du das tust. Ihre verräterischen Augen füllten sich schon wieder mit Tränen.

Was denn?, fragte er mit einem Hauch von Belustigung.

Wenn du in mir besser lesen kannst als ich selbst.

Immer wieder gern. Sein Schwanz schlug spielerisch gegen ihre Beine.

»Ich habe mich schuldig gefühlt, ja«, beantwortete Kaylani fast schon herausfordernd Eowyns Frage. »Aber das war nicht der Grund, wieso ich Nian und seine Geschwister aufnahm. Ich tat es, damit sie nicht ebenfalls starben. Weil ich keinen dieser Tode gewollt habe.« Sie reckte das Kinn. »Niemand von den Lebenden weiß hiervon. Ich habe es euch nur erzählt, weil du meine Tochter bist. Weil ich mir deine … Freundschaft wünsche, wenn schon nicht deine Liebe.«

»Ich bin nicht sicher, was ich von alledem – oder dir – halten soll«, gestand Eowyn ehrlich. Sie wollte Kaylani so gerne glauben, wollte ihre Mutter so kennenlernen, wie sie wirklich war. Trotzdem konnte sie nicht vergessen, was sie getan hatte. Sie konnte ihr nicht von jetzt auf gleich vergeben. Geschweige denn, ihr vertrauen.

Kaylani nickte langsam. »Ich möchte nur, dass du eins weißt: Ich habe dich niemals verlassen. Sooft ich konnte, bin ich zu dir hinübergeflogen, habe zugeschaut, wie du aufwächst.« Ihre amethystfarbenen Augen schimmerten feucht. »Du warst ein so süßes Kind und mehr als einmal war ich drauf und dran, mich dir zu erkennen zu geben. Dich zu trösten, wenn die anderen Kinder mal wieder gemein zu dir waren. Dir zu sagen, wie stolz ich auf dich war. Aber das hätte dich nur belastet. Ich wollte, dass du ein normales, menschliches Leben führst, ohne eine Mutter aus einer anderen Welt.«

Eowyn blinzelte überrascht. »Welche Form hattest du?«

»Die einer Möwe.«

Erinnerungsbilder schossen plötzlich durch Eowyns Geist. Sie hatte die Möwe gesehen, immer und immer wieder. Ein Vogel, der keine Angst vor ihr hatte, der ihr still und schweigend, manchmal über Stunden zusah. Und dann plötzlich für eine ganze Weile verschwand. Die Erkenntnis, dass ihre Mutter ihr zum Greifen nah gewesen war, ohne dass sie es wusste, drohte ihr erneut den Boden unter den Füßen wegzuziehen.

Das war alles zu viel. Einfach zu viel, um es zu verarbeiten oder auch nur zu begreifen.

»Wusste Vater davon?«, fragte sie erstickt.

»Nein.« Ein trauriges Lächeln lag auf Kaylanis Lippen. »Auch ihm gegenüber wäre es zu egoistisch gewesen. Ich hätte es ihm gegönnt, eine Frau zu haben, eine Familie. Ich wollte, dass er glücklich ist.«

Eowyn lehnte sich schwer gegen Nian, während sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. So aufwühlend und emotional das alles war, es hatte nichts mit ihren aktuellen Problemen zu tun. Nur wenige Kilometer entfernt tobte eine blutige Schlacht und Irion bedrohte die gesamte ihr bekannte Welt.

Eowyn stockte. Kaylani wollte, dass sie der Schlange direkt den Kopf abschlugen. Hatte sie ihr deshalb all das erzählt? »Können wir Irion zu Fall bringen, wenn wir das öffentlich machen?« Sicherlich würden die Ulfarat ihm nicht länger folgen, wenn sie die Wahrheit kannten.

»Hatte es Lorak davon überzeugt, sich gegen ihn zu wenden?«

»Nein«, gab Eowyn missmutig zu.

»Vierhundert Jahre sind eine lange Zeit, selbst, wenn man sie persönlich erlebt. Irion hat unserem Volk versprochen, es zu Freiheit, Macht und Überfluss zu führen, da sieht man gern über längst vergangene Dinge hinweg, die sich zudem nicht mehr beweisen lassen.«

»Und wenn du persönlich die Anklage erhebst?«

»Alle wissen von meinem angespannten Verhältnis zu meinem Vater. Man würde es als Laune abtun oder den Versuch, die Macht an mich zu reißen. Falls Irion mir überhaupt die Gelegenheit lassen sollte, meine Anschuldigung zu wiederholen.«

»Was ist dann dein Plan?«

Kaylanis Blick heftete sich an Nian. »Wie gesagt, dafür brauche ich ihn.« Ihr Blick huschte zu Eowyns nackten Füßen im Schnee und dem getrockneten Blut auf Nians Körper. »Vielleicht sollten wir uns dafür an einen gemütlicheren Ort zurückziehen.«

Die Schlacht war tatsächlich noch im Gange. Zumindest waren keine weiteren Ulfarat aufgetaucht und Timsdals Truppen hielten dem Angriff stand. Trotzdem hatte Eowyn ein schlechtes Gewissen dabei, die Stadt durch das hintere Tor zu betreten. Sie würden General Heyder im Anschluss einiges erklären müssen.

Nian und Firena waren vorgeflogen, nachdem Nian ihre Waffen eingesammelt und seine Schwester ihm mehrfach geschworen hatte, dass weder von Kaylani noch von Darina eine Gefahr für Eowyn ausging. Dankbar war Eowyn in die Stiefel geschlüpft, die Firena ihr überlassen hatte. Sie waren ein wenig zu klein, dafür so herrlich warm, dass Eowyn alles andere in Kauf nahm. Sie gönnte Nian die ungestörte Zeit mit seiner Schwester. Firena und er hatten sich mit Sicherheit viel zu erzählen. Auf Darinas Gegenwart hätte sie allerdings getrost verzichten können.

Die Ulfarat stampfte mit ausdrucksloser Miene vor Kaylani und Eowyn her und Eowyn war nicht sicher, welchen Status sie nun genau innehatte. Da Kaylani sie aufmerksam im Auge behielt, schien sie ihr ebenfalls nicht ganz zu trauen.

»Ich verstehe, warum Eowyn gegen Irion ist«, sagte Darina plötzlich. »Damit ergeben Nians und deine Motive ebenfalls einen Sinn.« Sie schaute zu Kaylani. »Ihr zwei würdet offenbar alles für sie tun. Damit habt ihr auch Firena mit reingezogen. Aber was kommt, wenn euer persönlicher Rachefeldzug vorbei ist? Nehmen wir an, ihr gewinnt. Was passiert danach mit den Ulfarat? Sollen wir mit eingekniffenem Schwanz nach Fandar zurückkehren? Glaubt ihr ernsthaft, dass sich unsere Leute damit abfinden werden?« Sie schüttelte den Kopf. »Irion hat gewiss seine Fehler und ich stimme seinen Methoden nicht immer zu. Aber er führt unser Volk in die Freiheit.«

»Er würde sich sicher freuen zu hören, dass seine Gehirnwäsche so grandiose Früchte trägt.« Kaylani schüttelte den Kopf. »Ich kenne meinen Vater besser als irgendjemand sonst. Glaub mir, Freiheit für die Ulfarat stand noch nie oben auf seiner Agenda.« Kaylani seufzte. »Er will Macht, unangefochtene Macht. Dieses Ziel hat seine Gedanken so lange beherrscht, dass es sich fest in seinen Geist gebrannt zu haben scheint. Er wird niemals davon ablassen und alle, die sich ihm entgegenstellen, alle, die einen anderen Weg beschreiten möchten, ohne zu zögern vernichten.« Ihre Stimme wurde hart. »Er will Macht. Etwas anderes hatte ihn nie interessiert.«

»Solange es dem Wohl der Ulfarat dient …«

Kaylani schnaufte. »Im Augenblick mag es so aussehen. Aber glaubst du ernsthaft, dass er sich mit Alrion zufriedengeben wird? Weit hinter dem Meer soll es andere Landmassen geben. Willst du die nächsten tausend Jahre damit zubringen, Krieg in Irions Namen zu führen? Ist es das, was du unter Freiheit verstehst?«

Darina schluckte betreten. »Trotzdem verdienen wir mehr.«

»Wir hatten mehr«, erwiderte Kaylani müde. »Die Ulfarat haben einst mit strenger Hand über dieses Land hier geherrscht. Bis die Menschen sich gegen sie erhoben. Kein Volk lässt sich auf Dauer mit Gewalt versklaven. Da hat mein Vater es mit uns schon deutlich geschickter angestellt.«

»Es fällt mir schwer, daran zu glauben, dass alles nur aus Lüge und Manipulation besteht.«

»Es steht dir frei zu glauben, was immer du willst«, erklärte Kaylani ungerührt. »Firena hat mich gebeten, dein Leben zu verschonen. Wenn du gehen willst, geh.« Sie deutete in den Himmel. »Du kannst Irion ohnehin nichts erzählen, was er nicht weiß.« Ihr Ton wurde scharf. »Wenn du dich allerdings zum Bleiben entscheidest, wird es für dich kein Zurück mehr geben.«

Darina verengte die Augen. »Wie meinst du das?«

Kaylani lächelte kühl. »Du wirst es merken, wenn es soweit ist.«

»Was?«, verlangte nun auch Eowyn beunruhigt zu wissen. Kaylani mochte ihre Beweggründe erklärt und sich auf ihre Seite gestellt haben, trotzdem war Eowyn weit davon entfernt, ihrer Mutter blind zu vertrauen.

»Ich werde es Nian und dir gleich erklären.« Das Stadttor kam in Sicht. »Wo seid ihr abgestiegen?«, erkundigte sich Kaylani im Plauderton.

»Im Tapferen Wyrvjäger.« Unwillkürlich musste Eowyn lächeln. Als sie den Namen der Herberge las, musste sie dort einfach einkehren.

Kaylanis Brauen fuhren überrascht nach oben.

»Die Ulfarat haben nicht alle Wyntoraner erwischt. Überlende gibt es hie und da in ganz Timsdal.«

»Das hätte deinem Vater gefallen.« Sie streckte die Hand aus, als wollte sie Eowyn berühren, und ließ sie mit einem verlegenen Räuspern wieder sinken.

»Kannst du ihn wirklich herbeirufen?«, fragte Eowyn. Sie waren von diesem Thema ganz abgekommen, aber sie hatte Kaylanis Angebot nicht vergessen. Seit Jahren sehnte sie sich danach, wenigstens noch einmal mit ihm zu reden. Außerdem würde es ihr deutlich leichter fallen, ihrer Mutter zu trauen, wenn er ihre Geschichte bestätigte.

»Allein kann ich das nicht, glaube mir, ich habe es oft genug probiert. Aber es könnte uns gemeinsam gelingen. Wenn du das willst.« Das Lächeln, mit dem sie Eowyn bedachte, hatte eine hoffnungsvolle Verletzlichkeit an sich.

Eowyn wandte den Blick ab. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass Kaylani so etwas wie Gefühle besaß. »Ja«, erwiderte sie knapp. »Ich möchte zuallererst meinen Vater sehen.«

Kaylani wandte sich Darina zu. »Möchtest du mit in die Stadt kommen oder hier draußen warten?«

»Worauf?«

»Wie gesagt, das wirst du schon merken.«

Darina schaute skeptisch zu dem grauen Umriss der Mauer. »Firena ist dort?«

»Ja. Du weißt, sie hat keine andere Wahl.«

Darina nickte. »Dann bleibe ich vorerst auch.«

Neugierig betrachtete Eowyn die Kriegerin, die tatsächlich eine Schwäche für Nians Schwester entwickelt zu haben schien. Blieb nur zu hoffen, dass dieses Band stark genug war, um sie daran zu hindern, ihnen wie Lorak in den Rücken zu fallen.

Nian schloss Eowyn fest in die Arme, sobald sie ihr Zimmer betrat. Firena verabschiedete sich hastig mit einem neugierigen Blick auf Eowyn.

Was hast du ihr erzählt?, fragte sie, während sie ihre eisige Nase in seiner warmen Halskuhle vergrub.

Alles.

Wirklich alles? Eowyn rückte ein Stück von ihm ab. Auch das mit den Tuarat?

Er lächelte. Nein. Aber dass ich ohne dich nicht mehr leben mag – was ungefähr aufs Gleiche rauskommt.

Das erinnerte Eowyn daran, wie nah dran sie vorhin gewesen war, ihn tatsächlich zu verlieren. Schaudernd schlang sie die Hände um seinen Hals. Heute war es knapp gewesen. Zu knapp.

Und du fühlst dich immer noch so an, als könntest du jeden Moment zu Eis erstarren. Er nahm ihre Hände zwischen seine und begann, sie behutsam zu rubbeln. Das ist mit Sicherheit nicht gesund. Er küsste ihre Fingerspitzen. Du brauchst ein heißes Bad oder zumindest ein warmes Bett.

Leider müssen vorerst ein Tee und vernünftige Kleidung genügen. Eowyn legte den Umhang und die Tunika ab, die Firena ihr überlassen hatte. In die Hose hatte sie sich beim besten Willen nicht reinquetschen können.

»Hat Kaylani etwas gesagt?«, erkundigte sich Nian, während er einen Kessel mit Wasser an einen Haken am Kamin hängte.

»Nein.« Eowyn streifte sich mit einem wohligen Seufzer ihre warme Lederhose über. »Weiß Firena etwas darüber, wieso sie hier sind?«

»Nur, dass Kaylani etwas aus Fandar mitgebracht hat. Etwas, wonach sie eine ganze Weile gesucht hatte.«

»Und Firena hat keine Ahnung, was es ist?«

»Nein. Kaylani hat striktes Stillschweigen bewahrt.«

Eowyn schloss ihre Jacke. »Vermutlich war sie nie zuvor in ihrem Leben so auskunftsfreudig wie vorhin.«

Nian sah sie ernst an. »Ich hoffe, du weißt, dass sie das nur für dich getan hat.«

»Schon möglich.« Eowyn kreuzte die Arme schützend vor ihrer Brust. Sie wollte das so gern glauben, aber sie hatte Angst. Nian in ihr Herz zu lassen, war etwas ganz anderes, als es für ihre Mutter zu öffnen. Ihr gegenüber fühlte sie sich so klein und verletzlich wie das hilflose Kind, das Kaylani einst den Wellen überantwortet hatte.

»Wo ist sie jetzt?«, erkundigte sich Nian.

»Sie versucht, ein Zimmer für sich und Firena zu bekommen. Sie müsste jeden Moment hier sein.«

»Und dann erzählt sie uns endlich, was sie vorhat?«

»Nein. Wir wollen meinen Vater rufen.« Womöglich war es egoistisch, dass Eowyn ihrer Sehnsucht nach ihm den Vorrang gab. Andererseits musste sie ganz sicher sein, dass Kaylani sie nicht bloß für ihre Zwecke missbrauchte.

»Oh.« Nian trat leise näher und legte den Arm um ihre Schultern. »Bist du wirklich bereit dafür?«, fragte er sanft.

»Ja.« Sie holte tief Luft. »Seit mehr als fünf Jahren.«

Es klopfte an der Tür und Nian ließ Kaylani herein. »Soll ich draußen warten?«, erkundigte er sich.

»Nein.« Eowyn streckte die Hand nach ihm aus. Sie hatte nicht darüber nachgedacht, aber sie wollte Nian unbedingt ihrem Vater vorstellen.

»Gut.« Kaylani schloss die Tür. »Ich habe Firena mit Darina auf einen Spaziergang durch die Stadt geschickt. Sie haben eine Menge zu besprechen. Und bei dem, was wir vorhaben, können wir keine allzu neugierigen Ohren gebrauchen.«

»Was muss ich tun?«, fragte Eowyn plötzlich nervös, während Nian sich dicht hinter sie stellte.

»Nimm meine Hände.« Kaylani streckte ihr einladend die Handflächen entgegen.

Eowyns Haut prickelte, als sie zum ersten Mal ihre Mutter berührte. Kaylanis Finger waren kalt, als wäre sie nicht minder nervös als Eowyn. Kaylanis Brust hob und senkte sich mit einem tiefen Atemzug, als wollte sie die Berührung voll auskosten. Sie schloss die Lider und ein hingerissen-wehmütiger Ausdruck huschte über ihr Gesicht.

»Konzentriere dich auf deinen Vater«, sagte sie leise, »und auf deinen Wunsch, ihn zu sehen. Mehr musst du nicht tun.«

Eowyn nickte gehorsam und versuchte, sich sein Gesicht vorzustellen. Nichts regte sich und Enttäuschung stieg in Eowyn auf. Sie hatte das schon so oft versucht und war jedes Mal daran gescheitert.

»Konzentriere dich«, ermahnte Kaylani sie sanft. »Denk an das, was du bewirken möchtest, nicht an das, was schiefgehen könnte oder in der Vergangenheit schiefgegangen ist. In diesem Augenblick zählt nur das Jetzt.«

Eowyn schloss die Lider und blendete alles aus bis auf die Liebe, die sie mit ihrem Vater verband. Zeit verlor jede Bedeutung, während sie in die glücklichen Bilder abtauchte, die aus ihrer Erinnerung aufstiegen.

Sie wusste, dass sie es geschafft hatten, als Nian hinter ihr leise nach Luft schnappte.

Langsam öffnete Eowyn die Augen. Wulfrics durchscheinende, bleiche Gestalt schwebte neben Kaylani und ihr. Sie schluckte angestrengt und hatte Angst, sich zu rühren, um die Erscheinung nicht durch eine falsche Bewegung zu zerstäuben. Sie starrte ihn einfach an und sog jedes Detail seines Anblicks in sich auf, während das Herz so heftig in ihrer Brust pochte, als wollte es zu ihm springen.

Er war durchsichtiger als Kayrana, sah ansonsten aber genauso aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Selbst die graue Stelle in seinem Bart und die eine Haarsträhne, die immer etwas aus der Reihe tanzte, waren da, wo sie hingehörten.

»Eowyn.« Ergriffen streckte Wulfric seine Hand aus und obwohl sie seine Berührung an ihrer Wange nicht fühlen konnte, quoll ihr Herz bei dieser Geste über.

»Vater«, schluchzte sie auf und wischte sich rasch über die feuchten Wangen. »Vater.« Ihre Stimme brach.

»Ich bin hier, kleiner Stern.« Er lächelte. »Ich war immer bei dir.«

Eowyns Kinn bebte. Sie hätte ihn so gern berührt, sich so gern ein letztes Mal in seine starken Arme geschmiegt, die Wärme seiner Haut genossen.

»Es tut mir leid«, sagten beide wie aus einem Mund und Eowyn biss sich halb lachend, halb weinend auf die Lippe. »Es tut mir leid, dass ich dich nicht retten konnte«, fuhr sie hastig fort. »Dass ich nicht rechtzeitig zurückgekommen bin. Ich habe es versucht, ich habe es wirklich versucht …«

»Meine tapfere, starke Eowyn.« Er schüttelte sanft den Kopf. »Es war nicht deine Aufgabe, mich zu beschützen, sondern umgekehrt. Ich habe darum gebetet, dass du in Sicherheit bist, dass du nicht zurückkehrst, denn das hätte deinen Tod bedeutet.«

Eowyn zog die Nase hoch. »Ich war bereit, an deiner Seite zu sterben.«

»Deshalb habe ich alles getan, um das zu verhindern. Nicht einmal du hättest gegen die Angreifer etwas ausrichten können.« Stolz flackerte über seine Züge. »Zumindest damals nicht.«

»Du wusstest also, dass es Ulfarat waren?«

»Nein.« Sein Blick huschte zu Kaylani und Eowyn meinte, den Nachhall eines Vorwurfs darin zu sehen. »Ich wusste, dass deine Mutter anders war – ich meine, sie hatte meine Wunden mit wenigen Worten geheilt –, aber sie hat mir nie die Wahrheit über sich und ihr Volk erzählt. Nur, dass sie keine Menschen waren. Und dass es für mich in ihrer Welt keinen Platz gab. Der Angriff hatte mich ebenso überrascht wie alle anderen. Ich hatte kaum Zeit zum Überlegen, ich wollte lediglich meine Tochter retten, die viel zu starrköpfig, loyal und tapfer war, um selbst das Vernünftige zu tun und sich ins Rettungsboot zu begeben.«

Eowyn senkte den Blick. Er hatte recht. Trotzdem hatte sie das Gefühl, ihn im Stich gelassen zu haben. »Ich habe jeden Tag an dich gedacht, habe nie aufgehört, dich zu vermissen.« Sie schüttelte den Kopf. »Du hast mir so sehr gefehlt.«

»Dennoch hast du dich nicht unterkriegen lassen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie stolz ich auf dich bin. Es tut mir leid, was du alles erdulden und überstehen musstest.« Erneut heftete sich sein Blick auf Kaylani und Eowyn fragte sich, wie viel er eigentlich wusste.

»Du hast es mitgekriegt?«

»In Teilen.« Er zögerte. »Die Geisterwelt hat ihre eigenen Gesetze. Wir bekommen nicht viel mit von dem, was vor sich geht. Nur frisch Verstorbene bringen hin und wieder interessante Neuigkeiten. Deine Großmutter hat es allerdings geschafft, mich irgendwie aufzustöbern. Sie hat mir einiges von dir erzählt.«

»Du weißt also, was sie getan hat?« Eowyn deutete auf Kaylani.

»Ja.« Er räusperte sich. »Ich heiße es nicht gut, aber ich weiß, dass sie dir niemals hatte schaden wollen.«

Ihre Absicht änderte nichts an dem Ergebnis. Eowyn verschränkte die Arme. »Und was ist mit dir und dem, was dir angetan wurde?«

Wulfric hob den Kopf. »Das war meine freie Entscheidung. Für dich und für unser Volk.«

»Wie meinst du das?« Eowyn verengte die Augen.

»Deine Mutter hatte mich in meiner Zelle aufgesucht.« Er sah Kaylani an und dieses Mal lagen Wehmut und Zuneigung in seinem Blick. »Sie wollte mir zur Flucht verhelfen, ungeachtet der Konsequenzen, die es für sie persönlich gehabt hätte. Sie wollte, dass wir drei gemeinsam untertauchten, doch dafür hätten wir dich erst finden müssen. Und deine Spur verlor sich bei der Garnison in Welf.«

»Woher weißt du das?« Eowyn schlang die Arme um ihre Mitte.

»Ich habe nach dir gesucht«, erklärte Kaylani. »Als ich erfuhr, dass du evakuiert worden bist, habe ich mich sofort auf den Weg gemacht. Leider wusste niemand, wohin du dich gewandt hattest. Und ich durfte nicht zu offensichtlich vorgehen. Irion hatte mich im Blick, je länger ich nach dir suchte, desto mehr brachte ich dich in Gefahr.«

»Deshalb wollte ich nicht fliehen«, fuhr Wulfric leise fort. »Es hätte für uns – für dich – ein Leben in ständiger Angst und Heimlichkeit bedeutet. Ganz zu schweigen davon, dass ich den Menschen von Helmsvir zeigen wollte, dass wir uns nicht brechen lassen, ganz egal, was geschieht.« Er zuckte mit den Schultern. »Den Rest kennst du bereits.«

Eowyn schüttelte den Kopf. »Du hast dich für mich geopfert?« Am liebsten hätte sie ihn gepackt und wild geschüttelt. Hatte er sie gefragt, ob sie es überhaupt wollte? »Wie konntest du? Dachtest du wirklich, mein Leben wäre mir wichtiger als deins?«

»Nein.« Er lächelte wehmütig. »Aber da ich die Entscheidung zu treffen hatte, habe ich mich für dich entschieden. Vermutlich wäre es so oder so nicht gut gegangen. Dieser Irion ist wie eine Spinne in ihrem Netz. Mit einem Fluchtversuch hätten wir ihn bloß auf deine Spur gesetzt.« Er hob die Hand, die sich allmählich aufzulösen begann, und seufzte. »Sieht aus, als neige sich meine Zeit hier dem Ende zu.« Er schaute Eowyn an. »Es gibt so vieles, was ich dir sagen will, kleiner Stern. Wie stolz ich auf dich bin. Wie leid es mir tut, dich als erwachsene Frau nicht mehr kennenlernen zu können. Wie sehr ich dich liebe.« Eowyns Augen brannten und sie presste die Lippen zusammen, um nicht lauthals aufzuschluchzen. »Vor allem möchte ich, dass du eins weißt: Ich bereue es nicht, nichts von allem. Weder die Begegnung mit deiner Mutter noch die Entscheidungen, die ich traf, um dich zu schützen. Ich hoffe, du bist glücklich.« Sein Blick wanderte zu Nian, den sie ihm nun doch nicht vorgestellt hatte. »Und dass ihr einen Weg findet, in Frieden zu leben.« Er sah Kaylani lächelnd an, bevor er sich ein letztes Mal Eowyn zuwandte. »Ich liebe euch beide, vergesst das nie.« Seine Gestalt löste sich auf.

Eowyn streckte die Hand aus, um ihn festzuhalten, doch er war fort.

Tröstend schlang Nian die Arme von hinten um Eowyns Körper und sie lehnte sich dankbar an ihn. »Kannst du ihn später zurückholen?«, wandte sie sich an Kaylani.

»Nein.« Ihre Mutter schüttelte bedauernd den Kopf. Tränen glänzten in ihren Augen. »Er hat all die Jahre nur ausgeharrt, um sich von dir zu verabschieden. Nun ist er weitergezogen.«

»Wohin?«

Kaylani blickte nach oben. »In das Paradies, das nächste Leben oder was auch immer hinter dem Schleier auf uns wartet. Niemand, der nicht hindurchgegangen ist, weiß es genau. Nicht einmal die Geister, die in der Zwischenwelt verharren, weil etwas sie an die Welt der Lebenden bindet.« Sie atmete hörbar durch. »Er hat endlich seinen Frieden gefunden.«

»Wieso darf Kayrana viel länger verweilen?« Eowyn fand es ungerecht, dass sie ihren Vater nur einmal sehen durfte, während Kaylanis Mutter nach Belieben unter ihnen herumspazierte.

»Wulfric weiß, dass er uns bei dem, was uns bevorsteht, nicht helfen kann. Er hat gesagt, was er dir zu sagen hatte: Dass ich nicht deine Feindin bin.«

Er hatte außerdem gemeint, dass er nicht zugelassen hätte, dass jemand seine Tochter folterte, aber vermutlich waren das in Kaylanis Augen bloß Kleinigkeiten.

»Was genau steht uns denn bevor?«, erkundigte Nian sich ruhig und erinnerte Eowyn daran, dass es wichtigere Dinge gab als ihr persönliches Familiendrama.

Kaylani straffte die Schultern. »Es gibt nur einen Weg, diesen Krieg schnell und schmerzlos zu beenden: Irion muss beseitigt werden.«

»Nur zu.« Eowyn sah ihre Mutter auffordernd an.

»Das ist nicht machbar«, setzte Nian fast zeitgleich an. »Selbst wenn jemand stark genug wäre, ihn zu besiegen, ist Irion zu gut geschützt. Du weißt genauso gut wie ich, wie viele Runen die Festung in Rhihatra sichern und dass sich niemand ihm in feindlicher Absicht zu nähern vermag, ohne dass er es bemerkt.«

»Ich spreche nicht von einem Attentat, sondern von einer Herausforderung.«

Nian schüttelte den Kopf. »Wieso sollte er sich darauf einlassen? Und wer wäre so wahnsinnig, es zu versuchen?«

Kaylani schritt bedächtig zu dem kleinen Fenster und schaute hinaus. Ein ziemlich mieses Gefühl machte sich in Eowyn breit. Ungeachtet der Beteuerungen ihres Vaters durfte sie niemals vergessen, wer Kaylanis Vater war. Sie mochte nicht so bösartig sein wie Irion, aber auch sie tat niemals etwas ohne einen Grund. Es war ganz sicher kein Zufall, dass sie ausgerechnet mit Nian darüber sprach.

Eowyn lauschte in ihn hinein und stellte erleichtert fest, dass er ebenso skeptisch war wie sie selbst. Er hatte nicht vor, sich von Kaylani einwickeln und für ihre Pläne missbrauchen zu lassen.

»Hast du schon mal von dem Pon Teh Kar gehört?«, erkundigte sich ihre Mutter unvermittelt.

Nian stockte. »Ist das nicht ein barbarisches Ritual aus einer uralten Zeit?«

»So barbarisch nun auch wieder nicht.«

»Kamen dabei nicht regelmäßig und reihenweise Leute zu Tode?«

»Mag mich jemand von euch vielleicht aufklären?«, forderte Eowyn unbehaglich.

»Im Grunde ist das Pon Teh Kar die sauberste und effektivste Vorgehensweise für einen Machtwechsel.« Kaylani sah Nian fest an. »Es bietet die Möglichkeit, einen amtierenden Herrscher herauszufordern, wenn man seinen Platz einnehmen will. Die Sache wird im Zweikampf entschieden. Das Volk muss nicht leiden.«

»Wieso sollte Irion sich darauf einlassen?«

»Weil es die Regeln des Pon Teh Kar so verlangen. Ein Herrscher, der sich der Herausforderung widersetzt, verliert seinen Herrschaftsanspruch.«

»Wie gesagt, das Ritual stammt aus einer sehr kriegerischen, längst vergangenen Zeit«, erklärte Nian grimmig.

Verständnislos sah Eowyn ihre Mutter an. »Wenn es so einfach ist, wieso hat nicht längst jemand Irion herausgefordert?« Diese Regelung lud ja gerade dazu ein, Köpfe rollen zu lassen.

Deswegen haben die Ulfarat davon irgendwann auch Abstand genommen, kommentierte Nian trocken.

»Weil das Pon Teh Kar seit Ewigkeiten als verschollen gilt.«

»Ich dachte, es ist ein Ritual«, warf Eowyn verwundert ein.

»Das ist es, aber es wurde nach dem Artefakt benannt, das die ordnungsgemäße Durchführung garantiert.«

Nian runzelte die Stirn. »Davon habe ich nie etwas gehört.«

Kaylani lächelte. »Natürlich nicht. Vater hat Sorge dafür getragen, dass es in Vergessenheit gerät.«

»Er hat es verschwinden lassen?«

»Nein. Soweit ich es in Erfahrung bringen konnte, ging es bereits vor seiner Geburt verloren. Doch er hat dafür gesorgt, dass die Wahrheit vergessen wurde, dass man es lediglich als Teil eines barbarischen Zeitalters betrachtete.«

Eowyn atmete prustend durch und setzte sich auf das Bett. Sie war müde und ihr Kopf begann von all den Andeutungen zu schwirren. »Sag einfach, was für ein Ding das ist, was es macht und wo es sich befindet.« Sie stützte die Ellbogen an den Knien ab und vergrub ihr Gesicht in den Händen.

Kaylani bewegte sich so leise, dass Eowyn nur einen Lufthauch wahrnahm, als ihre Mutter näher trat. Bevor sie etwas sagen konnte, legte sich eine Hand auf ihren Scheitel. Ihr Geist klärte sich, Wohlbehagen und neue Kraft durchrieselten sie und Eowyn riss den Kopf entschieden zurück. »Das war nicht nötig.«

Kaylani sah sie traurig an. »Ich habe so viel in deinem Leben verpasst, lass mich wenigstens jetzt für dich da sein. Dir helfen, wenn ich helfen kann.«

Eowyn stand abrupt auf. Noch hatte ihre Mutter sich ihr Vertrauen nicht verdient. »Da draußen schlachten sich Menschen gegenseitig ab, während du um den heißen Brei herumredest. Du willst etwas von Nian? Dann verrate uns endlich, was es ist.«

»In erster Linie will ich euch helfen«, entgegnete Kaylani scharf. »Für mich persönlich springt dabei gar nichts heraus – außer deinem Leben.«

Eowyn überging ihren Einwand. »Was hat es mit diesem Ritual auf sich?«

»Das Pon Teh Kar wurde einst erschaffen, um die ständigen Kämpfe um die Macht zu beenden und trotzdem jedem würdigen Herausforderer die Möglichkeit zu geben, den ihm zustehenden Platz einzunehmen. Wenn das Artefakt den Herausforderer für würdig erachtet, kann sich das Gegenüber einem Kampf nicht widersetzen. Wird das Pon Teh Kar aktiviert, kommt die darin enthaltene Magie erst zur Ruhe, wenn der Zweikampf entschieden ist.«

»Sagtest du nicht, das Ding sei verschollen?«, warf Nian ein und Eowyn nahm seine Anspannung wahr.

»Das war es«, bestätigte Kaylani. »Bis ich es aufgetrieben habe.«

Nian nickte. »Das war es also, was Firena und du geholt habt.«

»Ja.«

»Du hast es einfach so gefunden?«, entfuhr es Eowyn skeptisch. »Nachdem es zigtausend Jahre verloren gewesen war?«

»Ich habe sehr lange danach gesucht. Und ich hatte Hilfe. Es gibt zwar keine Geister mehr in der Zwischenwelt, die es persönlich gesehen hätten – über eine so lange Zeit gehen die meisten Bande mit der Lebendwelt verloren. Aber ein paar der Ältesten konnten sich an Gerüchte erinnern.«

Nian starrte sie ausdruckslos an. »Du willst, dass ich gegen Irion antrete?«

Kaylani begegnete stoisch seinem Blick. »Ich kenne niemanden, der geeigneter wäre. Dein Ururgroßvater war der letzte durch das Pon Teh Kar legitimierte Anführer der Ulfarat.«

»Bis er die Herrschaft freiwillig niederlegte, wenn mich die Lektion in Familiengeschichte nicht täuscht.« Nian fuhr sich durch die Haare. »Es hieß, er wollte mit der absurden Vorstellung brechen, dass der stärkste Kämpfer automatisch der beste Anführer wäre. Womöglich hatte er das Ding selbst beiseitegeschafft.«

»Leider hat er uns damit der Möglichkeit beraubt, Leute wie meinen Vater, die sich mit aller Kraft an ihre Macht klammern, zu ersetzen.«

»Wieso brauchst du dazu unbedingt Nian?« Eowyn sah ihre Mutter misstrauisch an. »Irion ist kein Krieger, Nians Stärke und Kampfgeschick werden ihm da nicht helfen. Du hättest vermutlich deutlich bessere Chancen gegen deinen Vater. Außerdem bist du praktisch eine Prinzessin, wäre es nicht naheliegend, dass du Irions Platz einnimmst?«

Kaylani schüttelte den Kopf. »Du überschätzt mich und mein Ansehen bei unserem Volk. Die Unterstützer meines Vaters wissen, dass wir uns nicht gerade nahestehen. Seine Gegner sehen in mir die verwöhnte Tochter. Außerdem glaube ich nicht, dass mich das Pon Teh Kar für würdig befindet.«

»Wäre es nicht einen Versuch wert?« Kaylani wäre viel eher als Nian dazu geeignet, Irion die Stirn zu bieten. Eowyn erinnerte sich zu gut an die Angst, die Nyma vor Irion gehabt hatte. Und die alte Heilerin hatte Nians Herz mit einem einzigen Wort zum Stehen gebracht. Wenn er es wirklich darauf anlegen würde, konnte Irion Nian mit Sicherheit töten, ohne auch nur eine Waffe zu ziehen.

Kaylani räusperte sich betreten. »Es ist leider nicht ganz so einfach, sonst könnte jeder kommen. Das Pon Teh Kar tötet diejenigen, die es als nicht würdig einstuft.«

Fassungslose Stille folgte ihren Worten. Eowyn starrte ihre Mutter entgeistert an. »Du willst Nian diesem Risiko aussetzen? In einem aussichtslosen Kampf gegen Irion zu fallen, ist eine Sache. Von einer heimtückischen Magie grundlos niedergestreckt zu werden – eine völlig andere.«

»Ich würde es nicht vorschlagen, wenn ich glaubte, dass er keine Chance hat.« Sie sah Eowyn eindringlich an. »Kennst du jemanden, der ehrenwerter oder würdiger wäre als er?«

Natürlich nicht. Aber das hieß noch lange nicht, dass dieses Ding die gleichen Bewertungsmaßstäbe anlegte wie sie.

»Außerdem ist er ein Nachfahre des letzten legitimen Herrschers«, fuhr Kaylani fort. »Er würde sowohl vom Pon Teh Kar als auch von den Ulfarat anerkannt.«

Eowyn wandte sich zu Nian um, der ihrem Gespräch schweigend gelauscht hatte. Ihr gefiel nicht der nachdenkliche Ausdruck auf seinem Gesicht. Du ziehst es nicht etwa ernsthaft in Erwägung?

Ich weiß es nicht, gab er langsam zu. Die Frage ist weniger, ob ich das Risiko eingehen würde, sondern vielmehr, ob ich eine Chance gegen Irion hätte. Ich würde nicht zögern, wenn es so wäre.

Sein Blick wanderte zu seinem Oberarm, wo sich – wie Eowyn wusste – die Narbe verbarg, die er sich nach dem Tod seines Bruders zugefügt hatte. Das war sein Versprechen gewesen, Connor zu rächen. Damals hatte er geglaubt, dass der Schwur mit Eowyns Blut beglichen werden würde. Inzwischen wusste er es besser.

Irion hat mir so viel genommen, fuhr Nian fort. Meine Eltern, meinen Bruder, mein Volk. Und er wird nicht zögern, dich erneut zu quälen. Er muss aufgehalten werden.

Das wird er, aber nicht, indem du dich sinnlos opferst. Ob durch dieses Ding, von dem Kaylani sprach, oder in einem Zweikampf mit Irion. Wenn Nian sich auf diesen Pfad begab, war sein Schicksal besiegelt.

So wenig Vertrauen hast du in mich?

So wenig möchte ich Irion die Gelegenheit geben, dich zu töten. Allein der Gedanke daran ließ ihr Blut brodeln und Blitze durch ihre Adern zischen.

Ich weiß, wie du dich fühlst. Nian zog sie fest an sich. Wenn ich mir vorstelle, was er dir angetan hat, was er dir antun will, könnte ich ihm mit meinen bloßen Händen den Kopf abreißen.

Eowyn wusste, dass dies keine leeren Worte waren. Sie selbst hatte Unmögliches vollbracht, um ihn zu retten. Du spekulierst auf die Tuarat-Bindung, erkannte sie plötzlich.

Irion weiß nichts davon. Es würde ihn unvorbereitet erwischen.

Glaubst du, wir hätten gemeinsam eine Chance?

Nian schloss die Arme noch enger um ihren Körper. Schon möglich. Seine Lippen streiften ihre Schläfe. Natürlich würde ich dich am liebsten ans andere Ende der Welt verfrachten, aber ich gehe nicht davon aus, dass dies eine Option wäre.

Definitiv nicht, stimmte Eowyn ihm zu und verflocht ihre Finger mit seinen. Ein Gewicht hob sich von ihrer Brust. Es konnte tatsächlich gelingen. Sie konnten es schaffen – gemeinsam. Und wenn sie versagten, würden sie zumindest gemeinsam untergehen.

Nians Brust hob und senkte sich mit einem tiefen Atemzug. Bist du ganz sicher?

Nein. Sie lächelte. Aber lass es uns trotzdem tun. Ihr Blick fiel auf ihre Mutter, die sie mit zusammengezogenen Augenbrauen und besorgter Miene betrachtete.

»Was habt ihr gemacht?«, erkundigte sich Kaylani angespannt. »Es wirkte fast, als würdet ihr reden.«

»Hast du uns etwa belauscht?«, fragte Eowyn unbehaglich zurück. Sie hatte nach wie vor keine Ahnung, wie weit die Fähigkeiten ihrer Mutter reichten, und natürlich wieder nicht daran gedacht, ihren Geist abzuschirmen. Bei Irion durfte ihr dieser Fehler nicht passieren.

»Nein.« Kaylani schüttelte den Kopf. »Dazu bin ich nicht in der Lage.« Sie schluckte. »Genauso wenig wie Nian. Das ist unmöglich«, betonte sie erschrocken.

»Offenbar ist es das nicht«, entgegnete Eowyn.

»Wie auch immer«, winkte Nian ab. »Wichtig ist nur, dass wir deinem Vorschlag zustimmen. Wir werden uns dem Pon Teh Kar stellen.«

»Ihr?« Kaylani stockte. »Das kannst nur du allein tun. Es gibt immer bloß einen Herausforderer.«

»Nicht in unserem Fall.« Eowyn schielte auf ihre ineinander verschlungenen Hände. »Wir gehen beide oder keiner.«

Kaylani erbleichte. »Das ist zu gefährlich.« Sie schaute Eowyn beschwörend an. »Du bist halb Mensch. Sosehr ich deinen Vater schätze, so stark und mutig er war, er war kein Ulfarat. Du darfst nicht in Irions Nähe, er würde dich zermalmen.«

»Das werden wir sehen.« Eowyn biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen die aufsteigende Angst. Im Herzen würde sie immer menschlich bleiben, aber ihr Körper fühlte sich schon lange nicht mehr so an.

»Wir wissen, was wir tun«, bekräftigte Nian gefasst.

Kaylanis Blick huschte zwischen ihnen beiden hin und her und einen Moment lang schien sie zu lauschen. Ihre Augen rundeten sich. »Bei der Großen Quelle …« Sie schlug die Hand vor ihren Mund. »Die Tuarat-Bindung«, entfuhr es ihr fassungslos. »Ich habe so etwas nie zuvor gesehen, dachte, es wäre nichts weiter als ein Märchen … Aber das ist die einzig mögliche Erklärung …« Sie brach ab und riss sich zusammen. »Das ändert alles«, erklärte sie energisch. »Vergesst das Pon Teh Kar. Es wird einen anderen Weg geben müssen.«

»Wieso?«, entfuhr es Eowyn verwundert.

»Weil …« Kaylani räusperte sich. »Es ist euch wahrscheinlich nicht bewusst, aber zwischen euch hat sich eine sehr besondere und leider auch gefährliche Verbindung ergeben. Etwas, das seit Ewigkeiten nicht mehr vorgekommen ist.«

»Gefährlich?« Weißt du, wovon sie spricht?, fügte Eowyn an Nian gewandt hinzu.

Nein. Er wirkte ebenso ratlos.

»Man könnte sagen, dass solche Paare ohne den jeweils anderen kaum lebensfähig sind.« Kaylanis Stimme bebte. »Wenn Nian etwas zustößt, würdest du es vermutlich nicht überleben. Deshalb müsst ihr euch raushalten.« Sie sah Eowyn eindringlich an. »Wir werden einen anderen Weg finden.«

Eowyn schüttelte langsam den Kopf. »Wenn es also nur um Nians Leben ginge, wäre das Risiko akzeptabel? Aber weil ich mit drin hänge, wird es zu groß?«

»Du bist mein Kind.« Kaylani atmete tief durch. »Es wäre schlimm genug, wenn Nian scheitert, aber unerträglich, wenn es dich ebenfalls trifft.«

»Dann werden wir eben dafür sorgen, dass er nicht scheitert«, stellte Eowyn klar. »Du hast unrecht. Diese Bindung gefährdet uns nicht, ganz im Gegenteil. Wir beide werden dadurch stärker als jemals zuvor.« Sie lächelte grimmig. »Irion wird glauben, dass er nur gegen Nian antritt, in Wahrheit gibt es uns aber nur im Doppelpack.«

»Und wenn das Pon Teh Kar ihn ablehnt, werdet ihr beide sterben«, gab Kaylani tonlos zurück.

»Noch vor einer halben Stunde hieltest du mich für überaus würdig.« Nian sah sie ernst an und Eowyn drückte tröstend seine Finger. Kaylani war wie eine Mutter für ihn gewesen, die Erkenntnis, dass er ihr nicht halb so wichtig schien wie ihre leibliche Tochter, musste wehtun. Ist schon in Ordnung, beruhigte er sie. Dein Leben hat für mich ebenfalls die höchste Priorität. »Ich verstehe, dass du die Sache nun in einem anderen Licht siehst«, fuhr er an Kaylani gewandt fort. »Aber ich versichere dir, ich würde niemals etwas tun, das Eowyn unnötig in Gefahr bringt.«

Seufzend lehnte Kaylani sich an die Wand. Ein trauriges Lächeln trat auf ihre Lippen. »In meinem Leben hat sich nie etwas so entwickelt, wie ich es mir gewünscht hätte.« Ihre Augen schimmerten. »Alles, was ich je gewollt habe, war ein ruhiges Leben voller Liebe und Glück. Vielleicht sollte doch ich es mit dem Pon Teh Kar versuchen.«

»Wieso hast du es nicht längst getan?«, fragte Eowyn mit aufrichtiger Neugier. Sie selbst hätte Irion sofort herausgefordert, als sie das Ding fand.

»Weil ich es kaum überleben würde. Es ist unwahrscheinlich, dass mich das Pon Teh Kar für wesentlich besser befindet als meinen Vater.« Sie sprach das vollkommen nüchtern aus, als würde es ihr nichts ausmachen. Oder als hätte sie sich längst damit abgefunden. Zum ersten Mal fragte Eowyn sich, was ihre Mutter wohl über sich denken mochte.

Es klang nicht, als wäre Kaylanis Meinung über sie selbst besonders hoch. Sie fühlte sich mitschuldig an den Dingen, die Irion getan hatte, und wusste, wie fragwürdig viele ihrer Entscheidungen gewesen waren. Zwar hätte sie sich im Zweifel vermutlich wieder genauso entschieden, aber sie war nicht so abgebrüht wie ihr Vater, der mit Sicherheit keinen zweiten Gedanken daran verschwendete, ob sein Handeln moralisch richtig war. Solange es ihm diente, war Irion damit vollkommen im Reinen.

Im Gegensatz zu Kaylani.

Plötzlich tat Eowyn ihre Mutter leid.

Kaylanis Augen blitzten indigniert und Eowyn erinnerte sich daran, dass sie Gefühle wahrnehmen konnte. Rasch änderte sie ihren Fokus, fort von Mitleid und hin zu … Verständnis. Das war immerhin ein Anfang.

»Was genau muss ich tun?«, erkundigte sich Nian angespannt.

Kaylani riss ihren Blick von Eowyn los. »Ich bin nicht sicher«, gestand sie und holte ein in Stoff gewickeltes Bündel aus ihrer Umhängetasche.

Neugierig traten Nian und Eowyn näher, während Kaylani eine kleine Steinstatue zum Vorschein brachte, wobei sie darauf achtete, den Stein nicht zu berühren. Die Gestalt hatte Ähnlichkeit mit einer dicken Fruchtbarkeitsgöttin, wie sie manche Naturvölker von Rahjadan verehrten. Doch in ihren Augenhöhlen waren Splitter eingelassen, die von innen heraus rot leuchteten, und sie hielt eine große milchige Kugel in ihren Händen. Die gesamte Figur war über und über mit Runen bedeckt, fremdartigen Zeichen, die Eowyn niemals zuvor gesehen hatte und deren Macht trotz ihres Alters einen Schauer über ihre Haut jagte.

So unscheinbar die Statue auf den ersten Blick wirkte, Eowyn zweifelte nicht, dass sie absolut tödlich war. Plötzlich kam ihr die Idee, dass Nian dieses Ding berührte, nicht mehr so klug vor.

Kaylani stellte die Statue auf dem Tisch ab. »Überlegt es euch gut«, warnte sie. »Wenn wir verlauten lassen, dass wir das Pon Teh Kar gefunden haben, finden sich vielleicht andere Kampfwillige.«

Sie konnte es einfach nicht lassen, suchte erneut nach dem leichtesten Weg, um ihr Ziel zu erreichen, ohne selbst ein Risiko einzugehen.

Nur aus diesem Grund war sie damit zu Nian gekommen, weil sie darauf vertraute, dass er sich nicht gegen sie wenden würde. Jeder andere hätte sie womöglich mit ihrem Vater in einen Topf geworfen. Trotzdem machten Kaylanis Worte Eowyn bewusst, dass ihre Mutter sie mit aller Macht schützen wollte. Sie war sogar bereit, ihre eigene Sicherheit für Eowyn zu riskieren. Bei all ihren Fehlern konnte sie Kaylani nicht vorwerfen, dass sie ihr gleichgültig war.

Draußen ertönten schwere Schritte. Kaylani fuhr alarmiert herum.

»General Heyder«, erklärte Nian. »Der Kampf ist offenbar vorbei.« Rasch warf er das Tuch zurück über die Statue, bevor er Eowyn ein Zeichen gab, die Tür zu öffnen.

Düster und erschöpft sah General Heyder sie an. »Es freut mich, dass Ihr wohlauf seid.«

»Es war knapp«, entgegnete Eowyn, die das Gefühl hatte, sich vor ihm rechtfertigen zu müssen. Sie trat zur Seite, um ihn hereinzulassen.

»Habt Ihr die Mistkerle erwischt?« Sein Blick huschte neugierig zu Kaylani.

»Ja.« Darina war zwar noch am Leben, aber Eowyn hoffte, dass die Ulfarat ihnen keinen Ärger mehr machen würde.

»Gut.« Er fuhr sich über die Stirn und ließ sich müde auf einen Stuhl fallen. »Bei uns war es ebenfalls knapp. Hätten die drei sich in den Kampf eingemischt, wäre es übel ausgegangen. Gibt es noch mehr von Euch, die sich uns anschließen wollen?«, fügte er hoffnungsvoll hinzu, da sich niemand die Mühe machte, Kaylani vorzustellen.

Eowyns Mutter schüttelte den Kopf. »Dieser Krieg wird nicht auf menschlichen Schlachtfeldern entschieden.«

»Sondern?« Er musterte sie scharf.

»Wir waren gerade dabei, das zu besprechen.«

»Ich bin der Befehlshaber der königlichen Armee von Timsdal in dieser Region«, stellte Heyder klar. »Was immer Ihr zu besprechen habt, ich möchte dabei sein.«

»Es handelt sich um eine interne Angelegenheit der Ulfarat«, erklärte Nian diplomatisch.

»Ihr plant einen Putschversuch?« Der General war erstaunlich schnell von Begriff.

»So ungefähr«, stimmte Eowyn zu. »Es ist allerdings nichts, was wir an die große Glocke zu hängen gedenken.«

»Verstehe.« Heyder stemmte sich ächzend hoch. »Wie würde sich die neue Führung gegenüber Timsdal und den übrigen Menschenreichen positionieren?«

»Überaus freundschaftlich«, versicherte Eowyn.

Heyder nickte. »Können wir etwas tun, um den Machtwechsel zu begünstigen?«

»Ihr könnt die Stellung halten und Euch nicht anmerken lassen, dass etwas im Gange ist.«

»Wir müssen den König informieren.«

»Das werden wir, sobald es etwas zu berichten gibt«, entgegnete Kaylani kühl und schaute bedeutungsvoll zur Tür.

Falls der Rausschmiss Heyder verärgerte, ließ er sich nichts anmerken. Die Schlacht musste wahrlich furchtbar gewesen sein, wenn es ihm so wichtig war, es sich mit der Ulfarat nicht zu verscherzen.

»Wie hoch sind die Verluste?«, hielt Eowyn ihn zurück.

»Die Zählung läuft noch. Ersten Schätzungen zufolge ist fast die Hälfte unserer Truppen tot oder kampfunfähig.«

Betroffen atmete Eowyn durch. So viele Menschen, die nie mehr zu ihren Familien zurückkehren würden. »Was ist mit der Gegenseite?«

»Ihnen ist es nicht besser ergangen. Sie haben sich zurückgezogen, vermutlich, um auf Verstärkung zu warten.« Heyder schauderte. »Was immer Ihr vorhabt, ich hoffe, es geht schnell. Im Gegensatz zum Feind haben wir keine Rückendeckung zu erwarten.«

»Wir geben unser Bestes.« Eowyn wusste genauso gut wie er, wie kritisch ihre Lage war. Mit der Armee, die sich von Quessam näherte, und dem Angriff, den sie vom Norden erwarteten, waren Timsdals Truppen zu weit verstreut, um sich im Notfall gegenseitig beizustehen. »Bis dahin kann meine … Mutter euch zumindest mit den Verwundeten helfen. Sie ist in der Heilkunst bewandert.« Eowyn sah Kaylani abschätzend an. Wenn sie sich sträubte, würde Eowyn keinen Gedanken mehr an sie verschwenden.

»Natürlich.« Kaylani neigte den Kopf. »Ich helfe, wo und wie ich kann.«
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»Puh.« Eowyn ließ sich rücklings auf das Bett fallen. Obwohl das Pon Teh Kar abgedeckt war, hatte sie das Gefühl, als würde es sie beobachten. »Weiß jemand überhaupt, wie das Ding funktioniert?«

»Das wage ich zu bezweifeln.« Nian legte sich neben sie und zog sie an seine Brust. »Lass uns wenigstens für ein paar Minuten so tun, als müssten wir nicht zu einer selbstmörderischen Mission aufbrechen.«

»Müssen wir auch nicht«, gab Eowyn leise zurück. Niemand zwang sie. Sie konnten einfach verschwinden und alles hinter sich lassen. Zum ersten Mal verstand sie, was Nyma dazu bewogen haben mochte. Irgendwann hatte man schlichtweg genug von Schmerz, Angst und Tod.

»Du weißt, dass das nicht stimmt«, entgegnete er sanft. »Wir beide können das nicht.«

Sie drehte sich auf die Seite und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals. »Dann bringt es auch nichts, so zu tun, als ob.«

Er lachte leise. »Trotz allem, was geschehen ist, gehören die letzten Wochen zu den glücklichsten meines Lebens.«

»Ja.« Sie schmiegte sich enger an ihn. »Was nicht bedeutet, dass es nicht noch bedeutend besser werden könnte.«

»Dafür müssen wir bloß die nächsten Tage überleben.«

»Es geht doch nichts über einen guten Ansporn.«

Er küsste ihre Stirn. »Ich habe über das nachgedacht, was deine Mutter gesagt hat. Über die Risiken der Verbindung. Darüber, dass wir ohneeinander nicht lebensfähig seien.«

»Das muss nicht stimmen!«, wehrte Eowyn energisch ab. Seine natürliche Lebensspanne war viel länger als ihre. Die Vorstellung, dass sie ihn lange vor seiner Zeit mit in den Tod nehmen würde, war unerträglich. Ganz abgesehen davon, dass sie in wenigen Jahrzehnten alt und schrumpelig werden würde, während er so jung und kraftvoll blieb wie jetzt.

»Darüber machst du dir Gedanken?« Belustigt hauchte Nian einen Kuss auf ihre Nasenspitze.

»Du etwa nicht?« Vorausgesetzt sie überlebten diesen Krieg tatsächlich, würde es schon bald zu einem sehr realen Thema für sie beide werden.

»Nicht so, wie du das offensichtlich tust«, entgegnete er wieder ernst. »Ich glaube eher, dass es in beide Richtungen wirksam ist. Diese Bindung hat so viel von deinem Erbe erweckt, dass du dich nicht mehr von einer Vollblut-Ulfarat in deinem Alter unterscheidest. Ich vergesse oft, wie jung du nach unseren Maßstäben bist. Die wenigsten sind so früh bereits so mächtig.«

Eowyn musterte ihn überrascht. »Du glaubst, ich bin jetzt ebenfalls unsterblich?« Der Gedanke war verstörend und aufregend zugleich.

»Das ist keiner von uns«, erinnerte Nian sie sanft. »Aber ich schätze, dass uns deutlich mehr gemeinsame Jahrhunderte erwarten, als wir bisher angenommen haben.«

»Das wäre schön«, gab Eowyn zu.

»Tatsächlich?« Er streichelte ihre Wange. »Vor Kurzem hattest du eine andere Ansicht vertreten.«

Sie stützte sich hoch und schaute ihm ins Gesicht, versank in der wirbelnden Tiefe seiner Iriden, die sie heute an die Farbe des Meeres erinnerten, wenn sich der strahlendblaue Sommerhimmel darin spiegelte. »Vor Kurzem habe ich auch noch nicht gewusst, wie unfassbar schön das Leben sein kann. Dass jeder Tag ein kostbares Geschenk ist, wenn man ihn mit den richtigen Leuten verbringt.« Sie grinste. »Eine halbe Ewigkeit an deiner Seite ist etwas, das ich liebend gern mal ausprobieren würde.«

»Ich nehme dich beim Wort«, warnte Nian zufrieden und rollte sich über sie, um sie zärtlich zu küssen.

Eowyn lag in der Dunkelheit. Die rotglühenden Augen der Pon Teh Kar-Statue strahlten durch das Tuch hindurch – bedrohlich, lauernd, verheißungsvoll. Konnte es wirklich so einfach sein, Irion zu besiegen? Diesen Krieg zu beenden, ohne dass Tausende von Menschen starben? Sie bezweifelte es. Was immer geschehen würde, wenn sie das Ritual in Gang setzten, es würde mit Sicherheit nicht einfach werden.

Sie fröstelte. Der Gedanke, Irion wiederzusehen, jagte einen eisigen Schauer über ihren Körper und ließ ihr Herz erschrocken schneller schlagen.

Aber hatten sie überhaupt eine Wahl? Früher oder später würden sie so oder so Irion gegenüberstehen, denn er würde sie gewiss nicht in Frieden lassen. Selbst wenn er einsah, dass Eowyn keinerlei Nutzen für ihn hatte, selbst wenn er sie verschonen sollte, würde er Nians Verrat niemals auf sich beruhen lassen. Nicht nur, weil Gnade nicht in seiner Natur lag, sondern weil er der Herrscher war. Er konnte es sich nicht leisten, Verräter ungestraft davonkommen zu lassen.

Wäre es da nicht besser, wenn die Konfrontation zu ihren Bedingungen erfolgte?

»Kannst du auch nicht schlafen?«, murmelte Nian leise.

»Nein.« Sie tastete nach seiner Hand. »Nicht, während das Ding uns beobachtet.«

»Es ist abgedeckt.«

»Die Augen leuchten trotzdem.«

»Ich weiß. Vermutlich erlöschen sie erst, wenn die Magie der Statue erschöpft ist. Das Leuchten hat nicht mehr zu bedeuten als ein Stück Kohle, das im Feuer liegt. Es hat kein Bewusstsein.«

»Und wie entscheidet es, ob jemand würdig ist?«

»Ich fürchte, das lässt sich nur auf eine Art herausfinden.« Nian drückte sich von der Matratze hoch.

Angst spülte durch Eowyns Körper. »Du willst es jetzt tun?«

»Nichts ist zermürbender als Warten. Und ich schätze, die Tageszeit spielt für das Ding keine Rolle.«

Eowyn schluckte und tastete nach seiner Hand.

»Vielleicht ist es besser, wenn du auf Abstand gehst«, warnte Nian. »Wir wissen nicht, was es tut.«

Eowyn verflocht ihre Finger fest mit seinen. »Ein Grund mehr, es dich nicht allein versuchen zu lassen. Zusammen sind wir am stärksten, schon vergessen?«

Er drückte ihre Hand. »Das werde ich nie.«

Er atmete tief durch und stand vom Bett auf. Eowyn folgte ihm mit hämmerndem Herzen. Zielsicher durchschritten sie den Raum, das wenige Licht, das durch das Fenster drang, reichte für ihre Ulfarat-Sinne völlig aus. Langsam zog Nian das Tuch von der Statue. Die Augen leuchteten gespenstisch hell.

»Mir gefällt das nicht«, warnte Eowyn.

»Wird schon schiefgehen.«

»Vielleicht weiß Kaylani mehr darüber.«

»Das bezweifle ich. Es ist ein Wunder, dass sie das Ding überhaupt aufgetrieben hat.« Er straffte die Schultern. »Das ist eine Sache zwischen dem Pon Teh Kar und uns. Wir wollen Irion aufhalten, um einen blutigen Krieg zu verhindern, der von Menschen und Ulfarat gleichermaßen unzählige Leben fordern würde. Wir wollen eine Lösung, die beiden Völkern dient. Wenn das kein würdiger Grund ist, weiß ich es auch nicht.« Er streckte die Hand aus und legte sie mitten auf die große Kugel.

Für die Dauer eines Wimpernschlags schien die Welt stillzustehen. Nichts regte sich, nichts geschah. Eowyn wollte sich schon erleichtert abwenden, als ein sengender Blitz durch Nians Körper fuhr. Gepeinigt keuchte er auf und sank auf die Knie. Eowyn konnte vor Schmerz nicht einmal atmen, während ein magisches Feuer sie beide von innen zu verzehren begann. Ein Schrei löste sich von ihren Lippen, sie spürte, wie Nian ihr seine Hand zu entziehen versuchte, und hielt mit aller Kraft daran fest, während sie neben ihn auf den Boden sank. Die Qual war allgegenwärtig. Nian zuckte und schrie. Eowyns Welt versank im sengenden Feuer. Alles, was sie noch vermochte, war Nians Hand festzuhalten, als hinge ihr Leben davon ab.

So abrupt, wie er gekommen war, war der Schmerz plötzlich fort.

Eowyn schluckte verwirrt und stemmte sich zitternd auf die Knie. Nian lag neben ihr auf dem Boden und dort, wo sie stets sein warmes Pulsieren in ihrer Seele gespürt hatte, herrschte nun gähnende Leere.

***

Schlaflos lauschte Zara den nächtlichen Geräuschen des Heerlagers. Loraks Hand lag warm und stark auf ihrer Hüfte. Trostlosigkeit schnürte ihr die Kehle zu. Wie konnten diese Hände bloß so sanft und trotzdem so gnadenlos grausam sein? Genau wie der Mann, dem sie gehörten.

Er hatte sie kein einziges Mal in sein Bett gezwungen. Trotzdem hasste sie ihn mit der gleichen Intensität, mit der sie sich nach seiner Berührung sehnte.

Ihre Augen brannten vor Müdigkeit, doch sie weigerte sich, ihre Lider zu schließen, zu furchtbar waren die Bilder, die dahinter auf sie warteten. Lorak hatte ihr nicht befohlen, sich an der Vernichtung Kirthas zu beteiligen. Aber sie hatte die Schreie der Menschen gehört, hatte beobachtet, wie sie zu fliehen versuchten und von den erbarmungslosen Ulfarat eingeholt und abgeschlachtet worden waren, während sie selbst hilflos am Boden gekniet hatte, unfähig, sich zu rühren. Sie hatte das Blut gesehen, das überall an Lorak klebte, als hätte er darin gebadet. Sie hatte nicht verhindern können, nach unten zu sehen, als er mit ihr nur wenige Stunden später die verwüstete Stadt überflog.

An dem Tag, als Kirtha fiel, war in ihr etwas endgültig gestorben, etwas, das sie sich all die Jahre hindurch trotz allem irgendwie bewahrt hatte. Und keine Freundlichkeit, keine Sanftheit, die Lorak ihr gegenüber – warum auch immer – an den Tag legte, würde diesen kostbaren Funken jemals wieder zum Leben erwecken.

Zitternd atmete Zara durch und zählte die Tage, die ihr blieben, bevor Lorak sich auf dem Schlachtfeld erneut in eine blutrünstige Bestie verwandeln und hunderte Menschen töten würde, um sich direkt im Anschluss ganz selbstverständlich zwischen ihre Schenkel zu verkriechen, als wäre nichts dabei.

Die Verachtung, die sie für sich selbst empfand, verbrannte ihre Seele, doch sie konnte nicht anders. Es gab keinen Ausweg. Sie konnte weder fliehen noch durch ihre eigene Hand sterben. Und die Stunden mit ihm waren das Einzige, das sie zumindest etwas empfinden ließ. Das war das einzige Leben, das sie hatte. Ihre einzige Chance, etwas anderes als Schmerz und Verzweiflung zu erfahren.

Sie wusste, er würde es respektieren, wenn sie ihn abwies, dann wäre sie jedoch endgültig nichts als eine leere, gefühllose Hülle.

Er schnarchte auf und rückte im Schlaf enger an sie. Seine Hand rutschte besitzergreifend auf ihren Bauch. Zara war sich inzwischen sicher, dass er sie mochte. Deshalb hatte er sie entgegen Anukas ausdrücklichem Rat mit nach Quessam genommen, als er den Befehl erhielt, die dortigen Truppen gegen Timsdal zu führen. Er mochte es, dass sie aus ihrem Hass ihm gegenüber keinen Hehl machte, ihm weder zu schmeicheln noch zu gefallen versuchte. Er mochte ihre wilde Leidenschaft. Mit Sicherheit hatte er auch nichts dagegen, dass sie sein Zelt ordentlich und seine Kleidung sauber hielt. Sie war wie ein nützliches Haustier, jemand, der all seine Bedürfnisse erfüllte.

Im Grunde beneidete sie ihn. Für ihn war nichts hiervon persönlich – weder im Krieg noch in der Liebe. Er tat, was ihm befohlen wurde und wonach ihm war, ohne sich um Moral zu scheren. Solange es ihm und seinen Zielen diente, war es richtig für ihn.

Der Ruf des Wachtpostens verriet Zara, dass eine weitere Stunde vorbei war. Nicht mehr lange und das kleine Heer würde erwachen, um stetig gen Norden zu ziehen.

Zara wunderte sich, wie leichtgläubig die Menschen waren. Die Ulfarat führten sie mit Lügen wie Lämmer zur Schlachtbank und niemand kam auf die Idee, dagegen zu protestieren. Seit Jahrhunderten hatte zwischen Quessam und Timsdal Frieden geherrscht, nun zog das mickrige Heer aus, um einer willkürlich erfundenen Bedrohung zu begegnen. Andererseits spürten sie vielleicht unbewusst, dass ihnen keine andere Wahl blieb, dass jeder Widerstand mit dem Tod bestraft werden würde. Außerdem waren Soldaten noch nie dafür bezahlt worden, dass sie eigenständig mitdachten. Lorak war als ihr Kommandant eingesetzt worden, also taten sie alles, was er befahl.

Zaras Blick fiel auf das Schwert, das in seiner Scheide nachlässig über einem Stuhl hing. Ihre Hand kribbelte. Sie spielte dieses Spiel jede Nacht, obwohl sie wusste, dass sie es nicht gewinnen konnte.

Sie stellte sich vor, wie sie aufstand, zum Stuhl rüberging, die Waffe zog und sie in Loraks Brust versenkte. Wie sie damit nicht nur sich selbst, sondern all die Menschen um sich herum befreite. Sie seufzte tief und wollte schon ihre müden Augenlider schließen, als es sie wie ein Blitz durchfuhr.

Der Gedanke an das Schwert löste keinen Widerstand in ihr aus, höchstens einen leichten Widerwillen, als hätte sich die Fessel um ihren Geist gelockert. Zara tastete nach ihrer Stirn. Die verhasste Narbe, mit der Anuka sie gezeichnet hatte, prangte weiterhin dort, doch ihre Kraft war so gut wie gebrochen. Das, worauf sie seit Anukas Aufbruch spekuliert hatte, schien plötzlich tatsächlich wahr zu werden.

Zaras Herz beschleunigte seinen Rhythmus und sie zwang sich, ruhig ein und aus zu atmen. Langsam schälte sie sich aus Loraks Arm und verharrte lauschend, bevor sie ihre Füße auf den Boden stellte und sich aufrichtete. Vorsichtig machte sie einen Schritt auf das Schwert zu. Ihre Bewegungen waren schwerfällig, als würde sie durch eine zähe, tiefe Flüssigkeit waten, aber sie kam tatsächlich voran. Zitternd machte Zara einen weiteren Schritt, während die Möglichkeiten sich in ihrem Geist überschlugen. Sollte sie tatsächlich versuchen, Lorak damit anzugreifen, oder lieber den sicheren Weg wählen und ihr eigenes Leben beenden?

Sie beugte sich vor, um nach der Scheide zu greifen, als Lorak hinter ihr plötzlich keuchend hochfuhr.

Erschrocken drehte Zara sich zu ihm herum. Wie sollte sie ihm erklären, was sie an diesem Stuhl wollte? Überrascht erkannte sie, dass er sie gar nicht richtig wahrnahm.

Er strich das Haar aus seiner Stirn und sein Blick wanderte einen Moment lang ziellos umher. Dann schien er endlich im Hier und Jetzt anzukommen. Lorak fluchte laut und sprang energisch auf. Er stockte, als er Zara neben dem Stuhl stehen sah. »Habe ich dich erschreckt?«

»Nein«, log sie und kehrte auf wackligen Beinen zur Schlafstatt zurück. Ihr Anschlag würde warten müssen, bis er wieder schlief. »Bloß überrascht.«

Er nickte abwesend und griff nach seiner Hose. Anstatt sie anzuziehen, holte er jedoch eine glänzende Metallscheibe aus der Tasche. Sie wusste, dass er darüber seine Befehle erhielt.

»Was ist los?«, erkundigte sie sich besorgt. Wenn es den sonst so unerschütterlichen Lorak aus der Ruhe brachte, musste es wahrhaft schlimm sein.

»Ich bin nicht sicher.« Er schüttelte verwirrt den Kopf und hängte die Scheibe an der Schnur um seinen Hals. »Es ist, als würde mich etwas zugleich in zwei verschiedene Richtungen ziehen.« Er schlüpfte in seine Hose. »Warte hier«, befahl er knapp und stürmte nach draußen.

Verwirrt schaute Zara ihm durch die flatternde Zeltöffnung nach, bis ihn die Dunkelheit verschluckte.

Fröstelnd griff sie nach ihrer eigenen Kleidung und zog sich hastig an. Das Schwert ließ sie an Ort und Stelle liegen. Lorak würde es auffallen, wenn es fehlte. Solange er unter Menschen war, trug er es gern an seiner Hüfte. Ihr Blick huschte zu dem schwarzen Stoffbündel, in dem er seine übrigen Klingen verwahrte. Sie schluckte. Er hatte es seit Tagen nicht mehr aufgemacht. Nervös spähte Zara durch den Eingangsspalt, um sich zu vergewissern, dass Lorak nicht zurückkam, bevor sie sich mit hämmerndem Puls vor das Bündel kniete. Dieses Mal gehorchte ihr Körper ihr deutlich besser. Vielleicht lag es daran, dass Lorak nicht in der Nähe war oder dass sie die Macht der Rune durch den Versuch, zu seinem Schwert zu gelangen, endlich gebrochen hatte.

Ihre Finger kämpften mit den festen Knoten, die das Bündel verschlossen hielten, immer wieder fuhr sie erschrocken herum, weil sie glaubte, Loraks Schritte zu hören. Endlich lösten sich die Schnüre und Zara griff nach einem Dolch. Er war gerade mal so lang wie ihr Unterarm und eher zum Werfen als zum Kämpfen geeignet. Aber in einem offenen Kampf hätte sie gegen Lorak ohnehin keine Chance. Dafür ließ sich die Klinge einfacher verstecken und sie war allemal lang genug, um sein Herz zu durchbohren – oder ihres.

Mit zitternden Fingern verschnürte Zara das Bündel. Von nun an gab es kein Zurück. Wenn er sie mit der Waffe erwischte, würde sie sich nicht herausreden können. Hektisch sah sie sich um, während sie zu entscheiden versuchte, wohin sie den Dolch packen sollte. An ihrem Körper konnte sie ihn unmöglich behalten, Lorak würde ihn sehen. Kurzentschlossen steckte sie die Waffe unter ihr Kissen. Sie war ohnehin diejenige, die sich um das Zusammenpacken und den Aufbau kümmerte, wenn sie weiterzogen.

Sie hatte gerade das Kissen zurechtgezupft, als sie draußen Loraks Schritte vernahm. Zara fuhr herum und bemühte sich, nicht allzu ertappt auszusehen.

Ihre Sorge erwies sich als unbegründet. Lorak hatte kaum einen Blick für sie übrig. Obwohl er äußerlich gefasster wirkte, merkte Zara, wie aufgewühlt, fast schon verstört er war.

»Was ist los?«, wiederholte sie drängend.

»Nichts von Bedeutung«, winkte er ab und schaute sich um, als würde er seine Umgebung nicht richtig wahrnehmen.

Am liebsten hätte Zara es auf sich beruhen lassen, um keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Andererseits konnte das erst recht sein Misstrauen erwecken, denn es passte nicht zu ihr. Sie war niemand, der klein beigab. Zara verschränkte die Arme. »Dieses Nichts hat dich mitten in der Nacht wie ein aufgescheuchtes Huhn aus dem Bett springen lassen.«

Sein Mundwinkel zuckte, seine Haltung entspannte sich ein wenig. »Dann ist es eben nichts, worüber du dir Gedanken machen müsstest.«

Es musste wahrhaft wichtig sein. »Weil ich ein Mensch bin – unfähig und dumm?«

»Ich würde mich hüten, so etwas zu behaupten.« Er seufzte. »Es geht dich bloß nichts an.«

»Ich bin deine Sklavin.« Sie deutete auf die Rune an ihrer Stirn. »Alles, was dich betrifft, betrifft zwangsläufig auch mich.«

Lorak stockte. »Du bist keine Sklavin …«

»Ach nein? Was bin ich dann? Ich diene dir und bin nicht frei.«

Lorak presste die Lippen zusammen. »Ich schätze, so könnte man es sehen«, gab er widerwillig zu.

»Also?« Zara baute sich vor ihm auf.

»Es macht mich heiß, wenn du so fordernd bist.«

Sie spürte, dass er bloß das Thema zu wechseln versuchte, es lag kein Verlangen in seinem Blick, kein Spott in seiner Stimme. Das machte Zara den Ernst der Lage mehr als alles andere bewusst.

»Jetzt machst du mir wirklich Angst.« Das einzig Gute an ihrer verdrehten Beziehung war, dass sie sich ihm gegenüber nicht zu verstellen brauchte. Sie musste weder ihre Wut noch ihre Abscheu, ihre Angst oder ihre Lust vor ihm verbergen.

Lorak atmete resigniert aus und ließ sich auf die Matratze sinken. »Wie es aussieht, hat jemand etwas sehr Waghalsiges getan. Und leider fällt mir außer Nian niemand ein, der so wahnsinnig oder verzweifelt wäre. Offenbar wurde damit ein Prozess in Gang gesetzt, der jeden Ulfarat dazu zwingt, sich zu entscheiden.«

»In welcher Hinsicht?«

»Auf wessen Seite er sich stellt: auf die des aktuellen Herrschers oder die des Kontrahenten.«

»Dein Freund hat euren König herausgefordert?« Zaras Respekt für Firunian stieg. Vielleicht war er doch nicht so ein hinterhältiges Monster wie die anderen Mitglieder seines Volkes.

»Zumindest glaubt Irion, dass er das ist. Die Richtung müsste passen und – wie gesagt – er ist der einzige, der infrage kommt.«

»Weil ihm Eowyn wichtiger war als blinde Loyalität?« Zara schaffte es nicht, die Bitterkeit aus ihrer Stimme zu verbannen. Lorak hätte den gleichen Weg einschlagen können. Für sie. Aber das war ihm nicht einmal in den Sinn gekommen.

»Weil er als einziger dumm genug ist, sich gegen Irion zu stellen«, gab Lorak nüchtern zurück.

»Dann ist es also Angst, die aus dir spricht?« Sie wusste nicht, woher ihr plötzlicher Wunsch kam, ihn zu verletzen, aber Enttäuschung und Groll überwältigten sie.

Lorak warf ihr einen prüfenden Blick zu, bevor er gleichmütig weitersprach. »Ein gesunder Selbsterhaltungstrieb hat nichts mit Angst zu tun. Außerdem wird Irion im Gegensatz zu Nian den Ulfarat zur Herrschaft über ganz Alrion verhelfen.« Er lächelte grimmig. »Jeder von uns will bloß das Beste für seine Familie und sein Volk.«

»Du hast recht.« Zara war es, als würde sie ihn zum ersten Mal wirklich verstehen.

Er war nicht grausam oder gewissenlos. Seine Welt war bloß glasklar geteilt. Er hatte sein Volk und sie ihres. Und beide waren nicht miteinander vereinbar. Deshalb blieb er von allem so unberührt. Deshalb hatte er mit ihr ins Bett steigen und am Tag darauf eine ganze Stadt gnadenlos abschlachten können. Sie sollte sich ein Beispiel an ihm nehmen. Es herrschte Krieg. Und sie war nicht seine Sklavin, sie war eine Kriegsgefangene. Unfrei, aber nicht gebrochen.

»Was geschieht nun? Ziehen wir weiter nach Norden oder musst du zuerst nackt um irgendein Feuer tanzen oder den Ring deines Königs küssen, um deine Treue zu beweisen?«

Lorak sah sie forschend an, als hätte er die winzige Änderung in ihrer Stimmlage bemerkt. »Irion will, dass ich mich um die Sache kümmere. Bei Sonnenaufgang brechen wir auf.«

Um die Sache kümmern – das klang so harmlos. »Du willst deinen Freund töten?«

Lorak zuckte mit den Schultern. »Er hat sich auf die falsche Seite gestellt. Ich habe keine Wahl.«

»Natürlich hast du sie, jetzt mehr denn je.« Sie war nicht sicher, wieso sie das sagte, wieso sie sich wünschte, er würde sich dieses Mal anders entscheiden.

Milder Spott tanzte in seinen Augen. »Hoffst du etwa, ich würde für dich ebenfalls zum Verräter werden?«

»Nein.« Sie presste die Lippen zusammen und drängte die bittere Enttäuschung zurück, die absolut keinen Sinn ergab. Sie hasste ihn und er sie. Außerdem hatte sie schon immer gewusst, dass niemand sie jemals so sehr lieben könnte. Vielleicht war das mit ein Grund, wieso ihr Eowyn von Anfang an unsympathisch gewesen war. Für sie schien alles so einfach, so selbstverständlich zu sein, was anderen ihr Leben lang verwehrt blieb.

»Du sagtest vorhin wir«, wechselte sie abrupt das Thema. »Nimmst du mich mit?«

»Natürlich.« Er schien darüber gar nicht nachdenken zu müssen. Geschweige denn, sie zu fragen.

»Weiß dein König davon?«

Lorak schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist vollkommen irrelevant.«

Weil sie für ihn irrelevant war. Sie bedeutete ihm tatsächlich nicht mehr als ein Haustier.

Zara zwang ein Lächeln auf ihre Lippen. »Bis zum Morgengrauen haben wir noch etwas Zeit.« Sie krabbelte hinter Lorak auf das Lager, legte die Hände auf seine Schultern und fing an, seine Muskeln zu massieren.

»Was hast du vor?«, erkundigte er sich interessiert.

Ihre Lippen streiften sein Ohr. »Lass dich überraschen.«

Ein wohliger Laut entfuhr seiner Kehle, als ihre Zunge mit seinem Ohrläppchen zu spielen begann. Begehrlich streckte er die Arme nach hinten aus, um sie zu umfassen.

»Noch nicht«, hauchte sie verheißungsvoll und schälte sich aus seinem Griff. »Ich möchte etwas Neues ausprobieren.«

»Was denn?« Er wandte sich neugierig zu ihr herum.

»Schht.« Zara packte seine Schultern, um ihn zurückzudrehen. »Du willst dir doch nicht die Überraschung verderben.«

Er lachte leise auf, protestierte jedoch nicht. Sein blindes Vertrauen erboste und berührte sie zugleich. Zara riss sich zusammen. Gefühle waren irrelevant. Wenn sie ehrlich war, hatten sie in ihrem Leben seit einer Ewigkeit keine Rolle mehr gespielt. Sie fuhr mit ihren Nägeln über die nackte Haut seines Rückens und sah, wie er unter ihrer Berührung erschauerte. Rasch beugte sie sich nach hinten und zog den Dolch unter ihrem Kopfkissen hervor. Die Waffe hinter ihrem Rücken verborgen, strich sie mit dem freien Arm zärtlich über Loraks linke Schulter und presste ihre Lippen auf seinen Nacken. Ihre Zunge glitt über seine Haut. Im nächsten Moment riss Zara ihren Kopf fort und rammte den Dolch mit aller Kraft dorthin, wo eben noch ihr Mund gewesen war, durchtrennte zielsicher die Verbindungsstelle in seiner Wirbelsäule.

Lorak keuchte vor Schmerz und bäumte sich auf. Mit einem ekelerregenden Knirschen drehte Zara den Dolch herum und drückte ihre Hand auf seinen Mund, während die Klinge vorne aus seinem Hals hinaustrat. Lorak riss die Augen auf. Fassungslosigkeit spiegelte sich darin. Ein Zittern durchlief seinen mächtigen Körper, bevor er paralysiert erschlaffte. Er war so schwer, dass er ihrem Griff entglitt.

Blut sprudelte auf das helle Laken und das dunkle Leder ihrer Montur. Lorak röchelte und kämpfte sichtlich um Worte.

Zara starrte ihn an, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie hatte es geschafft. Sie hatte es tatsächlich geschafft. Doch der erhoffte Triumph, das Gefühl der Befreiung blieben aus.

»Warum?«, krächzte Lorak endlich mühsam.

Das brach den eigenartigen Bann, der sie gefangen hielt. »Ich bin kein Haustier«, erklärte Zara ihm heiser. »Keine Sklavin und auch nicht irrelevant.« Sie straffte die Schultern und holte sein Schwert, das an der Stuhllehne hing. »Ich bin ein Mensch. Und wie du treffend bemerktest, kann Alrion nur einem Volk gehören.« Sie holte zitternd Luft und schlug ihm mit einem sauberen Hieb den Kopf von seinen Schultern.

Gespenstische Stille folgte dem dumpfen Aufprall.

Es war vorbei. Sie hatte Kirtha, ihre Schwestern und sich selbst gerächt.

Zara wandte den Blick ab, um nicht in Loraks Augen zu sehen, die selbst im Angesicht seines Todes weder Furcht noch einen Vorwurf zeigten. Er hatte sie verstanden. Vermutlich besser als irgendjemand sonst in den vergangenen zwanzig Jahren.

Weil er an ihrer Stelle genauso gehandelt hätte. Weil sie sein Feind gewesen war.

Zara richtete sich auf. Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Schon bald würde jemand kommen, um nach Lorak zu sehen, wenn er nicht von allein erschien. Zu diesem Zeitpunkt wollte sie möglichst weit weg von hier sein. Nur eine Sache musste sie zuvor erledigen. Sie kramte die Ledermappe hervor, die eine Schreibfeder, Tinte und Papier enthielt und kritzelte eine hastige Nachricht an den Kommandanten der Truppen. Dass Lorak tot war und sie alle frei. Dass Timsdal niemals eine Bedrohung für Quessam darstellte. Dass alles bloß eine Lüge der Ulfarat war. Dass sie nach Hause gehen und zukünftig alle Befehle auf ihre Plausibilität hin prüfen sollten, bevor sie blind ins Verderben rannten.

Sie hatte keine Ahnung, ob man auf sie hören würde. Und es war ihr egal. Ohne Lorak war dieses Heer nichts weiter als eine Ansammlung frierender Männer, die sich nach ihrer Heimat sehnten.

Zara faltete den Brief zusammen und säuberte notdürftig ihre Kluft. Ein Glück, dass Blut auf dem schwarzen Leder der Jägerinnen kaum auszumachen war. Sie steckte Loraks Waffen und den Geldbeutel ein, warf sich den warmen Mantel über die Schultern und marschierte energisch aus dem Zelt, wobei sie darauf achtete, die Zeltklappe wieder sorgfältig zu verschließen.

Dem erstbesten Wachtposten, den sie traf, händigte sie ihren Brief aus, mit der Anweisung, ihn dem Kommandanten zu überbringen.

»Wohin willst du?«, hielt der Mann sie unwirsch zurück, als sie weitergehen wollte. Alle wussten, dass sie Loraks Hure war. Einerseits unantastbar für alle anderen, andererseits nicht mehr wert als ein Zeltvorleger.

»Ich habe einen wichtigen Auftrag für Admiral Lorak zu erledigen.« Lorak hatte nicht gerade mit Bescheidenheit geglänzt, als er die Befehlsgewalt übernommen hatte. Sie starrte den Mann herausfordernd an, bis er den Blick senkte.

»Sieh zu, dass du rechtzeitig zurück bist. Wir werden nicht auf dich warten.«

Zara reckte das Kinn. »Ihr werdet das tun, was Admiral Lorak euch befiehlt.«

Der Mann knirschte mit den Zähnen, wagte jedoch nicht, ihr zu widersprechen. Sie wussten beide, dass sie recht hatte. Ganz zu Beginn hatte Lorak ein paar Exempel statuiert, die ihm den bedingungslosen Gehorsam der Männer gesichert hatten.

Zara schlang den Mantel enger um ihren Körper und setzte sich, ohne etwas hinzuzufügen, in Bewegung. Sie achtete darauf, außer Sichtweite der Wachen zu bleiben, um keine weitere Verzögerung zu riskieren, bis sie das Heerlager verließ.

Sobald es hinter ihr lag, atmete Zara befreit die frostige Nachtluft ein. Lorak war tot. Der Orden der Jägerinnen vernichtet. Sie war niemandem mehr verbunden, niemandem etwas schuldig. Und sie war kein hilfloses junges Mädchen mehr. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie wahrhaft frei. Und vielleicht würde es ihr irgendwann sogar gelingen, herauszufinden, wer sie ohne all das wirklich war.

***

»Was ist passiert?« Jemand polterte, ohne anzuklopfen, ins Zimmer.

Eowyn war es egal. Ihre zitternden Finger tasteten nach Nians Puls, während sie in Gedanken mit zunehmender Verzweiflung nach ihm rief.

»Geh beiseite!« Kaylani kniete sich neben sie und legte ihre Hände auf Nians Brust, während jemand eine Leuchtsphäre an die Decke warf.

Eowyn klammerte sich an Nians Hand. Wo bist du? Was ist geschehen?

Kaylani murmelte leise vor sich hin.

Eowyn kniff die Augen zu. Tränen, die sie sich zu weinen weigerte, schnürten ihr den Atem ab. Das durfte nicht wahr sein. Das konnte nicht wirklich geschehen.

Ah …

Das winzige Aufleuchten von Nians Präsenz ließ Eowyn schluchzend auflachen.

Mein Schädel.

Sie warf sich an seine Brust und sog seinen vertrauten, lebendigen Duft in sich ein. Ich dachte, ich hätte dich verloren.

Ich glaube, es hat nicht sonderlich viel gefehlt. Er stöhnte leise. Nimm's mir nicht übel, aber ich möchte das nicht noch einmal versuchen.

Keine Sorge. Eowyn strich ihm erleichtert das Haar aus der Stirn. Das will ich auch nicht.

»Was ist geschehen?«, wiederholte Kaylani und sank auf ihre Fersen zurück. »Habt ihr das Pon Teh Kar aktiviert?«

»Zumindest haben wir es versucht.« Eowyn konnte ihren Blick nicht von Nian nehmen, dessen Brust sich endlich regelmäßig hob und senkte und dessen Haut allmählich wieder ihre gewohnte Färbung annahm. »Sieht nicht so aus, als würde das Ding unser Vorhaben gutheißen.«

»Was ist das für ein Teil und wieso leuchtet es grün?«, fragte Darina. Sie hatte ihre Finger mit Firenas verschlungen, die besorgt auf ihren Bruder hinabsah. Beide wirkten, als wären sie geradewegs aus dem Bett gekommen. Darina rückte ein wenig vor, als wollte sie Firena vor einer möglichen Gefahr abschirmen.

Eowyn schaute zu der Statue hoch, die nun noch gruseliger wirkte. Was nicht nur an dem plötzlich gespenstisch grünen Leuchten ihrer Augen lag, sondern vor allem daran, was das Ding Nian angetan hatte. Sie schüttelte sich. »Ich weiß es nicht. Aber ich will nichts mehr damit zu tun haben.«

»Das verstehe ich nicht«, murmelte Kaylani gedankenverloren.

»Es hat Nian fast umgebracht!«, brauste Eowyn auf. Was gab es daran nicht zu verstehen?

»Ihr spürt es auch, nicht wahr?« Statt einer Antwort sah Kaylani die beiden Ulfarat-Frauen forschend an.

»Ja«, entgegnete Firena unbehaglich.

»Was immer es ist«, fügte Darina hinzu.

»Es muss das Pon Teh Kar sein.« Kaylani richtete sich auf. »Wenn es Nian wirklich abgelehnt hätte, wäre er tot. Er hat jedoch bloß kurz das Bewusstsein verloren. Vermutlich hätte er sich auch ohne meine Hilfe wieder erholt.«

»Wovon redest du?«, erkundigte Darina sich barsch. »Was ist das Pon Teh Kar?«

Sie schaute Firena an, die unsicher die Schultern hob. »Ich weiß nur, dass Kaylani es unbedingt haben wollte. Wird Nian wirklich wieder gesund?«

»Ja«, entgegnete er angestrengt und machte Anstalten, sich aufzurichten.

»Du bleibst schön brav liegen.« Eowyn drückte ihn wieder zurück.

Mir geht es gut.

Ja, sicher. Sie wischte sich über das Gesicht. Ich dachte schon wieder, du wärst tot. Ich weiß nicht, wie oft ich das noch ertrage.

Er drückte ihre Finger. Ich werde mich bemühen, dir keinen solchen Kummer mehr zu bereiten.

Eowyn schüttelte den Kopf. Das macht es nur unwesentlich besser.

Ich weiß. Es tut mir leid. Er schaute sich um. Darf ich jetzt bitte vom Boden aufstehen?

Ein Lächeln zupfte an Eowyns Lippen. Aber nur, wenn du versprichst, dich direkt ins Bett zu begeben. Sie erhob sich und streckte ihm den Arm entgegen, um ihm aufzuhelfen.

Kaylani weihte gerade in knappen Worten die beiden Frauen ein, trotzdem war ihr Blick unentwegt auf Nian gerichtet.

Brauchst du etwas? Möchtest du vielleicht trinken?, fragte Eowyn, sobald er sich hingelegt hatte. Ihr eigener Mund war wie ausgedörrt.

Nian wischte sich über die Stirn. Ein Glas Wasser wäre toll.

Eowyn ging zur Karaffe hinüber und schenkte zwei Gläser voll ein. Als sie sich umdrehte, starrte Kaylani sie aus weit aufgerissenen Augen an.

»Das ist unmöglich …« Kaylanis Hand wanderte zu ihrem Mund.

»Was denn?« Eowyn setzte sich in Bewegung.

»Warte!«, hielt Kaylani sie zurück. »Geh darüber, zum Fenster.«

Eowyn ignorierte den Befehl und eilte an Nians Seite.

»Es ist wichtig«, beharrte Kaylani, während er in gierigen Schlucken trank. »Bitte, es sind nur ein paar Schritte.«

»Was soll das bringen?«

»Wer von euch hat das Pon Teh Kar angefasst?«

»Nian.« Eowyn stockte. »Wieso?«

»Hast du ihn dabei berührt?«

»Ja.« Eowyn gefiel nicht die Wendung, die diese Situation plötzlich nahm.

»Ich glaube, es hat gar nicht ihn ausgewählt, sondern dich«, erklärte Kaylani tonlos.

»Geht das überhaupt?«, erkundigte sich Darina skeptisch.

»Wir werden es gleich erfahren.« Kaylani sah Eowyn beschwörend an. »Solange ihr so nah beieinander seid, ist es schwer, den Unterschied zu fühlen.«

Eowyn räusperte sich beklommen und entfernte sich so weit von Nian, wie es der Raum zuließ.

Darina sog scharf die Luft ein. Kaylani schluckte und Firena lächelte erleichtert. »Es ist nicht Nian«, verkündete sie.

»Verdammt.« Darina fluchte. »Für Nian war das hier schon Wahnsinn. Aber so …« Sie sah Eowyn abschätzend an und es war offensichtlich, wie wenig sie von Eowyns Eignung hielt, Irion zu besiegen.

Eowyn konnte es ihr nicht verdenken. Die Vorstellung, in Irions Nähe zu kommen, gegen ihn anzutreten, seine Klinge erneut in ihrem Fleisch zu spüren, ließ ihr Blut zu Eis erstarren. Sie hätte Nian mit allem beigestanden, was ihr zur Verfügung stand. Aber selbst gegen Irion anzutreten …

»Lässt es sich irgendwie rückgängig machen?« Ihr war es egal, dass sie damit wie ein Feigling dastand, dass sie sich bisher nie vor einem Kampf gedrückt hatte. Das hier war anders. Irion suchte sie fast jede Nacht in ihren Albträumen heim. Zitternd schlang sie die Arme um sich.

Wir werden eine Lösung finden. Du bist nicht allein.

Sie merkte, wie Nian gegen seine eigene Panik ankämpfte. Er wusste, dass sie keine Chance hatte.

Das ist nicht wahr, entgegnete er fest. Ich will dir bloß diesen Schmerz ersparen.

»Die Entscheidung des Pon Teh Kars ist unwiderruflich.« Kaylani riss sich zusammen. »Wenn es Eowyn ausgewählt hat, wird es seine Richtigkeit haben.«

»Können wir es nicht einfach zerstören?«, schlug Darina vor.

»Das wurde in grauer Vorzeit oft genug versucht. Außerdem weiß Irion längst Bescheid. Alle Ulfarat fühlen es.«

Darina erbleichte. »Er wird uns töten. Uns alle.« Ihr Blick wanderte zu Firena. »Du hattest kein Recht, uns – sie – dieser Gefahr auszusetzen.« Sie atmete durch und streckte die Hand nach Nians Schwester aus. »Lass uns verschwinden.«

»Du kannst dem nicht ausweichen«, warnte Kaylani kühl. »Das Pon Teh Kar verlangt eine Entscheidung – von jedem von uns. Irion oder Eowyn – es ist deine Wahl.«

Darinas Blick huschte umher. »Das ist Wahnsinn.«

Firena holte tief Luft. »Geh«, sagte sie zu Darina. »Es gibt keinen Grund, wieso du mit uns sterben sollst.«

»Niemand wird hier sterben«, grollte Nian. »Ist euch eigentlich klar, was geschehen ist? Das Pon Teh Kar hat Eowyn als würdig auserkoren. So würdig, dass es mich verschonte.«

»Wie meinst du das?«, fragte Firena verstört.

»Wir sind Tuarat – eins im Geiste.« Er ignorierte die überraschten Ausrufe von Darina und seiner Schwester und fuhr eindringlich fort. »Es konnte mich nicht töten, ohne sie nachhaltig zu schwächen, ohne ihr die Chance zu nehmen, Irion zu besiegen. Hätte sie dabei nicht meine Hand gehalten, wäre ich nicht länger hier.« Du hast mir das Leben gerettet, schon wieder. Seine Liebe und Dankbarkeit streichelten ihr Herz. Wage es ja nicht zu glauben, dass du gegen ein vertrocknetes Scheusal wie Irion nicht bestehen könntest.

»Tuarat?«, wiederholte Darina fassungslos. »Wie viele der alten Märchen werden hier denn noch wahr?«

»Vielleicht ist für uns die Zeit der Erneuerung gekommen«, meinte Nian. »Wir haben vieles von dem vergessen, was uns einst ausgemacht hat.«

Darina musterte ihn zweifelnd. »Du glaubst tatsächlich, dass sie eine Chance hat?«

»Ja«, entgegnete er, ohne zu zögern. »Aber das ist nicht die eigentliche Frage.«

»Sondern?« Darina verschränkte die Arme.

»Welche Zukunft dir lieber wäre. Du kennst Irions Hof. Ist es das, was du für die nächsten tausend Jahre erleben möchtest? Wie wir weiter in unserem eigenen Saft schmoren, während das Leben immer mehr an Bedeutung verliert? Dass wir uns in Eitelkeit oder Grausamkeit flüchten, um unserer Existenz zumindest irgendeinen Sinn zu verleihen?«

»Und was wäre deine Alternative?«

»Ich weiß es nicht«, gab er unumwunden zu. »Ich denke, jeder sollte diese Frage für sich selbst beantworten dürfen. Meine Antwort ist klar.« Er streckte die Hand nach Eowyn aus und sie setzte sich neben ihn auf das Bett. »Ich möchte dieses Leben in allen Facetten erfahren. Ich möchte wissen, wie sehr ich lieben, wie hoch ich fliegen und wie frei ich träumen kann. Und wenn wir dafür erst Irion vernichten müssen, werden wir es tun. Denn das Leben, das mir vorschwebt, ist es allemal wert.«

Ergriffen schmiegte Eowyn sich an ihn und verflocht ihre Finger mit seinen.

»Und wenn ihr scheitert?«

Eowyn drückte Nians Hand. »Dann haben wir zumindest bis zum Schluss gekämpft.«

»Genug der Worte«, entschied Kaylani plötzlich und ging auf ein Knie. »Hiermit gelobe ich dir, Eowyn Rockdarn, meine Unterstützung als der künftigen Herrscherin der Ulfarat.«

Eowyn starrte ihre Mutter schockiert an. »Das will ich nicht.« Hilfe suchend sah sie zu Nian. »Ich bin keine Herrscherin und ich möchte nie eine werden.« Und ganz bestimmt wollte sie nicht ausgerechnet die Ulfarat anführen. Mit dem Pon Teh Kar in Reichweite würde sie sich vermutlich keine Stunde auf dem heißen Stuhl halten können.

»Es ist nur eine Formel«, beschwichtigte Nian. »Nicht wahr?«, fügte er an Kaylani gewandt hinzu.

Kaylani stand auf. »Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es so weit ist. Zunächst sollten wir uns auf den bevorstehenden Kampf konzentrieren.«

»Und was hindert Irion daran, zwanzig Ulfarat herzuschicken, die uns erledigen, bevor wir nur einen Schritt in seine Richtung tun?«, erkundigte sich Darina.

»Das Pon Teh Kar«, erklärte Kaylani ungerührt. »Ab sofort steht Eowyn unter seinem Schutz, ebenso wie die, die ihr die Treue schwören. Es ist ein Waffenstillstand, den niemand brechen kann, solange der Kampf nicht entschieden ist.«

»Bist du absolut sicher?«

»Ja.«

»Was ist mit denen, die sich auf keine Seite stellen?«

»Sie sind nicht an den Waffenstillstand gebunden. Aber laut den Quellen, die ich aufgetrieben habe, wird sich keiner von uns dem Impuls dauerhaft widersetzen können. Die Entscheidung fällt – unbewusst oder bewusst – in den ersten vierundzwanzig Stunden.«

»Ich könnte Eowyn also jetzt töten und diesem Spuk ein Ende bereiten?«, fragte Darina sinnend.

»Nein.« Kaylanis Stimme war eiskalt, während sie bedächtig den Kopf schüttelte. »Du könntest höchstens bei diesem Versuch sterben.«

»Darina.« Firena legte die Hand warnend auf ihren Arm.

»Entspannt euch«, fauchte die Kriegerin. »Ich will bloß verstehen, worauf ich mich einlasse. Nicht dass es hier bald von Meuchelmördern wimmelt, die Irion einen besonderen Gefallen erweisen möchten.«

»Dafür müssen sie erst begreifen, was los ist. Die wenigsten werden die Empfindung auf Anhieb einordnen können. Wie du spüren alle bloß einen unterschiedlich starken Sog in zwei Richtungen. Wer Irion treu ergeben ist, wird an seine Seite gezogen. Die übrigen mögen nicht beurteilen können, was sie hier erwartet, gleichwohl wissen sie, wohin sie auf keinen Fall möchten.« Sie machte eine bedeutungsvolle Pause. »Außerdem müsste jeder erst an mir vorbei.«

»Und mir.« Nian richtete sich auf.

Lass das. Eowyn schüttelte erschrocken den Kopf. Sie wollte nicht auch noch aus seinem Mund diesen bescheuerten Treueschwur hören.

Er lachte leise auf. Keine Angst, egal, was kommt, ich werde dich nie mit Majestät ansprechen. Er legte die Hand an ihre Wange und fing ihren Blick ein. »Ich gelobe dir, Eowyn Rockdarn, meine Treue, Unterstützung und meinen Schutz bis zu meinem letzten Atemzug – und darüber hinaus«, versprach er, bevor er sie an sich zog und küsste.

»Firena?«, forderte Kaylani Nians Schwester auf.

Die Ulfarat nickte und ließ sich, ohne Darina anzusehen, ebenfalls auf ein Knie nieder. Mit klarer Stimme wiederholte sie Kaylanis Schwur. Eowyn versuchte sich an einem Lächeln. Sie hätte zu gern gewusst, wie Firena tatsächlich zu ihr stand. Ob sie einfach keine andere Wahl sah, weil Kaylani und Nian sie zu tief in diese Sache hineingezogen hatten, oder ob sie tatsächlich die Meinung ihres Bruders über Irion teilte.

Darina gab einen undefinierbaren Laut von sich, bevor sie alle Anwesenden der Reihe nach durchdringend ansah. »Dann gehen wir eben kämpfend unter«, brummte sie und beugte ebenfalls ihr Knie. »Ich habe zu viel gesehen, zu viel erfahren, um Irion weiter dienen zu können. Und da die Wahl gegenwärtig nur zwischen ihm und dir besteht, gelobe ich dir, Eowyn Rockdarn, meine Unterstützung.«

Kaylani atmete sichtbar auf. Offenbar war sie bis zum Schluss nicht sicher gewesen, wie Darina sich entscheiden würde.

»Wie geht es weiter?«, fragte Eowyn unbehaglich. »Fliegen wir nach Rhihatra?«

»Nein. Irion hat die Burg zu gut geschützt. Dort ist er wirklich so gut wie unbesiegbar. Der Kampf muss zu unseren Bedingungen stattfinden.«

»Wieso sollte Irion sich darauf einlassen?«

»Weil seine Autorität darunter leiden würde, wenn er die Herausforderung unbeantwortet lässt. Außerdem glaubt er nicht, dass ihm jemand gefährlich werden könnte.«

»Zurecht«, kommentierte Darina halblaut.

Kaylani überging ihren Einwand. »Dies stellt für ihn die perfekte Gelegenheit dar, seinen unbestreitbaren Herrschaftsanspruch zu beweisen. Es ist vier Jahrhunderte her, dass er als der Heilsbringer gefeiert wurde, nachdem er die Seuche beendete. Die Stimmung beginnt zu bröckeln. Wenn er jetzt einen durch das Pon Teh Kar legitimierten Herausforderer besiegt, wird es niemand mehr wagen, ihn infrage zu stellen.«

»Dann hoffen wir, dass wir ihm damit nicht in die Hände spielen.« Darina sah Kaylani forschend an. »Was springt für dich bei alldem raus?«

»Das Leben meiner Tochter.«

Darina schüttelte den Kopf. »Schwer zu glauben, dass dies dein einziges Motiv ist.«

»Wie kannst du daran zweifeln, nach dem, was du in meinem Keller gesehen hast?«

Eowyn sah Nian fragend an, der lediglich mit den Schultern zuckte.

Darina wirkte nicht überzeugt, ließ es aber darauf beruhen.

»Ich schlage vor, dass ihr euch alle etwas ausruht«, sagte Kaylani. »Vor allem Eowyn stehen schwere Tage bevor. Ich werde mir in der Zwischenzeit Informationen verschaffen und überlegen, wie am besten vorzugehen ist.« Sie sah Darina an. »Wenn ihr wollt, könnt ihr beide morgen von hier verschwinden. Bring Firena irgendwo in Sicherheit.«

»Nein«, entgegnete Firena energisch. »Ich werde nicht davonlaufen. Ich bin eine Ulfarat. Und hier wird auch mein Schicksal entschieden.«

Eowyn spürte Stolz in Nians Herz aufwallen und hoffte, dass sie ihnen allen nicht zum Verhängnis werden würde.

***

»Da!« Ellin deutet aufgeregt auf die Schneeeule, die vor dem Fenster flatterte.

Ulric öffnete die Verriegelung und ließ den Vogel zusammen mit einem Schwall kalter Luft in die gemütliche Wohnküche. Er hatte Tamara und Ellin Unterschlupf in seiner Hütte geboten, da er ohnehin die meiste Zeit unterwegs war. Sie durften sogar das Schlafzimmer beziehen, während er sein Lager – wann immer er im Dorf war – in der Küche aufschlug, die den einzigen anderen Raum in dem kleinen Haus darstellte.

Nyma nahm ihre menschliche Gestalt an und Tamara beeilte sich, ihr einen Umhang zu reichen.

»Und?«, erkundigte Ulric sich ungeduldig.

»Es sieht nicht gut aus«, erklärte Nyma bedauernd. Sie wirkte angespannt und deutlich unruhiger als bei ihrem Aufbruch vor einigen Tagen. So unruhig, wie Ellin selbst sich fühlte. »Horigans Armee ist weit ins Flachland vorgedrungen«, fuhr Nyma fort.

»Was ist mit den Menschen geschehen, die im Grenzgebiet leben?«, fragte Tamara.

»Die Dörfer sind verwüstet und niedergebrannt. Es wurde niemand verschont.«

Tamara schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund.

»Aber wir haben die Tunnel gesprengt«, hielt Ulric verständnislos dagegen. Er war erst am Morgen düster und halb erfroren von dieser Mission zurückgekehrt, für die er tagelang in den Bergen unterwegs gewesen war. Er und die Frauen und Männer, die ihn begleitet hatten, hatten versucht, so viele Menschen wie möglich mit ihrer Botschaft zu erreichen. Leider hatte außer den Rebellen kaum jemand auf sie hören wollen.

Ellin war froh, dass er wieder da war. Obwohl die Leute im Dorf Tamara und sie in Frieden ließen, fühlte sie sich in seiner Gegenwart viel sicherer. Beim Mittagessen mit Tamara und ihm war es ihr so vorgekommen, als wären sie alle eine Familie. Es war so schön, dass sie darüber fast die Anspannung vergaß, die seit Stunden in ihr kribbelte.

»Zwei Tunnel«, korrigierte Nyma ihn nüchtern. »Den Truppen nach zu urteilen, die ich entlang des Gebirges gesehen habe, muss mindestens ein halbes Dutzend weitere existieren. Das ist allerdings nicht alles, was mich beunruhigt.«

»Was kann schlimmer sein als das?« entfuhr es Tamara ungläubig.

»Wenn mich mein Gefühl nicht trügt, hat jemand den Anführer der Ulfarat herausgefordert.«

»Das ist doch gut, oder?« Ulric runzelte die Stirn.

»Es kommt darauf an, wer es war. Und wer den Sieg davonträgt.«

»Können wir etwas tun?«

»Nicht vor der Schneeschmelze«, entgegnete Nyma. »Dann dürfte es allerdings längst zu spät sein. Die Berge scheinen derzeit einer der sichersten Orte zu sein, die den Menschen noch bleiben.«

»Wir sollen tatenlos rumsitzen, während andere über unser Schicksal entscheiden?«, empörte sich Ulric.

»Selbst wenn ihr es ins Flachland schafft, ohne unterwegs zu erfrieren oder von einer Lawine mitgerissen zu werden, wüsste ich nicht, was ihr ausrichten könntet. Das ist eine Angelegenheit der Ulfarat.«

»Du bist eine«, meldete Ellin sich zu Wort. Wenn sie so stark und erwachsen wie Nyma wäre, würde sie sich nicht in einer Hütte verkriechen.

Nymas strenger Blick landete auf Ellin. »Ich bin keine Kriegerin.«

»Aber du hast gegen die Männer gekämpft, die den Tempel angegriffen haben.«

»Das war etwas anderes. Dieser Kampf wird zwischen zwei Leuten entschieden.«

»Ein Zweikampf?« Ulric horchte interessiert auf. »Weißt du, wer gegen Irion antritt?«

»Ich wette, es ist Eowyn«, verkündete Ellin aufgeregt. »Sie weiß, wie böse er ist. Und sie kämpft immer für die, die nicht für sich selbst kämpfen können.« Sie schaute Nyma erwartungsvoll an. Sie wusste, dass ihre Urgroßmutter nicht wirklich so grimmig und gleichgültig war, wie sie oftmals tat. Sie konnte hilfsbereit sein, wenn sie das wollte. »Ist es Eowyn?«

»Wenn, dann ist sie noch dümmer, als ich bisher dachte.«

»Für eine gute Sache zu kämpfen, selbst wenn sie aussichtslos scheint, hat nichts mit Dummheit zu tun«, entgegnete Ulric.

»Wir müssen ihr helfen«, beharrte Ellin.

»Wir wissen nicht einmal, ob sie es ist.«

»Sind Irions Feinde nicht automatisch unsere Freunde?«, warf Tamara bedächtig ein.

»Nicht, wenn es lediglich darum geht, die Macht an sich zu reißen.«

»Es wäre von Vorteil, wenn wir nicht im Dunkeln tappen müssten«, bemerkte Ulric. »Wie immer dieser Zweikampf ausgeht, je mehr wir darüber wissen, desto besser können wir uns vorbereiten.«

Nyma schnaufte. »Ich soll schon wieder für euch los?«

»Ich würde selber gehen, wenn ich Flügel hätte«, entgegnete Tamara ernst. »Leider steht mir diese Möglichkeit nicht zur Verfügung.«

Ellin ruckelte auf ihrem Stuhl herum. Die eigenartige Unruhe, die sie in der Nacht aufgeweckt hatte, ließ sie einfach nicht los. Als hätte sie etwas vergessen, was sie erledigen sollte.

»Was ist los?« Nyma verengte die Augen.

»Ich weiß nicht.« Ellin hob die Schultern. »Ich fühle mich komisch.«

»Du wirst nicht etwa krank?« Tamaras Hand landete auf ihrer Stirn.

»Nein.« Ellin zog sie missmutig fort. »Nicht so komisch, eher …« Sie brach ab, weil ihr die Worte fehlten.

»Hast du schon wieder eine Vorahnung?« Tamara musterte sie besorgt.

»Nein«, entgegnete Ellin unsicher. »Es fühlt sich ähnlich und doch anders an.«

Nyma fluchte halblaut. »Ich habe gehofft, dass du verschont bleibst.«

»Wovor?«, erkundigte Tamara sich scharf.

»Von dem Zwang, eine der beiden Seiten zu wählen.«

»Was passiert, wenn sie es nicht tut?«

»Ich weiß es nicht. Vermutlich wird die Unruhe sie zermürben.«

Ellin schnappte nach Luft. Plötzlich ergab das nagende Gefühl einen Sinn. »Eowyn!«, rief sie aufgeregt aus. »Ich bin für Eowyn.«

Nymas wütender Blick schien sie regelrecht zu durchbohren, doch Ellin war es egal. Der merkwürdige Druck in ihrem Kopf verschwand. Sie lachte befreit auf. »Das war ja leicht.« Ermunternd schaute sie Nyma an. »Jetzt du.«

Nyma wischte sich über das Gesicht. »Das hättest du nicht tun sollen, Ellin. Nun können wir uns nicht mehr heraushalten.«

»Was bedeutet das?«, fragte Tamara unbehaglich und zog Ellin schützend an sich.

»Wenn Irion gewinnt, könnte er sich daran machen, alle, die sich gegen ihn entschieden haben, zu jagen und zu töten.«

Ulric rümpfte die Nase. »Das tut er eh. Und wegen eines kleinen Mädchens wird er kaum zusätzlichen Aufwand betreiben wollen.«

»Ihretwegen vermutlich nicht.« Nyma presste die Lippen zusammen und Ellin drückte besänftigend ihre Finger.

»Du brauchst keine Angst zu haben. Eowyn wird nicht verlieren.«

»Sie ist es also tatsächlich?« Nyma sah Ellin aufmerksam an.

»Ich denke schon. Jetzt fühlt sich alles wieder richtig an. Hier drin und hier.« Sie tippte kurz an ihre Stirn und legte die Hand auf ihr Herz.

Nyma schüttelte den Kopf. »Die Arroganz der Jugend. Wie kommt dieses Kind auf die Idee, gegen Irion gewinnen zu können?«

»Es ist Eowyn«, erklärte Ellin schlicht. Für sie gab es nichts, was Eowyn nicht vermochte. »Sie und Firunian haben ganz allein eine ganze Armee besiegt.«

»Und wären beinahe dabei gestorben.«

»Du hast sie damals gerettet«, hielt Ellin dagegen. »Du kannst es wieder tun. Wenn du ihr hilfst, wird sie es sicher schaffen.«

»Wollen wir es hoffen.« Nyma seufzte. »Sieht aus, als hätte ich dieses Mal keine wirkliche Wahl.«


Kapitel 13

Steh auf! Kaylanis mentaler Befehl brandete gegen Eowyns Geist an, ihre Augen glühten.

Entschlossen starrte Eowyn zurück.

»Sehr gut.« Kaylani atmete aus und ließ von ihr ab, nur um im nächsten Moment wie eine Giftschlange wieder nach vorne zu schnellen.

Eowyn ließ den Angriff ungerührt an ihrem Kristallschild abprallen.

»Bemerkenswert.« Kaylani wandte sich wieder ihrem Frühstück zu, während Eowyn ihre Mutter misstrauisch beäugte. Sie selbst hatte ihr inzwischen erkaltetes Rührei und das frische Brot nicht angerührt, weil Kaylani sie unentwegt mit ihren Angriffen traktierte.

»Du musst was essen.« Nian drückte Eowyns Hand und warf Kaylani einen warnenden Blick zu. »Das waren genug Übergriffe für einen Morgen.«

Kaylani nickte. »Ich wollte mir nur einen Überblick über ihre Fähigkeiten verschaffen, immerhin kenne ich sie kaum.«

Eowyn ließ sich von dem Bedauern in ihrer Stimme nicht einlullen. »Du hättest fragen können.« Außerdem war es Kaylanis eigene Entscheidung gewesen, sich von ihr fernzuhalten.

»Wir haben es hier mit Irion zu tun, da darf ich mich nicht auf Hörensagen verlassen.«

»Du tust grad so, als wäre es dein Kampf«, warf Nian ein. »Dabei hast du nicht den geringsten Anteil daran.«

»Der Ausgang geht uns alle an«, hielt Kaylani dagegen. »Außerdem habe ich nie gewollt, dass es Eowyn trifft. Hätte ich das geahnt, hätte ich das Pon Teh Kar niemals in ihre Nähe gebracht.«

Eowyn stocherte in ihrem Rührei herum. Das Vertrauen ihrer Mutter in ihre Fähigkeit, den Zweikampf zu überleben, hielt sich offensichtlich in Grenzen, was nicht gerade ermutigend war.

»Eowyn wird es schaffen«, betonte Nian.

»Natürlich wird sie das – mit der entsprechenden Vorbereitung.«

»Wie meinst du das?« Eowyn sah auf.

»Wenn du es schaffst, Irion aus deinem Geist fernzuhalten, nimmst du ihm seinen größten Vorteil. Er ist kein Krieger. Trotz seiner größeren Körperkraft wärst du ihm in einem Zweikampf vermutlich überlegen.«

Eowyn legte die Gabel beiseite. »Darauf wird er sich nicht einlassen.« Irion war nicht dumm, er wusste mit Sicherheit, wie gut sie war. Bis in die frühen Morgenstunden hinein hatten ihre Gedanken unablässig um die bevorstehende Konfrontation und den möglichen Ablauf eines Zweikampfes gekreist. Egal, wie sie es wendete und drehte, sie sah Irion einfach nicht mit einem Schwert in der Hand gegen sie antreten. Wenn es ihm nicht gelang, sie seinem Willen zu unterwerfen, würde er sich mit Sicherheit verwandeln. In irgendeine stark gepanzerte Bestie mit scharfen Krallen und spitzen Zähnen, gegen die keine Klinge ankam. Sie schaute zu Nian. »Was ist Irions bevorzugte Form?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe ihn niemals kämpfen sehen.«

»Eine riesige Sumpfechse«, erklärte Kaylani beherrscht. »Zumindest hat meine Mutter es so beschrieben. Eine Gestalt, die kaum Schwachstellen besitzt und trotz der Größe erstaunlich wendig ist.«

»Kannst du mir helfen, mich in etwas Ähnliches zu verwandeln?«, wandte Eowyn sich an Nian. Das war der einzige Ausweg, der ihr einfiel.

»Dazu wird es nicht kommen«, erklärte Kaylani. »Wir werden das Feld so präparieren, dass er sich nicht wandeln kann.«

»Du willst betrügen?« Eowyn sah ihre Mutter entgeistert an.

»Ich möchte lediglich die Chancen etwas ausgleichen.«

»Ich dachte, das Pon Teh Kar garantiert einen ehrlichen Zweikampf«, entgegnete Eowyn unbehaglich. Sie hätte gewiss nichts gegen ein wenig Starthilfe, aber sie bezweifelte, dass es möglich war. »Was, wenn es dies als einen Verstoß gegen die Regeln ansieht? Könnte es uns für den Versuch töten oder die Runen zumindest neutralisieren?«

Ungerührt erwiderte Kaylani ihren Blick. »Wir haben keine andere Wahl.«

»Doch, die haben wir«, entgegnete Nian. »Das Artefakt hat uns beide als Einheit erkannt, ich werde Eowyn helfen.«

»Du kannst dich nicht in den Kampf einmischen«, warnte Kaylani.

»Das muss ich nicht, meine Kraft wird durch ihre Adern fließen.« Liebe und Zuversicht hüllten Eowyn ein. Ich kann dich wandeln, beantwortete er ihre Frage.

Kaylani schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht, dass mein Vater ähnlich ehrenwert sein würde. Wir müssen uns auf alles gefasst machen. Bitte entschuldigt mich.« Sie stand auf. »Ich muss ein paar Runen raussuchen.«

»Wofür?« Eowyn sah sie forschend an.

»Um etwaige Gifte zu neutralisieren, zum Beispiel.«

»Wäre das nicht Aufgabe des Pon Teh Kar?«

»Ich möchte lieber nicht dein Leben darauf verwetten. Oder meins. Sollten meine Vorsichtsmaßnahmen unnötig sein, umso besser. Lieber doppelt geschützt als gar nicht.«

Eowyn sah ihrer Mutter hinterher. »Glaubst du, dass sie recht hat? Dass Irion zu tricksen versucht?«

»Wenn ich bedenke, mit welchen Mitteln er sich bisher an der Macht gehalten hat, würde mich das nicht wundern.«

Eowyn wischte sich über die Stirn. »Ich bin für jeden Tipp dankbar.«

Nian drückte aufmunternd ihre Schulter. »Das Wichtigste ist, dass du den Mut nicht verlierst. Du weißt doch«, er lächelte, »Sieg oder Niederlage beginnen immer im Kopf. Glaub an dich, dein Anliegen, deinen Erfolg und das Schicksal wird dir recht geben.« Er zog sie fest an sich. »Wenn es jemand schaffen kann, dann du.«

Eowyn lehnte ihren Kopf an seine Wange. Sie wusste, dass er recht hatte. Wären die Rollen jetzt anders, würde sie keinen Augenblick lang an ihm zweifeln. So jedoch fiel es ihr schwer, seinen Optimismus zu teilen.

»Angst ist der gefährlichste Feind«, warnte Nian. »Weil man gegen sie nicht kämpfen kann. Es gibt nur den Weg hindurch.«

»Gibt es etwas, wovor Irion Angst hat?«, fragte Eowyn plötzlich.

»Du meinst, außer davor, seine Macht zu verlieren?«

»Ja.«

»Wir sollten mit Kaylani darüber sprechen. Oder noch besser – mit ihrer Mutter.«

Hastig stopfte sich Eowyn die Reste ihres Rühreis in den Mund. »Ich versuche, Kaylani einzuholen.«

»Und ich schaue mich derweil nach einem geeigneten Kampfplatz um.«

Eowyn wollte sich gerade erheben, als Firena im Eingang der Gaststube erschien. Darina und sie hatten vor der Herberge Stellung bezogen und ihre angespannte Miene verhieß nichts Gutes.

»Tormak und Kaina sind grade eingetroffen«, berichtete sie halblaut und schaute zur Tür zurück. »Darina hat sie aufgehalten.«

Nian sprang auf. »Gab es einen Kampf?«

»Noch nicht. Sie behaupten, dass sie in Frieden kommen.«

Eowyn tastete nach ihrem Dolch. Sie wussten, dass Ulfarat von der Macht des Pon Teh Kar angelockt werden konnten. Allerdings hatte sie nicht so früh mit jemandem gerechnet. »Glaubst du ihnen?«

»Schwer zu sagen«, entgegnete Nian. »Sie haben sich in der Vergangenheit eher unauffällig verhalten. Möglich, dass sie für Irion nicht besonders viel übrig haben, sich aber bislang nicht getraut haben, Partei gegen ihn zu ergreifen. Am besten, du gehst nach oben, bis ich …« Er brach ab, als zwei Personen die Stube betraten. Darina folgte ihnen dichtauf.

Der Mann und die ihn begleitende Frau schienen etwas älter als Nian zu sein – was bei den Ulfarat vermutlich ein paar Jahrhunderte ausmachte. Äußerlich hätten sie kaum unterschiedlicher sein können. Er – so hell und blass, dass er fast farblos wirkte, sie – eine dunkelhäutige Schönheit. Trotzdem schienen ihre Bewegungen ganz intuitiv aufeinander abgestimmt zu sein, als hätten sie schon sehr viel Zeit zusammen verbracht.

Der Mann breitete die Arme ein wenig zur Seite aus, sobald Nians Blick ihn traf, wie um zu zeigen, dass er keine Waffe bei sich führte. Was allerdings nichts zu bedeuten hatte. Ulfarat waren aus sich allein heraus tödlich.

Eowyn schob ihren Stuhl zurück, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben, und stellte sich neben Nian.

Die Frau musterte sie aufmerksam. »Ich glaube, wir beide kennen uns noch nicht«, bemerkte sie interessiert, sobald sie und ihr Begleiter Nian und Eowyn erreichten.

Darina stellte sich demonstrativ an Eowyns freie Seite.

»Mein Name ist Eowyn Rockdarn«, erklärte Eowyn mit der undurchdringlichen stolzen Miene einer Jägerin. »Enkeltochter von Irion.«

Die Augenbrauen der Frau fuhren fasziniert nach oben. »Die Gerüchte sind also wahr. Du hast einen außerordentlichen Fang gemacht«, wandte sie sich an Nian. »Darina sagte, ihr hättet sogar das Pon Teh Kar ausgegraben. Hat dich ihre Abstammung dazu verleitet, nach der Macht zu greifen?«

»Nein, das hat einzig mit Irions Fehlentscheidungen zu tun.« Ohne zu zögern, übernahm Nian die ihm zugedachte Rolle. Eowyn wollte jeden Überraschungsvorteil nutzen, der sich ihr bot. Je weniger Leute davon wussten, dass sie die eigentliche Herausforderin war, desto höher die Wahrscheinlichkeit, dass Irion nichts davon erfuhr.

»Gewagte Worte.« Tormak zog einen Stuhl für Kaina zurück, in den sie sich mit lässiger Eleganz fallen ließ, bevor er sich ebenfalls setzte.

Eowyn entspannte sich ein wenig. Zumindest gingen sie nicht direkt zum Angriff über.

»Ihr wärt nicht hier, wenn ihr diese Einschätzung nicht teilen würdet.« Nian setzte sich und bedeutete Eowyn mit einem Wink, es ihm gleichzutun.

»Wir sind bloß neugierig«, schränkte Kaina ein.

Nian breitete die Arme aus. »Mehr gibt es hier nicht zu sehen.«

»Was würde sich ändern, wenn du gewinnen solltest?«, fragte sie und Eowyn merkte, wie wichtig ihr dieses Thema war.

»Wir möchten keinen Krieg zwischen den Ulfarat und den Menschen«, erklärte Nian. Wenn sie damit nicht einverstanden waren, sollten sie direkt zu Irion gehen.

»Warum?«

»Weil ein blutgetränkter Frieden nicht von Dauer sein kann.« Er nahm Eowyns Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. »Es gibt einen anderen Weg für uns alle.«

»Und wenn wir unseren Herrschaftsanspruch nicht aufgeben wollen?« Tormak sah ihn herausfordernd an.

»Welchen Anspruch?« Eowyn lächelte kühl. »Ihr glaubt doch nicht ernsthaft, dass mein Großvater euch an seiner Macht teilhaben lassen würde? Ihr habt so lange unter seinem Stiefelabsatz gelebt, dass ihr gar nicht mehr wisst, wie sich Freiheit anfühlt. Irion hat nicht vor, das zu ändern.«

»Im Gegensatz zu ihm?« Kaina musterte Nian abschätzend.

Nian machte Anstalten, sich zu erheben. »Diese Diskussion ist müßig. Ich habe euch weder hergebeten, noch möchte ich etwas von euch. Wir können ewig im Kreis herumreden, ohne dass es etwas bringt. Wenn ihr an Irion und seine Gnade glaubt, geht zu ihm. Wenn ihr eine andere Zukunft wollt, bleibt.«

Kaina sah Eowyn forschend an, etwas schien ihr auf der Seele zu liegen. »Du bist halb Mensch?«

»Ja.«

»Und ihm trotzdem gleichgestellt?«

»In jeder Hinsicht.« Nian verengte drohend die Augen. Unter seiner Oberfläche begann es zu brodeln.

»Was ist mit gewöhnlichen Menschen?«, fuhr Kaina stockend fort und erntete einen mahnenden Blick von Tormak. »Welche Stellung hätten sie in eurer Welt?«

»Kaina«, grollte Tormak leise, doch sie ignorierte ihn.

»Würden Menschen frei unter Ulfarat leben dürfen?«

Eowyn fragte sich, worauf sie hinauswollte.

»Wenn sie das wollen würden«, entgegnete Nian beherrscht.

Kaina schluckte. »Wenn jemand also ein menschliches Kind aufzöge …«

»Kaina …« Tormak atmete hörbar aus und schüttelte den Kopf.

»Habt ihr ein solches Kind?«, entfuhr es Eowyn fassungslos.

Kaina nickte zögernd. »Die Frau, deren Rolle ich übernahm, hatte einen drei Jahre alten Sohn. Der Befehl lautete, ihn ebenfalls zu töten, aber ich konnte es nicht. Nicht, als ich in sein Zimmer kam und er mich Mama nannte, als er seine Arme um meinen Hals schlang und sich an mich drückte.« Sie schaute zu Tormak, der sich über die Stirn wischte. »Wir haben uns lange eigene Kinder gewünscht, doch Irions Verbot hat das verhindert.« Ihre Augen schimmerten feucht. »Thomas ist seit fast einem Jahr unser Sohn. In Irions Welt wird er allerdings nie mehr sein dürfen als ein Sklave.«

»Weiß er, wer ihr seid?«, erkundigte Eowyn sich schockiert.

Kaina nickte. »Er weiß, dass seine Eltern tot sind und dass wir uns nun um ihn kümmern. Er ist ein sehr aufgeweckter und verständiger Junge.«

»Wo ist er jetzt?«

»Bei seinem menschlichen Freund. Wir holen ihn, wenn alles vorbei ist.«

Nian nickte bedächtig. »Wenn es nach uns geht, werdet ihr euch nicht mehr verstecken müssen, ganz egal, wo ihr lebt.«

Kaina lächelte dankbar. »Dann schwören wir dir unsere Treue. Wenn nötig, werden wir an deiner Seite kämpfen.«

»Ich hoffe, dass es nicht dazu kommen wird«, entgegnete Nian. »Allerdings sollte euer Schwur nicht mir gelten, sondern Eowyn.«

»Du meinst …?« Kaina lachte überrascht auf und drückte Tormaks Hand. »Wenn das kein Zeichen ist.« Sie neigte respektvoll den Kopf. »Eowyn, Tochter zweier Welten, wir geloben dir unsere volle Unterstützung und Treue.«

»Ich danke euch.« Eowyn erhob sich. »Und bitte euch, unser kleines Geheimnis«, sie schaute zu Nian, »nicht zu verraten.«

»Wieso?«

»Alles, womit Irion nicht rechnet, kann nur von Vorteil für uns sein.«

»Wir sollten uns einen anderen Unterschlupf suchen«, meinte Nian, nachdem die beiden gegangen waren. »Wenn weitere Ulfarat erscheinen, könnte es hier schnell zu eng werden.«

Er hatte recht. Nicht alle Ulfarat würden Menschen gegenüber so aufgeschlossen sein wie Kaina und Tormak. Sie durften keine Auseinandersetzungen oder gar Handgreiflichkeiten riskieren. »Am besten, wir kampieren außerhalb der Stadt und in sicherer Entfernung zu den Truppen.«

»Ich bitte Firena, Proviant und Zelte zu organisieren. Ich wollte mich ohnehin nach einem geeigneten Platz umsehen. Daneben können wir direkt unser Lager aufschlagen.« Er wandte sich zum Gehen, hielt jedoch noch einmal kurz inne. Wie geht es dir mit alledem?

Wenn ich das wüsste. Eowyn lächelte schief. Es ist definitiv nichts, was ich erwartet hätte. Aber ich komme klar. Das Gespräch mit Kaina hat mir gutgetan, gestand sie staunend. Es hat mich daran erinnert, dass es nicht nur um mein Leben geht oder deins. Es geht um eine lebenswerte Zukunft für uns alle.

Nian beugte sich vor und küsste ihre Stirn. Ich freue mich darauf, sie mit dir gemeinsam zu erkunden.

Eowyn sah ihm nach, als er die Herberge verließ, und fragte sich, ob ihnen das tatsächlich vergönnt sein würde. Sie wollte gegen Irion siegen, wollte es um jeden Preis. Aber was, wenn sie das tatsächlich zur Herrscherin machte? Was, wenn sie dadurch ihre eigene Freiheit verlor? Seufzend schüttelte sie die trüben Gedanken ab und machte sich auf die Suche nach ihrer Mutter.

»Hast du alles?«, vergewisserte sich Nian und schaute sich prüfend in ihrem Zimmer um.

»Ja.« Eowyn schlug das Tuch über dem Pon Teh Kar zusammen und verstaute es sorgfältig in ihrem Rucksack.

Nian hatte nicht lange gebraucht, um einen passenden Platz ausfindig zu machen. Kaylani und die anderen waren bereits dort, um die Zelte aufzubauen und ein paar Warnrunen zu platzieren. Kaylani traute es Irion durchaus zu, trotz des aktivierten Pon Teh Kars einen heimlichen Überfall zu starten.

Eowyn hatte die Zeit genutzt, um General Heyder über die Entwicklungen zu informieren und das Vorgehen für den Fall abzustimmen, dass sie scheitern sollte. Wobei sie beide wussten, dass die Möglichkeiten der Menschen in diesem Fall überaus beschränkt waren.

»Viel Glück. Ich hoffe, wir sehen uns wieder«, hatte er ihr zum Abschied gewünscht und es war deutlich gewesen, dass er nicht recht daran glaubte.

Ihr war es egal, sie hatte ihre Wahl getroffen. Sie würde Irion die Stirn bieten. Sie würde durch ihre schlimmste Angst hindurchmarschieren. Und damit würde sie sich, die Ulfarat und die Menschen gleichermaßen befreien.

Selbst wenn sie nicht gewinnen sollte, hatte Irion schon verloren.

Nian, Darina, Kaylani, Firena, Tormak und Kaina hatten sich von ihm abgewandt. Und sie waren damit mit Sicherheit nicht allein. Ob sie es offen zugeben wollten oder nicht, es gab bestimmt noch andere, die ähnlich dachten wie sie. Ulfarat, die eine Bindung zu einem Menschen eingegangen waren und die sich Irion nicht mehr lange unterordnen würden.

Vermutlich war Irions Hinterlist sein größter Fehler gewesen. Dieses Mal waren die Ulfarat nicht als Eroberer oder Herrscher gekommen, er hatte sie unerkannt unter den Menschen leben, sich ihrem Leben anpassen lassen. Nun trug diese Strategie unerwartete Früchte.

Der Flug zum neuen Camp dauerte nicht lange. Sie hatten sich für ein Feld etwa eine Wegstunde vor der Stadt entschieden. Die verkohlten Überreste eines Dorfes ragten auf dem nahegelegenen Hügel wie ein stummes Mahnmal empor. Der Anblick schürte Eowyns Wut und half ihr, nicht der Angst anheimzufallen. Irion musste dafür büßen, was er den Menschen angetan hatte. Wenn es auch nur ansatzweise so etwas wie eine göttliche Gerechtigkeit gab, stand sie auf Eowyns Seite.

Kaylani eilte zielstrebig auf sie zu, sobald sie gelandet waren. »Irion ist auf dem Weg hierher.«

Ein Ruck ging durch Nians Körper und instinktiv trat er näher an Eowyn heran. »Woher weißt du das?«

Kaylani zog eine Kommunikationsscheibe aus ihrer Tasche. »Er hat nicht lange gebraucht, um sich zusammenzureimen, dass ich beteiligt bin. Er ist ziemlich wütend, weil wir uns weigern, zu ihm nach Rhihatra zu kommen«, setzte sie hinzu und steckte die Scheibe ein. »Er hat gedroht, mir den Kopf abzureißen, sobald er mit Nian fertig ist.«

»Er denkt also, dass ich der Herausforderer bin?«

»Er hat es vermutet und ich habe nicht widersprochen.«

Eowyn räusperte sich »Wann wird er hier sein?«

»Der Überflug ist weit. Und so arrogant mein Vater sein mag, er ist nicht so dumm, erschöpft in einen wichtigen Kampf zu gehen. Vor morgen Abend brauchen wir nicht mit ihm zu rechnen. Mit etwas Glück werden bis dahin weitere Unterstützer den Weg hierher finden. Je mehr Leute anwesend sind, desto schwieriger wird es für Irion, sich mit einem Trick aus der Affäre zu ziehen.«

Wie auf Befehl erschien ein dunkler Fleck am östlichen Himmel, der zielstrebig und rasch näher kam.

»Wer ist das?« Eowyn kniff die Augen zusammen.

Nians Blick folgte ihrem. Einen Moment lang wirkte er angespannt, dann erhellte ein Lächeln sein Gesicht. »Das wird dir gefallen«, versprach er und nahm ihr Gepäck, um es ins Zelt zu tragen.

»Ist das ein Kind?«, murmelte Kaylani verwundert.

»Ellin?«, rief Eowyn Nian freudig hinterher.

Wart's ab, kam seine amüsierte Antwort.

Bald konnte Eowyn tatsächlich eine kleine Gestalt auf dem Rücken des rasch näher kommenden Vogels ausmachen, die aufgeregt mit der Hand wedelte. Lachend winkte Eowyn zurück und rannte ihnen entgegen.

»Sei vorsichtig«, warnte Kaylani, die dicht an ihr dranblieb. »Es könnte eine Falle sein. Außerdem solltest du dich nicht zu weit von Nian entfernen.«

Eowyn ignorierte ihre Mutter. Nyma war gerade gelandet, Ellin rutschte jauchzend von ihrem Rücken und warf sich in Eowyns Arme. »Bist du jetzt eine Königin?«

Überrascht sah Eowyn das Mädchen an, während Nyma ihre Form wandelte und sich ein warmes Kleid überzog. »Wie kommst du darauf?«

»Nyma meinte, dass der böse König herausgefordert wurde. Und ich habe sofort gewusst, dass du das bist.«

»Einfach so?« Kaylani musterte sie skeptisch.

Ellin rümpfte die Nase und maß die Ulfarat ihrerseits mit einem prüfenden Blick, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Eowyn zuwandte. »Deshalb habe ich Nyma überredet, herzukommen. Wir werden dir helfen«, verkündete sie stolz und Eowyn drückte das tapfere Mädchen, das in den vergangenen Wochen um gut einen Kopf gewachsen war, fest an sich.

»Ich freue mich sehr, dass es euch gut geht. Und dass ihr hier seid.«

»Nyma?«, sprach Kaylani die alte Ulfarat an.

Der Blick der Heilerin glitt von ihr zu Eowyn und wieder zurück. »Du musst Kayranas Tochter sein.«

Kaylani nickte ernst. »Können wir uns unterhalten? Ich habe heißen Tee in meinem Zelt, du musst erschöpft sein«, fügte sie hinzu, als Nymas Miene sich verdüsterte.

Nyma seufzte. »Falls du denkst, dass ich einen Ausweg aus diesem Schlamassel sehe, muss ich dich leider enttäuschen.«

»Darum geht es nicht«, winkte Kaylani beflissen ab und deutete in Richtung ihres Zeltes. »Ich brauche deine Hilfe bei ein paar Runen.«

»Lass mir wenigstens etwas Zeit zum Verschnaufen«, grummelte die Heilerin.

»Sicher.« Kaylani lächelte. »Mein Zelt steht dir jederzeit offen.«

»Kümmerst du dich um das Mädchen?«, wandte Nyma sich an Eowyn.

»Natürlich.« Eowyn schlang den Arm um Ellins Schultern. »Bis heute Abend darfst du hier bleiben, danach bringen wir dich in die Stadt. Morgen wird es hier viel zu gefährlich.«

»Nein!«, protestierte Ellin erschrocken. »Ich habe dich gewählt.« Sie reckte ihr Kinn. »Wie eine echte Ulfarat. Außerdem ist es wichtig, dass ich bei dir bleibe.«

»Wieso? Hattest du eine Vision?«

»Nein.« Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Es ist eher eine Ahnung.« Ihr selbstzufriedener Ton verriet, dass sie genau wusste, dass dies ein Totschlagargument war. Zu wichtig, um es außer Acht zu lassen, aber vage genug, damit es nicht entkräftet werden konnte.

Eowyn seufzte. »Also gut. Wenn Nyma nichts dagegen hat, kannst du bleiben.«

Im Laufe des Nachmittages kamen elf weitere Ulfarat an. Es erfüllte Eowyn mit Unbehagen, ihre Gelöbnisse entgegenzunehmen, trotzdem war ihr bewusst, wie sehr dies ihre Position stärkte. Zumal ihr aufgefallen war, dass die Augen des Pon Teh Kar jedes Mal aufleuchteten, wenn ihr jemand seine Unterstützung versprach. Oftmals blinkten sie allerdings auch, wenn niemand sonst in der Nähe war. Möglicherweise standen also deutlich mehr Ulfarat auf ihrer Seite als die, die sich offiziell zu ihr bekannten.

Nicht alle zeigten sich davon begeistert, dass ihr Schicksal in den Händen eines Abkömmlings lag. Doch die Tatsache, dass sie von Irion abstammte und Kaylani sowie Nian an ihrer Seite waren, überzeugte die meisten, trotzdem zu bleiben. Nur drei hatten sich bisher zurückgezogen, nachdem sie ihr ihre Loyalität zugesichert hatten.

Zwischendurch trainierte Eowyn, so viel sie konnte, mit Nian. Seit der ersten Zeit nach ihrer Flucht hatte er sie nicht mehr so hart und schonungslos rangenommen. Sie nahm jede Prellung und jeden Schmerz dankbar an, weil es sie von dem ablenkte, was sie erwartete. Weil es die Angst betäubte, die die Erinnerung an Irions kalte Grausamkeit in ihr wachrief.

»Das reicht«, verkündete Nian, als kein Licht mehr durch die Bäume des kleinen Wäldchens drang, in das sie sich zum Üben zurückgezogen hatten.

Eowyn schüttelte keuchend den Kopf. »Irion wird keine Nachsicht mit mir haben.«

»Wenn du so weitermachst, wird er überhaupt nichts mehr tun müssen.« Nian überwand die Entfernung und zog Eowyn an seine Brust. Die Angst wird nicht verschwinden, indem du sie betäubst. Er drückte seine warmen Lippen an ihre verschwitzte Stirn. Denk immer daran, du bist nicht mehr hilflos, gefangen oder allein. Die Eowyn in diesem Kerker – das bist nicht länger du. Diese Haut hast du längst abgestreift. Du hast gegen Ulfarat-Krieger gekämpft und gewonnen. Wir tragen in uns eine Magie, die alles übersteigt, was Ulfarat normalerweise zur Verfügung steht. Das Pon Teh Kar hat dich als würdig erkoren. Und selbst, als du all dies nicht hattest, hat Irion sich an dir die Zähne ausgebissen. Du bist ihm nicht nur ebenbürtig, du bist ihm überlegen – und das in so vielfältiger Hinsicht.

Dankbar schmiegte Eowyn sich an ihn. Seine Worte waren Balsam für ihre Seele. Weil er sie ohne den Hauch eines Zweifels sprach. Und weil ihre Wahrheit in ihrem Inneren widerhallte. Eowyn schloss die Lider und ließ sich von der Kraft ausfüllen, die in ihrem Inneren aufstieg. Ihr goldenes Leuchten verzehrte die Verzagtheit, verwandelte sie in Zuversicht und Stärke.

Auf einmal erkannte sie ihre Angst als das, was sie wirklich war – ein Gedanke, ein Gefühl, das keine Macht darüber hinaus besaß, was sie ihm zugestand. Ja, Irion war ein Scheusal, er hatte sie gefoltert und gequält. Ja, sie wusste nicht, was ihr bevorstand. Aber was immer es war, sie würde es schaffen. Sie würde ihr Bestes geben und einen Schritt nach dem anderen tun.

Frieden senkte sich plötzlich über sie und sie fühlte sich seltsam befreit. Es war, als hätte sie in den vergangenen Stunden einer falschen Stimme Beachtung geschenkt. Einer Stimme, die ihr unentwegt einredete, wie schwach und hilflos sie im Vergleich zu Irion war. Die sie klein hielt und sie lähmte. Durch Nians Worte konnte sie endlich wieder die Stärke spüren, die sie in Wahrheit in sich trug.

Eowyn ließ die Zweifel und die Angst durch sich hindurch branden, ohne sich davon niederreißen zu lassen oder sie zu verleugnen. Tapfer stellte sie sich ihrem Ansturm, ließ sie toben und hieß ihre Heftigkeit willkommen. All das war menschlich und nur allzu verständlich. Doch es bestimmte nicht länger über sie. Sie war stärker als das.

Eowyn holte tief Luft. Danke. Lächelnd hob sie Nian ihr Gesicht entgegen. Sie würde diesen Fehler nicht noch einmal begehen, egal, wie verlockend es war, den Einflüsterungen der Angst nachzugeben.

Immer wieder gern. Nian legte die Hand an ihre Wange und küsste sie. Wir sollten zurück… Er brach ab und fuhr alarmiert herum.

Darina erschien lautlos zwischen den Bäumen. »Ich habe jemanden an der Peripherie des Lagers aufgegriffen«, erklärte sie finster. »Er behauptet, zu euch zu wollen, ich rate allerdings strikt davon ab.«

»Wer ist es?« Eowyn löste sich aus Nians Arm.

»Gebron.« Darina spuckte den Namen förmlich aus.

Eowyn fröstelte. »Der Ulfarat, der dich nach Timsdal begleitet hat?« Darina hatte ihnen alles erzählt. Er war derjenige, der die Jägerinnen mit der Rune unter seine Kontrolle gebracht und die Eroberung des Grenzgebiets überwacht hatte.

»Ich dachte, er ist Irion treu ergeben«, murmelte Nian verständnislos.

»Es ist vermutlich eine Falle«, stimmte Darina ihm zu.

»Du glaubst, er will sich einschleichen, um für Irion zu spionieren?«

»Zuzutrauen wäre es ihm allemal.«

»Können wir ihn abweisen?«, erkundigte Eowyn sich unbehaglich.

»In dem Fall müssten wir ihn töten«, entgegnete Nian. »Wir dürfen keinen Feind frei herumlaufen lassen.«

»Das würde ich liebend gern übernehmen.« Darinas Laune schien sich schlagartig gebessert zu haben.

»Es würde Unmut erregen«, wandte Eowyn ein. »Wir können einen Ulfarat, der sich auf unsere Seite stellt, nicht scheinbar grundlos angreifen.«

»Für ein ausgedehntes Tribunal fehlt uns leider die Zeit«, brummte Nian.

»Ich könnte es wie einen Unfall aussehen lassen«, warf Darina hilfsbereit ein.

»Wo ist er?« Eowyn setzte sich in Bewegung. Nun, da immer mehr Leute darüber Bescheid wussten, dass sie die Auserwählte war, konnte sich jemand schnell verplappern.

»Firena passt auf ihn auf.«

»Und wo ist Kaylani?« Zielstrebig marschierte Eowyn auf das Camp zu.

»Sie treibt sich irgendwo mit dieser Nyma herum. Ich glaube, sie suchen Stämme, um das Kampffeld abzustecken.«

Eowyn sah sie fragend an. »Gibt es besondere Regeln, von denen ich wissen sollte?«

»Keine Ahnung«, gab Darina zu. »Seit Tausenden von Jahren hat kein solcher Kampf mehr stattgefunden.«

»Kaylani möchte lediglich einen formellen Rahmen wahren, damit niemand das Ergebnis infrage stellen kann«, erklärte Nian.

»Dort ist er.« Darina deutete auf ein Grüppchen Ulfarat, das sich vor Eowyns und Nians Zelt versammelt hatte.

Nian schlang den Arm um Eowyns Hüfte und zog sie eng an sich heran, während sie näher traten.

»Da ist ja unsere Herausforderin.« Der Mann in der Mitte musterte sie abschätzig. Offenbar hatte sich tatsächlich jemand verplappert.

Firena presste entschuldigend die Lippen zusammen und Eowyn lächelte ihr kurz zu. Es war nicht ihre Schuld, sie konnte den Leuten nicht den Mund verbieten.

Alle Aufmerksamkeit richtete sich erwartungsvoll auf Eowyn und sie wurde sich des Blutergusses auf ihrem linken Wangenknochen überdeutlich bewusst. Sie straffte die Schultern und löste sich von Nian. »Ich muss zugeben, ich bin überrascht, dich hier zu sehen, Gebron.« Sie beschloss, nicht lange drumherum zu reden. »Hattest du nicht erst gestern im Hintergrund die Fäden für den Angriff auf Kildan gezogen?«

»Du bist gut informiert.« Sein Blick huschte zu Darina, die die Zähne bleckte. Er lächelte selbstzufrieden. »Gestern wusste ich allerdings nicht, dass es eine Alternative gibt.« Er schnalzte mit der Zunge. »Ein Mädchen, das Irion herauszufordern vermag, muss etwas ganz Besonderes sein.«

»Stimmt«, gab Eowyn kühl zu. »Du darfst mir jetzt deinen Treueschwur leisten.«

Er lachte überrascht auf. »Nicht so hastig, meine Kleine.«

Nians Körper spannte sich an, als Eowyn einen Schritt auf Gebron zu machte. Sie wusste, dass er sie nur zu provozieren versuchte, und fand den Ansatz eher lächerlich, trotzdem durfte sie es ihm nicht durchgehen lassen. »Ich wäre vorsichtiger mit der Wortwahl. Ich habe schon größere Ulfarat als dich vernichtet.« Demonstrativ schaute sie auf ihn hinab. »Leiste deinen Schwur oder verschwinde. Ich habe keine Zeit für leeres Gerede.«

»Tatsächlich?« Er schaute sich höhnisch um. »Ich würde sagen, du brauchst jede Unterstützung, die du kriegen kannst.«

Ein eisiges Lächeln trat auf Eowyns Lippen. »Da bist du im Irrtum. Das Pon Teh Kar hat mich für würdig befunden. Damit wird die Sache einzig zwischen Irion und mir ausgefochten. Die Größe der Gefolgschaft spielt dabei keine Rolle.«

»Das mag für den Zweikampf stimmen, jedoch nicht für die Zeit danach. Also, überzeuge mich.« Er lächelte schmierig. »Immerhin gehen wir alle ein großes Risiko ein, indem wir uns zu dir bekennen.« Er schaute unterstützungsheischend in die Runde. »Wie kommst du darauf, Irion besiegen zu können? Wie willst du vorgehen? Wir wissen, was uns allen blüht, wenn du verlierst. Aber was bekommen wir, wenn du gewinnst?«

Noch platter hätte er sein Anliegen wahrlich nicht vorbringen können. Trotzdem sah Eowyn Zustimmung in den Mienen der umstehenden Ulfarat. Womöglich sogar Bedauern darüber, selbst nicht tiefer nachgehakt zu haben.

Eowyn trat zurück an Nians Seite. »Ich biete Freiheit von Irion«, entgegnete sie lässig. »Ich denke, der Vorteil liegt auf der Hand. Was meine Pläne angeht …« Sie machte eine bedeutungsvolle Pause. »Die erörtere ich ausschließlich mit Leuten, die mir treu ergeben sind.«

»Du verlangst, dass ich die Katze im Sack kaufe?«, empörte Gebron sich.

»Nein. Ich bin sicher, Darina wird dich gern aus unserem Lager hinausbegleiten.«

Er verengte die Augen. »Ist das eine Drohung?«

»Nein. Doch im Interesse aller Beteiligten kann ich hier keinen Spion von Irion herumlaufen lassen.«

Gut gesagt, bemerkte Nian, während die Ulfarat besorgte Blicke wechselten. Die Stimmung begann, gegen Gebron zu kippen, was diesem natürlich nicht entging.

»Ich bin in meinem Leben noch nie so beleidigt worden!«

»Es liegt bei dir«, entgegnete Eowyn schlicht. »Leiste den Schwur und sei uns herzlich willkommen. Oder verschwinde auf der Stelle von hier.«

Gebron atmete schnaufend durch. »Also gut.« Er verzog das Gesicht, als müsste er in ein besonders saures Stück Obst beißen. »Irion muss Einhalt geboten werden und wenn das Pon Teh Kar glaubt, dass ausgerechnet du das kannst, werde ich diese Entscheidung nicht infrage stellen.«

Welch hohes Lob, kommentierte Nian trocken und Eowyn verkniff sich ein Grinsen. Sie gab Darina einen Wink, das Artefakt aus ihrem Zelt zu holen. Nicht, dass dies erforderlich gewesen wäre, aber Eowyn wollte einen bleibenden Eindruck bei Gebron hinterlassen.

Ich traue ihm trotzdem nicht, warnte Nian, als Eowyn die Statue in Empfang nahm und das Tuch von deren Kopf entfernte.

Ich ebenso wenig. Eowyn hielt die Staue vor sich.

Gebron zögerte kurz, bevor er widerstrebend ein Knie beugte.

»Schwörst du mir deine uneingeschränkte Loyalität, Unterstützung und Treue?«, fragte Eowyn, bevor er einen eigenen Schwur vorbringen konnte. Bei den anderen war es ihr egal gewesen, aber hier wollte sie kein Risiko eingehen. »Schwörst du, nichts zu sagen oder zu tun, was mir oder meinen Verbündeten schadet?«

»Ich schwöre«, verkündete er fast schon nachlässig und machte Anstalten, sich zu erheben.

Plötzlich glühten die Augen der Statue blendend rot auf. Gebron erstarrte. Angst verzerrte für einen Moment sein Gesicht und ein gellender Schrei drang aus seiner Kehle. Er sank auf die Knie zurück, die Hände an den Kopf gepresst, die Augen so weit aufgerissen, dass sie aus ihren Höhlen zu dringen drohten. Blut rann aus seiner Nase, seinen Ohren, seinem Mund. Er röchelte und kippte vornüber.

Entsetzt wichen die Ulfarat zurück, während das Leuchten des Pon Teh Kar wieder eine grüne Färbung annahm.

»Was hat das zu bedeuten?«, raunte einer der Männer beklommen.

Eowyn sank neben Gebron in den Schnee und tastete nach seinem Puls. »Er ist tot«, verkündete sie schockiert.

»Das beantwortet wohl die Frage, wie das Pon Teh Kar mit Verrätern umgeht«, bemerkte Darina nüchtern und sah die Anwesenden bedeutungsvoll an.

Langsam richtete Eowyn sich auf. Dem gab es nichts hinzuzufügen.

Hast du damit gerechnet, dass das geschieht?, fragte Nian, während ein paar weitere Ulfarat Gebrons Lebenszeichen überprüften und sich murmelnd entfernten.

Ich habe zumindest auf irgendeine Art von Wahrheitsfindung gehofft, gab Eowyn zu. Allerdings hätte sie nicht gedacht, dass diese so schnell und schonungslos funktionierte. Eure Vorfahren hielten wohl nicht viel von zweiten Chancen. Sie sah auf den toten Ulfarat hinab. Glaubst du, dass er auf Irions Befehl agierte?

Es wäre möglich. Nach allem, was Darina über ihn erzählt hat, lag es nicht in seiner Natur, in Vorleistung zu gehen. Irion muss ihm eine Belohnung versprochen haben.

Hätte er nicht wissen müssen, dass sich das Pon Teh Kar nicht täuschen lässt?

Womöglich waren Irion die Informationen, die er haben wollte, den Versuch wert. Oder er wollte die Macht des Artefakts auf die Probe stellen, um seine Aktionen entsprechend planen zu können.

Eowyn schauderte. Du meinst, er hat Gebrons Tod bewusst in Kauf genommen?

Nian presste die Lippen zusammen. Überrascht dich das wirklich? Nach allem, was du über ihn weißt?

Ja, gestand Eowyn fassungslos. Sie wusste, dass er Gegnern gegenüber gnadenlos war, aber seine eigenen Verbündeten wie Spielfiguren zu opfern, war eine ganz andere Sache.

Nian legte den Arm um sie. Wir werden ihn aufhalten.

»Ich kümmere mich um ihn.« Darina griff nach Gebrons Schultern. »Und wenn ich schon dabei bin, sorge ich dafür, dass er nicht ganz zufällig doch noch aufwacht.« Angewidert hob sie den Leichnam hoch.

»Obscurra«, murmelte Eowyn fast automatisch. Sie wollte die riesige Blutlache nicht vor ihrem Zelt haben. Die Pfütze löste sich auf, selbst die Fußabdrücke verschwanden. Innerhalb eines Wimpernschlags lag eine glitzernde, unberührte Schneedecke vor ihr. Eowyn atmete aufgewühlt durch. Es war erschreckend, wie einfach sich ein Leben auslöschen ließ.

»Du solltest dich ausruhen.« Nian zog sie in das Zelt. »Du bist erschöpft und dein Körper muss heilen.« Er strich mit seinem Fingerknöchel schuldbewusst über den Bluterguss, bevor er ihn sanft küsste. »Ich werde Nyma zu dir schicken.«

»Das ist nicht nötig«, winkte Eowyn ab, obwohl sie zugeben musste, dass Schlaf gerade sehr verlockend klang. Sie ließ sich auf die Matratze sinken und streifte ihre Schuhe ab.

Nian schüttelte den Kopf. »Nicht nur dein Leben hängt an deinem Wohlergehen«, erinnerte er sie sanft. »Ich hole etwas Holz«, fügte er mit einem Blick auf das heruntergebrannte Feuer hinzu.

»Bleib nicht zu lange fort.« Eowyn kuschelte sich in ihre Decke und schloss die Lider. Sie hörte kaum noch, wie Nian das Zelt verließ.

Sie musste wirklich erschöpft gewesen sein, denn sie wachte nur kurz auf, als sie Nymas heilende Hände auf sich fühlte, und ein weiteres Mal, als Nian zu ihr ins Bett kroch.

Nun lag Eowyn wach und lauschte in die Dunkelheit. Nian schlief tief und friedlich, das Lager war weitgehend still. Eowyn hatte keine Ahnung, wie spät es war, doch der Schein eines Feuers leuchtete schwach durch die Zeltklappe und draußen knirschten leise Schritte.

Womöglich war es eine Wache, die Nian zu ihrem Schutz abgestellt hatte – Kaina oder Tormak. Das waren die beiden, denen sie außer Darina am meisten vertrauten.

Behutsam, um Nian nicht aufzuwecken, kletterte Eowyn aus dem Bett und streifte ihre Stiefel über. Mit dem Dolch in der Hand schlich sie, so leise wie möglich, hinaus.

Überrascht sah sie Kaylani gedankenverloren neben dem Feuer stehen. Der Blick ihrer Mutter war in den Himmel gerichtet. Obwohl sie Eowyn gehört haben musste, drehte sie sich nicht um.

Eowyn schaute ebenfalls empor. Der Morgen war nicht mehr fern und unwillkürlich fragte sie sich, ob ihre Mutter ihre Vorliebe für diese frühen Stunden teilte, wenn die Nacht in den Tag überging und die Welt noch schlafend und zugleich voller Möglichkeiten war. Langsam trat sie näher und stellte sich neben sie.

»Guten Morgen.« Kaylani lächelte sanft.

»Was machst du hier?« Eowyn schlang die Arme um ihre Schultern. Sie wusste nicht, wie sie mit ihrer Mutter umgehen sollte. Ihre weiche Seite verunsicherte Eowyn zutiefst, weil sie in ihr das Bedürfnis weckte, ihr zu vertrauen, sich an sie anzulehnen. Was sie ganz sicher nicht zu tun beabsichtigte.

»Ich begrüße dein neues Lebensjahr.« Kaylani wandte sich ihr zu. »Alles Liebe zum Geburtstag, Kleines.«

Eowyn biss die Zähne zusammen. So viel dazu. »Du bist drei Wochen zu früh.«

»Das bin ich nicht.« Kaylani schüttelte den Kopf. »Vor zwanzig Jahren um diese Zeit habe ich dich zum ersten Mal in meinen Armen gehalten.« Ihre Stimme bebte. »Seitdem war mir das Glück, dich an deinem Jahrestag an mein Herz zu drücken, nie wieder vergönnt.« Blinzelnd wandte sie sich dem Feuer zu. »Das Datum, das du als deinen Geburtstag ansiehst, ist der Tag, an dem ich dich zu deinem Vater brachte.«

»Er fand mich in einem kleinen Boot am Strand.«

»Du glaubst nicht ernsthaft, ich hätte dich den Wellen anvertraut?« Kaylani schüttelte den Kopf. »Ich habe dich persönlich hingebracht und über dich gewacht, bis er dich an sich nahm.«

»Ich war drei ganze Wochen lang bei dir?«, erkundigte Eowyn sich überrascht.

»Ich weiß, das war egoistisch. Denn jeder Tag, der verging, brachte dich in Gefahr. Aber ich konnte dich einfach nicht gehen lassen.«

Eowyn versuchte, ihre Worte nicht an sich ranzulassen. »Was hat dich schließlich dazu gebracht?«

»Ich hatte mich ein ganzes Jahr lang dem Hofleben ferngehalten. Erst wegen der Schwangerschaft, dann deinetwegen. Irion hatte mich schon mehrfach zu sich beordert, er legte Wert darauf, dass ich mich zumindest hin und wieder blicken ließ. Ich hatte ihn immer wieder vertröstet, so dass er allmählich misstrauisch wurde. Ich wusste, mir blieb nicht mehr viel Zeit.« Sie seufzte. »Zehn Tage, nachdem ich dich fortgebracht hatte, stand er unerwartet auf meiner Schwelle.«

»Verstehe.« Eowyn nickte langsam.

»Darf ich?« Kaylani breitete zaghaft die Arme aus. »Ich möchte dich nur einmal umarmen.«

Zögernd trat Eowyn näher und Kaylani drückte sie behutsam an sich. Eowyn fiel auf, dass ihr keine Spur des verhassten Parfüms mehr anhaftete, sie hatte es sich tatsächlich zu Herzen genommen.

»Ich weiß, dass es dir schwerfällt, mir zu glauben«, sagte Kaylani leise, während sie Eowyn festhielt. »Aber ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt. Und nichts wird daran je etwas ändern.«

Eowyn spürte, wie etwas in ihr nachgab, und sie sich ein wenig tiefer in die Umarmung sinken ließ, bevor sie sich schweigend von Kaylani löste. Heute war nicht der richtige Tag dafür. Sie brauchte einen klaren Kopf und ein ruhiges Herz.

»Danke.« Kaylani legte die Hände auf ihre Brust, als wollte sie die Erinnerung an diesen Moment in sich einschließen. »Ich habe ein Geschenk für dich«, fuhr sie fort und zog einen Ring von ihrem Finger. »Er hat einst meiner Mutter gehört und ich möchte gern, dass du ihn trägst.«

Zwiespältig schaute Eowyn auf den schmalen Goldreif hinab, in dessen Mitte ein tropfenförmiger, milchiger Stein schimmerte. Sie wollte Kaylani, nachdem diese so offen zu ihr gewesen war, nicht vor den Kopf stoßen, aber sie hatte sich nie etwas aus Schmuck gemacht und fühlte sich Kayrana trotz all ihrer Hilfe nicht sonderlich verbunden.

»Das wird Irion daran erinnern, wessen Blut durch deine Adern fließt. Dass du nicht nur seine Enkelin, sondern auch meine Tochter bist und er keine Ahnung hat, welche Kräfte und welches Wissen du in dir trägst.«

Eowyn glaubte nicht recht daran, dass dies eine Rolle spielte. Aber laut Kaylani galt seine größte Furcht dem Geist seiner verstorbenen Frau. Falls Kayrana dahinterkam, wie er die Geister zum Töten benutzt hatte, und dieses Geheimnis mit jemandem teilte, der über eine ähnliche Begabung wie er verfügte, würde es ihn überaus angreifbar machen. Er hatte sich vor langer Zeit vergewissert, dass Kaylani dazu nicht in der Lage war. Aber Eowyn war erst dabei, ihre Fähigkeiten zu entfalten. Sie konnte er nicht einschätzen.

Eowyn griff nach dem Ring, den Kaylani ihr hinhielt. Nach dem Vorfall mit Gebron konnte sie zumindest davon ausgehen, dass Kaylani ihr nicht schaden wollte.

»Mutter hatte außerdem die Idee, dein Schwert zu präparieren«, fuhr Kaylani fort.

»Womit?«

»Ein paar Geister könnten für kurze Zeit etwas von ihrer Essenz an die Klinge binden.«

»Nach dem, was mit Gebron geschehen ist, halte ich es für keine gute Idee.« Eowyn hatte keine Lust, als Wyrvfutter zu enden, nur weil das Pon Teh Kar befand, dass sie gegen die Regeln verstieß.

»Es ist absolut harmlos«, versicherte Kaylani. »Es sieht lediglich gespenstisch aus und verleiht deinem Auftritt etwas mehr Dramatik.«

»Und wenn das Pon Teh Kar trotzdem etwas dagegen hat?« Gebrons blutüberströmtes Gesicht ging Eowyn einfach nicht aus dem Kopf. Er hatte nicht einmal die Möglichkeit gehabt, sich zu wehren.

»Wir können die Klinge im Vorfeld zur Prüfung vorlegen. Früher war das Bestandteil des Rituals, aber ich glaube nicht, dass mein Vater sich damit aufhalten wird.« Sie lächelte stolz. »Wenn er davon ausgeht, gegen Nian antreten zu müssen, wird er mit dir sein blaues Wunder erleben.«

Überrascht sah Eowyn sie an. »Alle glauben, dass Nian eine deutlich höhere Aussicht auf Erfolg gehabt hätte.« Sie selbst eingeschlossen.

Kaylani schüttelte den Kopf. »Nian ist ein besserer Kämpfer, aber Irion weiß, wie er in seine Gedanken eindringen kann. Immerhin hatte er in den vergangenen Jahrhunderten oft genug Gelegenheit dazu gehabt. Wusstest du, dass es umso einfacher ist, einen fremden Geist zu betreten, je öfter man es getan hat? Es ist, als würde man einen Pfad immer und immer wieder benutzen, bis dort kein Gras und kein Gestrüpp mehr wächst. Dein Geist ist für ihn hingegen wie ein undurchdringlicher Urwald. Selbst wenn er den Verteidigungswall durchbricht, muss er sich erst einen Weg bahnen. Und damit beraubst du ihn seines größten Vorteils. Tu mir nur einen Gefallen«, fuhr Kaylani plötzlich eindringlich fort. »Versuche nicht, dich zu wandeln. Kein Raubtier, keine Panzerhaut, keine Krallen.«

»Wieso nicht?«, erkundigte Eowyn sich scharf.

»Weil es selbst mit Nians Hilfe zu viel von deiner Kraft kosten würde. Kraft, die du brauchst, um Irion aus deinen Gedanken fernzuhalten.«

»Was, wenn er es tut? Wie soll ich mich gegen eine Riesenechse verteidigen?«

»Ich glaube nicht, dass es dazu kommen wird«, winkte Kaylani ab. »In seiner Jugend mag er in dieser Form gekämpft haben, aber das ist schon ewig her. Womöglich weiß er gar nicht mehr, wie das geht.«

»Und wenn doch?«

»Dann kannst du natürlich tun, was du für richtig hältst. Bis dahin wäre es klüger, wenn du auf Wandlungen verzichtest.«

Eowyn musterte Kaylani prüfend. Schon wieder hatte sie das Gefühl, dass ihre Mutter ihr nicht die volle Wahrheit erzählte. »Was verschweigst du mir?«

»Gar nichts.« Kaylani lächelte fahrig. »Ich mache mir bloß Sorgen um dich.« Sie straffte die Schultern. »Ich tue alles, was ich kann, damit du deinen zwanzigsten Geburtstag unbeschadet überstehst.«

Den ganzen Tag über fand Eowyn keine Ruhe. Das Warten war weitaus zermürbender als jeder Kampf. Dass Nian sie nicht aus den Augen ließ, trug genauso zu ihrer Nervosität bei wie die Tatsache, dass immer mehr Ulfarat aus allen Richtungen eintrafen. Da sie weder Lust noch Zeit hatten, jeden ausführlich einzuweihen, ließ Kaylani sie schlicht ihre Unterstützung gegen Irions Herrschaft erklären. Da die Augen des Pon Teh Kar dabei fröhlich blinkten, schien dies dem Artefakt zu genügen.

Als die Dämmerung hereinzubrechen begann, zog Eowyn sich zurück. Irion hatte sich bislang nicht blicken lassen und sie wollte ausgeruht sein, wenn er endlich erschien.

Sie hatte gerade ihre Waffen ein weiteres Mal überprüft, als sie Nians Überraschung vernahm, der vor dem Zelt Wache hielt. Eine bekannte Stimme drang an ihr Ohr und Eowyn sprang aufgeregt auf.

Gwid?, entfuhr es ihr ungläubig.

Wie er leibt und lebt. Nian öffnete die Zeltplane und überließ Gwidion mit Leandra den Vortritt.

»Was macht ihr hier?« Freudig schloss Eowyn ihre Freunde in die Arme, bevor sie sie besorgt musterte.

»Als wir von Bellentor aufbrachen, wollten wir eigentlich unseren Truppen hier beistehen. Aber als General Heyder uns von den letzten Entwicklungen in Kenntnis setzte, eilten wir sofort hierher.«

Eowyn trat einen Schritt zurück. »Ich freue mich sehr, euch zu sehen, aber hier ist es nicht sicher für euch. Ihr habt bestimmt gemerkt, dass es hier vor Ulfarat wimmelt.«

»Das ist uns nicht entgangen.« Gwidion räusperte sich. »Ein Grund mehr, euch nicht alleinzulassen.«

»Ist es wahr, dass du gegen den König der Ulfarat kämpfen willst?«, raunte Leandra und griff nach Eowyns Hand.

»Ja.« Eowyn seufzte. »Dieser Teil war nicht geplant, aber darauf läuft es jetzt hinaus.« Ihr Ton wurde drängender. »Deshalb müsst ihr verschwinden. Er kann jeden Moment hier sein.«

»Wir können auf uns aufpassen«, winkte Gwidion ab. »Ich habe die fähigsten Mitglieder der Magiergilde und alle Jägerinnen, die wir auftreiben konnten, dabei.«

»Wo befinden sie sich?«, fragte Eowyn alarmiert. Es war keine gute Idee, sie ohne Schutz in einem Lager der Ulfarat herumlaufen zu lassen.

»Sie warten außerhalb. Wir wollten erst selbst die Lage sondieren.«

»Ein Glück, dass es Nyma war, die euer Erscheinen bemerkte«, brummte Nian. »Jemand anderes hätte womöglich kurzen Prozess mit euch gemacht.«

»Wir sind vorbereitet.« Leandra tätschelte ihren Dolch, an dem Eowyn das schwache Aroma eines Betäubungsgiftes wahrnahm.

»Außerdem dachte ich, es handelt sich um Freunde«, warf Gwidion ein.

»Eher um Gegner von Irion«, stellte Eowyn klar. »Was nicht ganz das Gleiche ist.« Sie schaute Gwidion an, der in der Zeit ihrer Trennung um Jahre gereift zu sein schien. »Ihr müsst zurück zu euren Truppen gehen. Egal, wie der Kampf zwischen Irion und mir ausgeht, kann es hier zu einem Blutbad kommen.« Es war fraglich, ob beide Seiten das Ergebnis des Zweikampfs widerspruchslos akzeptieren würden. Mit dem Pon Teh Kar hatten sie die Ulfarat womöglich an die Schwelle eines Bürgerkriegs gebracht. Und sie wollte nicht, dass jemand, der ihr nahestand, zwischen die Fronten geriet. Sie vertraute darauf, dass Nyma auf Ellin aufpassen würde. Und dass Kaylani, Darina und Firena schon für sich sorgen würden. Doch niemand würde für Gwidions und Leandras Sicherheit garantieren.

Gwidion nickte. »Bring unsere Leute nach Kildan zurück und haltet euch in Bereitschaft«, wandte er sich an Leandra. »Ich bleibe hier.«

»Was?«, entfuhr es Eowyn und Leandra wie aus einem Mund.

»Wenn es hier tatsächlich um die Zukunft der Ulfarat geht, wird sich niemand mit einem harmlosen Menschen aufhalten«, tat Gwidion ab. »Außerdem weiß niemand, wer ich bin.«

»Du begibst dich bloß unnötig in Gefahr«, beharrte Eowyn und sah Nian Unterstützung suchend an. Was ist los?, fügte sie besorgt hinzu, als sie seine plötzliche Nervosität wahrnahm.

Statt einer Antwort riss Nian die Eingangsplane auf und starrte angestrengt in die Dunkelheit. Es ist zu spät. Sie kommen.


Kapitel 14

»Ihr bleibt hier«, zischte Eowyn und griff nach ihrem Schwert. Sie hatten keine Zeit, um Gwidion und Leandra in Sicherheit zu bringen. Hoffentlich würden sie in ihrem Zelt unbehelligt bleiben. Ohne sich noch einmal umzublicken, rannte Eowyn nach draußen.

Kaylani reihte sich neben ihr ein, während Nian sie zielsicher durch das Lager navigierte. Darina und Firena folgten dichtauf. Die Ulfarat mussten Irions Nahen spüren, denn alle strömten in die gleiche Richtung.

»Vergiss nicht, was wir besprochen haben«, raunte Kaylani eindringlich. »Halte dich im Hintergrund, bis es Zeit für deinen Auftritt wird. Und denke daran, das Schwert nicht zu früh zu ziehen, der Effekt hält nur wenige Minuten vor.«

Eowyn nickte gehorsam, während sie sich fragte, ob Irion sich tatsächlich von ein paar Leuchteffekten verunsichern lassen würde. Zumindest schien das Pon Teh Kar vorhin keine Einwände gegen ihre Waffe gehabt zu haben.

Wo sind sie?, erkundigte Eowyn sich verwirrt, als Nian neben der abgegrenzten Kampffläche stehen blieb. Vergeblich versuchte sie, die Dunkelheit mit ihren Blicken zu durchdringen.

Sie kommen, wiederholte er bestimmt. Jeder Muskel seines Körpers war gespannt. Obwohl er seine Gefühle unter Verschluss zu halten versuchte, wusste sie, wie schwer es ihm fiel, sie nicht zu packen und von hier fortzubringen.

Eowyn tastete nach seiner Hand und sein Körper entspannte sich ein wenig. Ein bisschen mehr Vertrauen, bitte.

Er atmete tief durch und erwiderte den Druck ihrer Finger. Ich habe keine Zweifel an dir. Es geht mir bloß gegen den Strich, dich an meiner statt kämpfen zu lassen.

Es spielt keine Rolle, wer von uns in Irions uralten Hintern tritt.

Nian lachte leise und zog sie an sich. Ich liebe dich.

In dem Moment ging ein Raunen durch die versammelte Menge. Nian ließ Eowyn los und schob sich schützend vor sie. Über seine Schulter hinweg sah Eowyn mindestens fünfzig Gestalten aus der Dunkelheit auftauchen. Sie kamen zu Fuß, vollkommen lautlos und ohne jedwede Eile. Reihe um Reihe kamen sie voran in perfekter Formation. Eowyn reckte den Kopf auf der Suche nach Irion.

Etwa zehn Meter vor ihnen blieben die Neuankömmlinge stehen, die Reihen teilten sich, um zwei Kolonnen zu bilden. Nur ein einziger Mann blieb in der Mitte stehen. Obwohl sie sein Gesicht nicht erkennen konnte, hatte Eowyn keinerlei Zweifel daran, dass es ihr Großvater war. Mit einer lässigen Handbewegung warf er mehrere große Leuchtsphären empor, die wie Lampions seinen Weg erhellten, während er mit gemessenen Schritten näher kam. Er war ungeschminkt und bar jeder Zierde, trotzdem wirkte er absolut königlich und durch und durch tödlich auf sie. Sein bleiches Gesicht war eine Maske kalter Wut, die amethystfarbenen Augen glühten förmlich.

Eowyn nahm die Unruhe der um sie versammelten Ulfarat wahr. Irions Gefolge war ihnen zwei zu eins überlegen. Dabei hatte Irion mit Sicherheit nur eine Auswahl seiner Anhänger mitgenommen.

Bevor jemand etwas sagen konnte, drängte Kaylani sich nach vorn. »Vater«, begrüßte sie ihn kühl. Laut und deutlich trug ihre Stimme über das schneebedeckte Feld, als wollte sie alle Anwesenden daran erinnern, dass sie aus seiner Linie stammte.

»Was soll diese kleine Rebellion, Kaylani?«, erkundigte er sich ungehalten. »Ich habe wahrlich Wichtigeres zu tun.« Er blieb ein paar Schritte von ihr entfernt stehen. Sein Blick wanderte über Nian und Eowyn weiter zu Firena und Darina. Seine Augen weiteten sich kaum merklich bei diesem offensichtlichen Zeichen für Darinas Verrat.

»Was könnte wichtiger sein als die Zukunft deines Volkes?«, lenkte Kaylani seine Aufmerksamkeit zu sich zurück.

Er schüttelte den Kopf. »Lassen wir diese Spielchen. Ich hätte nie gedacht, dass dein Machthunger so groß sein würde. Ich habe dir alles gegeben – Wohlstand, Ansehen, ein rundum sorgloses Leben. Du warst die Prinzessin der Ulfarat!«, betonte er mit kalter Wut. »Du hättest alles haben können, was dein Herz begehrt.« Sein Ton wurde hart. »Außer meine Krone. Leider hast du es ausgerechnet darauf abgesehen. Und hast sogar einen armen Tölpel gefunden, der für dich in den Tod geht.« Sein verächtlicher Blick streifte Nian. »Gib auf, bevor es zu spät ist, und ich werde dich und deine Verbündeten verschonen.«

Uns beide schließt das wohl nicht ein, kommentierte Eowyn.

Kaylani machte einen weiteren Schritt nach vorn. »Alles, was ich je gewollt habe, war meine Freiheit«, erklärte sie bitter. »Die Freiheit, Kinder zu kriegen und sie aufwachsen zu sehen. Die Freiheit, selbst zu bestimmen, wen ich lieben will. Diese Freiheit hast du uns vor langer Zeit genommen. Und jetzt werden wir sie uns zurückerobern.«

Irion lachte auf. Ohne Vorwarnung schoss er einen mentalen Speer gegen Nian ab. Es geschah so schnell, dass Eowyn den Bruchteil einer Sekunde zu spät reagierte. Sein Geist durchbrach ihren hastig errichteten Schild, der nicht stark genug war, um Nian zu schützen.

Plötzlich schwankte Irion und taumelte mit schmerzverzerrtem Gesicht zurück.

»Dem Pon Teh Kar kannst nicht einmal du dich widersetzen, Vater«, erklärte Kaylani zufrieden.

Irions Augen blitzten wütend. Mit zusammengebissenen Zähnen schleuderte er einen weiteren geistigen Speer auf Kaylani ab, die den Angriff ungerührt über sich ergehen ließ. Nur das Zucken in Irions Miene verriet, dass auch dieser Angriff auf ihn zurückgeprallt war. »Du kannst natürlich gern weiter sinnlos toben«, kommentierte sie. »Oder du sparst dir deine Kräfte für den Kampf. Glaube mir, du wirst sie brauchen.«

Irion zog die dichten Brauen zusammen. Das verlief offenbar nicht ganz so, wie er es sich vorgestellt hatte. Auf einen Wink von ihm traten mehrere Ulfarat vor.

»Das würde ich an eurer Stelle nicht tun«, warnte Kaylani ernst. »Es sei denn, ihr möchtet Gebrons Schicksal teilen.«

»Du hast einen Ulfarat getötet?« Irions Stimme klang so empört, als hätte er es nicht selbst gerade vorgehabt. »Ein Mitglied deines eigenen Volkes?«

»Das war nicht nötig.« Kaylani verschränkte die Arme. »Die Macht des Pon Teh Kar hat das für uns übernommen. Ich habe es nicht selbst gesehen, aber es war wohl ein unschöner – und wie ich gehört habe – ziemlich schmerzhafter Tod.« Sie breitete einladend die Arme aus. »Natürlich müsst ihr mir das nicht glauben. Ihr könnt euch selbst davon überzeugen.«

»Das reicht«, knurrte Irion. »Beenden wir diese Farce.« Er warf seinen pelzgefütterten Mantel ab.

»Du nimmst die Herausforderung also offiziell an?«, erkundigte sich Kaylani.

»Ja. Was nicht bedeutet, dass ich ihre Rechtmäßigkeit anerkenne.«

Sie lächelte schlangengleich. »Das ist nicht nötig. Das hat das Pon Teh Kar für dich getan.«

»Bringen wir es hinter uns.« Irion winkte Nian zu sich.

Nian straffte die Schultern und Irion schickte ihm erneut seinen Geist entgegen. Stirb!

Überdeutlich hörte Eowyn den mentalen Befehl. Dieses Mal war sie vorbereitet, doch ihr Schild war erneut nicht vonnöten. Der Angriff prallte zurück und Irion schwankte schmerzerfüllt. »Was soll das?«, fuhr er Kaylani an.

»Vielleicht liegt das daran, dass du nicht in der Arena bist.« Arglos deutete sie auf die Baumstämme, die ein großes Rechteck bildeten.

Irions Blick wurde regelrecht mörderisch und Eowyn fragte sich, ob es eine gute Idee war, ihn derart zu reizen. Er würde weder ihr noch den anderen gegenüber Gnade walten lassen, falls etwas schiefgehen sollte.

Er ist es nicht gewohnt, herausgefordert zu werden. Nians ruhige Stimme erklang in ihrem Geist. Es ist sehr lange her, dass er nur eine kleine Kostprobe seiner Macht geben musste. Es verunsichert ihn, wenn er keinen schnellen Sieg erzielt.

Irion stieg demonstrativ über den Baumstamm und wandte sich Nian erwartungsvoll zu.

Eowyn holte tief Luft. Hand in Hand mit ihr setzte Nian sich in Bewegung. Dicht vor den abgrenzenden Baumstämmen blieben sie stehen. Mach ihn fertig. Nian hob ihr Gesicht zu sich und gab ihr einen innigen Kuss.

»Wie rührend«, höhnte Irion. »Der Verräter und seine Menschenhure. Ich hoffe, ihr habt euch gründlich verabschiedet, eine weitere Gelegenheit werdet ihr nicht bekommen.«

Nian zuckte zusammen, als hätte Irion ihn geschlagen.

Nicht, warnte Eowyn erschrocken. Sie wusste zu gut, wie empfindlich er auf die Verletzung ihrer Ehre reagierte.

Keine Sorge. Ich habe meine Lektion in Bellentor gelernt. Nian hob ihre Hand demonstrativ an seine Lippen, bevor er sich Irion zuwandte. »Es wird dich sicher freuen, zu hören, dass deine Enkeltochter und ich Tuarat sind.« Ein Raunen ging durch die versammelte Menge. »Nicht nur das Pon Teh Kar billigt unser Vorhaben, die Ulfarat in eine neue Ära zu führen, unsere Verbindung wurde von der Urquelle selbst gesegnet.«

Irion verzog keine Miene. »Das erspart mir die Unannehmlichkeit ihrer Hinrichtung nach deinem Tod.«

»Das machst du gern, nicht wahr?« Eine geisterhaft leuchtende Gestalt materialisierte sich plötzlich inmitten seiner Anhänger. »Du tötest diejenigen, die sich dir nicht fügen.« Ein erschrockener Aufschrei kam von einer der Ulfarat-Frauen. Erschüttert starrte sie die Erscheinung an, die sich sogleich in Luft auflöste.

»Hör auf!«, fuhr Irion Kaylani an.

»Womit?«, erkundigte sie sich unschuldig. Sie schien es regelrecht zu genießen, dass seine Macht gefesselt war und sie ungestraft schalten und walten konnte, wie sie wollte. Eine weitere Geistergestalt erschien, um eine Anklage gegen Irion vorzubringen.

Eowyn kannte weder die Gesichter noch ihre Namen, aber sie wusste, dass es jedes Mal Kayrana war, die die Gestalt von Irion getöteter Ulfarat annahm, weil Kaylani nur Mitglieder ihrer eigenen Blutlinie beschwören konnte. Sie hatten tote Personen gewählt, die Irions Anhängern früher etwas bedeutet hatten.

»Genug!«, brüllte Irion, als der dritte Geist auftauchte, um seine Anklage vorzubringen. »Wenn du nicht auf der Stelle in diese Arena steigst«, wandte er sich wutentbrannt an Nian, »werde ich dich zum Feigling und diesen Kampf für beendet erklären!«

»Ich wüsste nicht, was das bringen sollte«, entgegnete Nian lässig. »Ich bin nicht dein Herausforderer.«

Für einen Moment wirkte Irion aufrichtig verdattert und Eowyn kostete die Situation voll aus, bevor sie sich von Nians Seite löste und über die Absperrung trat.

»Sieht aus, als wäre es eine Sache zwischen dir und mir, Opa.«

Irions Kopf zuckte verständnislos umher. »Was soll das?«, knurrte er Kaylani an.

Beunruhigt nahm Eowyn ein schwaches Flimmern in der Luft entlang der Absperrung wahr.

Nian berührte es mit den Fingern und zog die Hand hastig zurück. Ein Kraftfeld, erklärte er alarmiert. Ihr seid da drin eingesperrt.

Kaylani trat näher. »Eowyn hat dich gefordert, du hast angenommen«, erklärte sie. »Was gibt es da nicht zu verstehen?«

Ist es gefährlich? Eowyn ließ Irion nicht aus den Augen. Zumindest behinderte das Kraftfeld nicht ihre Verbindung mit Nian.

Das denke ich nicht. Nian ließ seine Finger erneut behutsam darüber gleiten. Aber ich kann dir nicht helfen, wenn etwas schiefgeht. Seine Angst um sie war fast greifbar.

Eowyn hingegen fiel eine kleine Last von der Seele. Zumindest würde Nian nicht Gebrons Schicksal erleiden bei dem Versuch, sie zu retten.

Irion wandte seine Aufmerksamkeit Eowyn zu. Er schien sie zum ersten Mal wirklich wahrzunehmen und sie wusste, dass ihn die Frage beschäftigte, wie ausgerechnet sie auf die Idee kam, ihn besiegen zu können.

»Ich soll dich von Kayrana grüßen.« Der Stein an ihrem Finger leuchtete auf.

Irion schüttelte amüsiert den Kopf. »Soll mich das etwa verunsichern?«

»Nein.« Sie befreite ihr Schwert von der schützenden Scheide. Das bläuliche Glühen, das von der Klinge ausging, tauchte ihre Gesichter in ein gespenstisches Licht. »Meine Mutter und sie haben mich einiges gelehrt.« Langsam begann Eowyn damit, ihn zu umkreisen.

Zum ersten Mal flackerte aufrichtige Besorgnis über Irions Gesicht. »Du weißt jetzt, wie man Licht erzeugt?«

Eowyn lächelte selbstbewusst. »Ich habe mehr von dir geerbt, als du ahnst.«

»Das wird dir nichts nützen.« Er schleuderte ihr die geballte Macht seines Geistes entgegen.

Eowyn war bereit, ihr Fokus klar, ihr Schild undurchdringlich. Sein Angriff prallte an dem Kristallpanzer ab, den sie in Gedanken um sich herum errichtet hatte, und sie gab ihm keine Gelegenheit, erneut zuzuschlagen. Sie rollte sich ab, als wäre es tatsächlich eine Waffe, die er gegen sie geführt hatte, und kam dicht vor ihm auf den Knien auf. Instinktiv wich Irion zurück, als sie mit dem Schwert ausholte, sodass der Hieb, der ihn sonst aufgeschlitzt hätte, lediglich seine Haut ritzte. Trotzdem wurde Eowyn mit dem Geruch frischen Blutes belohnt, das durch den Schnitt in seiner schwarzen Kleidung quoll.

Schockiertes Raunen erklang auf der einen, Jubel auf der anderen Seite.

Irion wich weiter zurück und starrte ungläubig auf ihre blutbenetzte Klinge. »Wie …?«

Ohne sie aus den Augen zu lassen, presste er die Lippen zusammen. Sie merkte, dass er etwas versuchte, hatte aber keine Ahnung, was es war. Eisern hielt Eowyn an ihrem Schild fest, während sie erneut zum Angriff überging.

Er kann sich nicht wandeln! Nians Stimme klang wegen ihres Schilds gedämpft, als würde sie durch Wasser zu ihr dringen.

Irion wich ihr erneut aus und Eowyn warf Kaylani einen schnellen Blick zu, die triumphierend lächelte. Ihre Mutter hatte etwas damit zu tun. Deswegen hatte sie nicht gewollt, dass Eowyn sich auf diese Fähigkeit verließ, weil sie gewusst hatte, dass es nicht funktionieren würde. Irion war nachlässig gewesen, weil er darauf vertraut hatte. Nur seine schnellen Reflexe hatten ihn vor einer üblen Wunde bewahrt.

»Es gibt keinen Schutz gegen die Berührung des Todes.« Eowyn ließ das Schwert durch die Luft wirbeln. »Das solltest du am besten wissen.«

»Genug geredet«, zischte Irion. Sein Arm schoss nach vorn. Ein winziger Dolch, den sie bisher nicht bemerkt hatte, raste auf sie zu. Eowyn warf sich zur Seite, wohl wissend, dass sie nicht schnell genug war, um ihm zu entgehen. Die Waffe glühte auf. Erschrocken erkannte Eowyn, dass sie Irion womöglich unterschätzt hatte. So hell wie ein Feuerball prallte der Dolch gegen ihre Schulter und zerbarst in tausend Funken, ohne auch nur ihre Kleidung zu versengen.

Hastig versuchte Eowyn, sich einen Reim darauf zu machen. Was hatte Irion damit bezweckt? Welche List mochte dahinterstecken?

Er wirkte allerdings ebenso überrascht wie sie.

»Gift ist hier nicht gestattet, Vater«, erklang Kaylanis tadelnde Stimme. »Genauso wenig wie Formwandeln. Das Pon Teh Kar sorgt für einen fairen Kampf. Vergiss das nicht, beim nächsten Mal wird es vielleicht nicht so nachsichtig mit dir sein.«

Fassungslos starrte Eowyn Irion an. Die Zuschauer begannen zu tuscheln.

»Ein fairer Kampf, bei dem ich auf meine angeborenen Fähigkeiten verzichten muss, um mich auf ihr Niveau herabzulassen?«, höhnte Irion. »Ist das eure Vorstellung von einer würdigen Herrscherin für unser Volk? Ein schwächliches Halbblut, kaum dem Kindesalter entwachsen, soll die Geschicke unseres Volkes bestimmen?«

Eowyn wusste, dass er damit vielen Ulfarat aus der Seele sprach.

»Ein junges Mädchen, bereits jetzt so mutig und stark, dass es dich herausfordert, Vater«, entgegnete Kaylani stolz. »Das kein Risiko scheut, um die Ulfarat in eine neue Zukunft zu führen.«

»Dazu wird es niemals kommen.« Mit einer einzigen fließenden Bewegung zog er zwei gebogene Klingen und stürzte auf Eowyn zu.

Nur mit Mühe gelang es ihr, seinem Angriff auszuweichen. Offenbar war ihr Großvater nicht halb so eingerostet, wie sie es gern gehabt hätte. Ihre Klingen schlugen aufeinander und die Kraft von Irions Hieb vibrierte in ihren Armen. Energisch wirbelte Eowyn herum und hob zum Gegenschlag an, als sein Geist erneut gegen ihren Kristallschild prallte. Keuchend taumelte sie zurück, während ein gehässiges Lächeln auf seine Lippen trat. Nun war es, als würde er drei Klingen führen, zwei aus Stahl und eine – nicht weniger tödlich –, die unablässig ihren Geist bedrängte.

Ein scharfer Schmerz durchfuhr ihren linken Arm. Hastig sprang Eowyn zurück, bevor Irion nachsetzen konnte, und hörte seinen stummen Befehl in ihrem Kopf widerhallen. Stirb!

Eowyn biss die Zähne zusammen. Automatisch tastete sie nach der pulsierenden Magie ihrer Tuarat-Bindung, die ihr Stärke und Halt verlieh. Doch sie fand nichts als Schwärze. Eowyn überlief es eiskalt. Die leuchtende, sprudelnde Quelle war versiegt, als hätte jemand – oder etwas – einen Staudamm auf der anderen Seite errichtet.

Pass auf!, warnte Nian erschrocken.

Irion gab ihr keine Zeit, sich zu fangen. Er bedrängte sie mit einem bösartigen Grinsen, als wüsste er, dass etwas nicht stimmte.

Ich kann dir nicht helfen, erkannte Nian erschüttert. Das verdammte Ding lässt das nicht zu. Mit der Kraft der Verzweiflung hämmerte er gegen die Barriere an, die ihn daran hinderte, ihr mit seiner Energie beizustehen.

Eowyn wich einem weiteren Hieb aus. Irion bedrängte sie so sehr mit seinen Schwertern und seinem Geist, dass sie kaum zu einem Gegenangriff kam. Sie war nicht sicher, wie lange sie dieser doppelten Belastung standhalten konnte. Nie zuvor war sie auf vergleichbare Weise gefordert gewesen. Das Triumphgefühl, das sie bei ihrem ersten Treffer erfüllt hatte, löste sich in Luft auf. Irions Wunde beeinträchtigte ihn nicht, vermutlich war sie bereits verheilt. Dafür trug sie selbst inzwischen mehrere Schnitte am Körper, die deutlich länger brauchen würden, zumal Nian nicht gegen die Barriere ankam.

Sie spürte seinen Frust, seine Angst, die unbändige Macht, die ihn selbst fast zu zerreißen drohte, weil sie kein Ventil nach draußen fand.

Irions Schwert sauste haarscharf an ihrer Kehle vorbei, zeitgleich befahl er ihr wieder zu sterben und einen winzigen Moment lang verspürte sie den absurden Wunsch, ihm zu gehorchen. Entschlossen verstärkte Eowyn den Kristallschild und kappte die letzte Verbindung zu Nian, um Irion nicht den kleinsten Spalt zu bieten.

Das Glühen ihres Schwertes wurde zunehmend schwächer, die Essenz der Geister konnte ohne die Kraft ihres Bewusstseins nicht lange in der lebendigen Welt verweilen. Eowyn war es egal. Ihr ganzes Sein war darauf gerichtet, Irions Angriffe abzuwehren, während sie mit zunehmender Verzweiflung um ein Wunder betete. Wie es aussah, hatte Kaylani ihren Vater maßlos unterschätzt. Er mochte kein so exzellenter Kämpfer wie Nian sein, dafür war er absolut ruch- und gnadenlos. Er nutzte jeden noch so kleinen Schwachpunkt aus, gab ihr keine Zeit zum Verschnaufen.

Zudem merkte sie, wie ihr geistiger Schild allmählich Risse bekam. Sollte Irion sich in einem davon festkrallen können, wäre sie erledigt.

Stirb! Stirb! Stirb!, hämmerte sein mentaler Befehl unablässig auf sie ein.

Verzweifelt kniff Eowyn die Augen zusammen, um ihren Fokus nicht zu verlieren. Sie musste es so schnell wie möglich beenden.

Endlich entdeckte sie eine Schwachstelle. Sie rollte sich unter einem Hieb ab und stach zu. Ihre Klinge glitt zwischen Irions Rippen.

»Vorsicht!«, brüllte Nian wie von Sinnen.

Erschüttert erkannte Eowyn, dass es eine Finte gewesen war. Irion hatte die Verletzung bewusst in Kauf genommen. Sie hatte erneut in menschlichen Maßstäben gedacht. Hastig zog sie ihr Schwert zurück, um Irions herannahende Klinge abzuwehren. Doch es war zu spät. Sie war nicht schnell genug.

Kalter Stahl bohrte sich in ihre Brust. Ihr Atemzug wurde abrupt unterbrochen und heiße, metallisch schmeckende Flüssigkeit füllte ihren Mund. Hustend sank Eowyn vornüber und fühlte, wie die Klinge ihren Körper verließ.

»Nein!«, schrie Kaylani.

Eowyns Schild zerfiel in glitzernden Staub.

Nian verwandelte sich mit einem Brüllen. Seine riesigen Krallen kratzten und schlugen auf das Kraftfeld ein, hinterließen bläuliche Funken und Schlieren, ohne etwas ausrichten zu können. Sein Schmerz, seine Angst waren allgegenwärtig.

Die Macht der Tuarat-Bindung brandete gegen die Barriere des Pon Teh Kar, in Nians alles verzehrendem Wunsch, sie zu retten, doch nicht einmal das reichte aus. Die Baumstämme zerbarsten unter seinen Krallen, aber das unbarmherzige Kraftfeld hielt.

Eowyn hatte das Gefühl zu ertrinken, sie bekam keine Luft, das Herz zuckte schmerzhaft in ihrer Brust, während Irion triumphierend über ihr verharrte, um den Moment seines Sieges und ihrer Hilflosigkeit voll auszukosten.

Der Schnee unter ihr färbte sich blutrot, ihr Sichtfeld verengte sich. Mit letzter Kraft tastete Eowyn nach ihrem Schwert, das ihr aus der Hand gefallen sein musste.

Endlich schlossen sich ihre eisigen Finger um den Griff, doch die Waffe bewegte sich nicht, egal, wie sie daran zerrte.

Irion packte sie am Kragen und zog sie empor. Überdeutlich sah sie seinen Fuß, der auf ihrer Schwertklinge ruhte.

Sieh mich an! Nian hatte seine fruchtlosen Versuche, zu ihr zu gelangen, aufgegeben. Seine türkisfarbenen Augen schwammen trotz seiner Katzenform in Tränen. Ich bin bei dir. Ich bin hier.

Es tut mir leid. Kraftlos wie eine Stoffpuppe hing Eowyn in Irions Griff. Sie sah nichts außer Nians Gesicht. Spürte nichts außer der unendlichen Liebe, die er ihr entgegensandte.

Ich bin hier, wiederholte er. Ich werde immer bei dir sein.

»Seht, wie ich mit Verrätern umgehe!«, verkündete Irion und schüttelte sie.

Eowyns Herz wurde leicht, der erstickende Schmerz in ihrer Brust verging. Seltsam unbeteiligt, fast wie von außerhalb beobachtete sie, wie Irion erneut seine Klinge hob und ihre Kehle durchschnitt. Er machte sich nicht die Mühe, ihren Kopf abzutrennen. Vermutlich, um ihre Minderwertigkeit und seine Verachtung kundzutun. Sie war keine Ulfarat, sie konnte sich nicht von einer tödlichen Wunde erholen.

Sie fühlte den Schnitt nicht einmal. Ihre Seele schwebte bereits weit oberhalb des Geschehens.

Als wäre es ein Stück Müll, ließ Irion ihren Körper achtlos zu Boden fallen.

Ein Gefühl des Friedens machte sich in Eowyn breit, eine Sehnsucht, die sie von diesem Ort fortzog, irgendwohin, wo kein Schmerz existierte.

Der Kampf war vorbei. Sie hatte verloren. Es gab nichts mehr zu tun. Das Kraftfeld um die Arena flackerte auf und erlosch.

So leicht kommst du mir nicht davon! Also denk nicht einmal dran, ertönte Nians verbissene Stimme in ihrem Geist. Seine Verzweiflung und Liebe schlossen sich wie eine unsichtbare Fessel um ihre Taille, hielten sie fest, zogen sie zu ihm herab. Du bleibst bei mir, wiederholte er entschlossen.

»Nein!« Als hätte sie nur auf das Verschwinden des Kraftfelds gewartet, schoss Kaylani nach vorn. Die Klinge eines Dolches blitzte in ihrer Hand auf und bohrte sich in Irions Herz.

Bevor jemand reagieren konnte, bauten sich Darina und Firena neben ihr auf, ihre eigenen Waffen drohend erhoben. »Der Erste, der einen Schritt macht, ist tot«, knurrte Darina warnend in Richtung von Irions Ulfarat, während Kaylani ihre Klinge in Irions Brust herumdrehte. »Unsere Waffen sind mit Melatgift bestrichen.«

Nian stürzte in seiner nackten Menschengestalt auf Eowyn zu. Er kümmerte sich weder um die Kälte noch um die Auseinandersetzung, die über seinem Kopf stattfand. Ich bin hier. Ich bin hier. Ich bin hier, wiederholte er unentwegt, während er ihren kalten Körper in seine Arme nahm und ihr alle Kraft, die er aufbringen konnte, über ihre Verbindung schickte.

Eowyns Herz floss über vor Liebe und Mitgefühl. Es tut mir leid, wiederholte sie. So unsagbar leid. Erinnerungen, die sie nun niemals erleben würden, tauchten vor ihrem inneren Auge auf, während sie Abschied von Nian und ihren Träumen nahm.

Nian presste die Lippen zusammen. Ich werde dich nicht gehen lassen. Niemals. Eowyn wie einen kostbaren Schatz eng an seine Brust gedrückt, stand er auf und eilte aus der Arena.

Niemand scherte sich um ihn. Es spielte keine Rolle, was mit ihrem Leichnam passierte.

Hin- und hergerissen sah Eowyn ihm nach. Ein Teil von ihr wollte so lange wie möglich bei ihm bleiben, seinen Schmerz lindern. Ein anderer wollte wissen, was nun geschah.

Angst huschte über Irions Züge, seine Augen weiteten sich. »Was hast du getan?«, krächzte er erschüttert. Die Beine gaben unter ihm nach und er wäre gestürzt, hätte Kaylani ihn nicht festgehalten. Offenbar wirkte das Gift deutlich schneller, wenn es direkt ins Herz verabreicht wurde.

»Etwas, was ich schon längst hätte tun sollen.«

»Dann war das alles tatsächlich eine Farce?« Irion röchelte. »Du hast deine eigene Tochter geopfert … um mich zu schwächen?«

Beklommen starrte Eowyn ihre Mutter an. War das tatsächlich von Anfang an ihr Plan gewesen?

»Es war mir klar, dass du das denkst«, erwiderte Kaylani hasserfüllt. »Du selbst hättest nicht gezögert, mich zu töten, um an die Macht zu kommen. Nein«, fuhr sie fort und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Macht interessiert mich nicht im Geringsten. Ich will Rache. Nichts als Rache. Du hast mir alles genommen, was mir jemals etwas bedeutet hat: Meine Mutter. Den Mann, den ich liebte. Die Tochter, die ich nicht aufwachsen sah.« Sie schüttelte wild den Kopf. »Ich werde nicht zulassen, dass du sie mir endgültig entreißt.«

»Dafür ist es etwas … zu spät«, höhnte Irion. »Und du wirst dich nicht lange an deiner … Rache erfreuen. Die Ratten, die sich euch angeschlossen haben …, wollen bloß selbst an die Macht.«

»Das ist mir egal«, entgegnete Kaylani grimmig. In ihren Augen lag keine Spur von Bedauern oder Reue. »Ich habe bekommen, weshalb ich gekommen bin.«

Ein Zittern durchlief Irions Körper, sein Kopf rollte kraftlos zur Seite. Seine Tochter legte die Hand prüfend auf seine Brust, bevor sie ihn zu Boden fallen ließ. »Irion ist tot!«, verkündete sie laut und deutlich.

»Und nun?«, fragte Darina, die die umstehenden Ulfarat angespannt beäugte.

Kaylani schaute zum Pon Teh Kar, das mit hektisch flackernden Augen im Schnee vor der Arena lag. »Wir warten.«

»Worauf?«, erkundigte sich einer der Ulfarat herausfordernd. Sein Blick tastete unentwegt Darina, Firena und Kaylani ab, als suchte er nach der besten Möglichkeit, sie anzugreifen.

Kaylani murmelte etwas und ein Dutzend Geister bildeten einen schimmernden Ring um sie. Die Ulfarat wichen erschrocken ein paar Schritte zurück. Offenbar wussten sie nicht, dass die Erscheinungen vollkommen harmlos waren.

»Darauf, dass das Pon Teh Kar seine Wahl trifft.«

»Es ist längst alles entschieden«, knurrte der Mann. »Sowohl Irion als auch das Mädchen sind tot.«

Ein gleißendes Licht explodierte plötzlich hinter Eowyns Stirn und löschte alles Weitere aus.

Schmerz. Da war so viel Schmerz. Aber auch Gerüche, Geräusche, Empfindungen. Als hätte jemand alle ihre Sinne bis zum Unerträglichen aufgedreht.

Ein Stöhnen entwich Eowyns Kehle, das in ihren eigenen Ohren wie Donnergrollen klang.

Lippen strichen über ihre Stirn, Nians vertraute Präsenz hüllte sie ein. »Willkommen im Reich der Lebenden.« Er drückte sie behutsam und doch so fest an sich, als hinge sein eigenes Leben davon ab. »Jage mir nie wieder einen solchen Schrecken ein, verstanden?« Das überstandene Grauen hallte noch in ihm nach.

Eowyn öffnete langsam die Lider und kniff sie wieder zusammen, da das Licht in ihre Augen schnitt.

»Warte.« Die Helligkeit wurde heruntergedimmt und Nians Finger streichelten ihre Wange. »Versuche es jetzt.«

Eowyn blinzelte. Ihr Sichtfeld war noch ein wenig verschwommen, aber es wurde ohnehin fast zur Gänze von Nians besorgtem Gesicht ausgefüllt. »Wie geht es dir?«

»Lass ihr wenigstens Luft zum Atmen«, brummte Nyma von ihrer anderen Seite und Eowyn wandte mühsam den Kopf.

»Danke«, murmelte sie. Ihre Stimme klang krächzend und rau und erinnerte sie daran, dass ihre Kehle erneut durchgeschnitten worden war. Ihre Finger tasteten nach ihrem Hals, wo sich glatte, empfindliche Haut spannte. Selbst die alte Narbe war fort.

»Schon gut.« Nyma schwankte ausgelaugt und Ellin huschte rasch an ihre Seite.

»Du musst dich ausruhen«, sagte das Mädchen besorgt.

»Ja.« Die Ulfarat stützte sich schwer auf Ellins Schulter. »Erinnert mich daran, nie wieder jemanden von den Toten auferstehen zu lassen.«

»Sie war nicht tot«, stellte Nian mit Nachdruck klar.

»Ihr Körper war es.« Nyma ließ sich erschöpft auf einen Hocker sinken. »Selbst ihre Seele hatte sich schon gelöst. Du hast gesehen, wie lange ich gebraucht habe, um sie zurück an ihren Körper zu binden.«

»Ja.« Nian schloss die Lider und lehnte seine Stirn an Eowyns Kopf. Das waren die furchtbarsten Minuten meines Lebens. Ich habe dich nicht einmal mehr gehört. Er schauderte und atmete tief durch. Der Nachhall seiner überstandenen Verzweiflung vibrierte durch ihre Bindung, eine Leere und ein Schmerz, die alles Vorstellbare überstiegen.

Mühsam hob Eowyn den Arm und legte ihre Hand an seine Wange. Sie hatte keine Worte für das, was sie bewegte, also öffnete sie ihm ihr Herz und ließ ihre bedingungslose Liebe und ihre abgrundtiefe Dankbarkeit ungefiltert zu ihm fließen.

Sie spürte sein Lächeln an ihrer Haut. Ich würde sagen, damit sind wir jetzt quitt.

Eowyn verzog das Gesicht. Das hättest du gern. Ich habe dich mindestens zweimal gerettet.

Er wurde schlagartig ernst. Ist mir egal. Ein weiteres Mal würde ich so etwas nicht überstehen.

»Ist sie wirklich wohlauf?« Gwidion trat in Eowyns Sichtfeld.

Es fiel ihr schwer, sich auf ihre Umgebung zu fokussieren. Anscheinend war sie in ihrem Zelt. Ihr Blick schweifte weiter. Schemenhaft erkannte sie Leandra, die steif neben Ellin stand.

»Noch nicht ganz.« Nian strich Eowyn über die Stirn.

»Wie geht es weiter?«

»Ich weiß es nicht«, gab er zu und dem Blick nach zu urteilen, den er nicht von Eowyn nahm, schien es ihm ziemlich egal zu sein.

Ein kalter Lufthauch streifte plötzlich Eowyns Haut und Nian fuhr knurrend herum.

»Wie geht es ihr?« Kayranas schimmernde Gestalt schwebte näher.

»Sie wird’s überstehen.« Nians Stimme bebte.

»Kann sie gehen?«

»Auf keinen Fall.«

»Die Lage ist ernst«, drängte Kayrana. »Jeden Moment könnte ein Kampf losbrechen. Kaylani und Darina halten die Menge in Schach, aber lange wird es nicht mehr gut gehen.«

»Ein Grund mehr, Eowyn schleunigst von hier fortzubringen.«

»Es wäre ein Fehler. Das Pon Teh Kar hat sie zur Siegerin gekürt.«

»Das ist unmöglich«, widersprach Nian. »Irion hat sie eindeutig besiegt.«

»Und doch ist er tot, während sie lebt.«

Nian richtete sich aufgebracht auf. »Soll sie sich etwa erneut diesem Wahnsinn aussetzen? Sie kann sich nicht einmal auf den Beinen halten, geschweige denn, einen neuen Kampf ausfechten. Ganz abgesehen davon, dass sie mehr als genug gegeben hat.«

»Kaylani hält das für die einzige Möglichkeit …«

»Es ist mir egal, was Kaylani denkt!«

»Niemand wird sie herausfordern«, erklärte Kayrana energisch. »Zumindest nicht in den nächsten elf Tagen. Das ist die Ruhefrist des Pon Teh Kar. So lange habt ihr Zeit, die Situation auf die eine oder andere Art zu klären.«

»Und was ist, wenn sich niemand um das alte Ding schert?«, brauste Nian auf. »Kaylani selbst hat gegen das Ritual verstoßen. Sie hat Irion im Augenblick seines Triumphs hinterhältig ermordet.«

»Du, Kaylani, Darina werdet wohl in der Lage sein, Eowyn zu beschützen«, tat Kayrana diesen Einwand ab. »Jetzt habt ihr die einmalige Chance, aus einer Machtposition heraus zu verhandeln. Niemand weiß, was Eowyn vermag oder wodurch sie überleben konnte. Sie ist von Irions Blut. Das Pon Teh Kar hält sie für würdig, die Ulfarat anzuführen. Sie ist die Tuarat eines der stärksten Krieger, der selbst von Herrschern abstammt. Und ihre Rückkehr von den Toten bietet an sich schon Stoff für Legenden. Wenn ihr die Flucht ergreift, macht ihr alles zunichte, was Eowyn sich erkämpft hat.«

Eowyn schloss ausgelaugt ihre Lider. Kayrana hatte recht. Sie hatten die einmalige Gelegenheit, auf die Zukunft der Ulfarat einzuwirken, auf das Schicksal von ganz Alrion. Wenn sie sich raushielten, konnte ein neuer Irion an die Macht gelangen. Jemand, der seine Eroberungspläne fortführte. Dann hätten die Menschen nicht das Geringste gewonnen. Ganz zu schweigen von Nian und ihr.

»Das ist nicht dein Ernst!«, entfuhr es Nian fassungslos, als Eowyn sich ächzend aufzurichten begann.

»Ich muss.« Eowyn verzog angestrengt das Gesicht. »Sie werden uns nicht in Frieden lassen.« Sie wusste, dass Nian das Schicksal der Menschheit in diesem Moment nicht als Argument gelten lassen würde. Nicht, nachdem sie selbst nur so knapp überlebt hatte. Ihr wäre das Schicksal der Welt an seiner Stelle jedenfalls vollkommen egal. »Wenn Kayrana recht und das Pon Teh Kar mich zur Siegerin erklärt hat, bin ich eine Bedrohung für jeden, der die Macht gewaltsam an sich reißt. Ebenso wie der Hauptpreis für alle, die danach streben.«

Nian sah sie kopfschüttelnd an. »Du kannst nicht einmal stehen.«

»Dann hilf mir.« Sie streckte die Arme nach ihm aus.

»Gibt es wirklich keine andere Wahl?« Nian sah von Kayrana zu Nyma.

Eowyns Großmutter schüttelte betrübt den Kopf. Die alte Heilerin schien ihn gar nicht zu hören. Ihr Kopf war auf die Brust gesackt und sie atmete gleichmäßig und tief. Nie zuvor hatte Eowyn sie derart verausgabt gesehen. Ihre Heilung musste Nyma mehr abverlangt haben, als sie bisher je zu geben bereit gewesen war.

Die Zeltklappe flog auf und Firena huschte herein. »Die Stimmung kippt«, erklärte sie atemlos. »Kaylani und Darina werden die Meute nicht mehr lange aufhalten können.«

Hilf mir, bat Eowyn stumm und zupfte an ihrer Verbindung.

Nian gehorchte ihr widerstrebend. Es hatte ihn einiges an Kraft gekostet, sie am Leben zu halten. Kraft, die er brauchte, um sie im Notfall verteidigen oder von hier fortbringen zu können.

Vorsichtig setzte Eowyn sich auf und wartete, bis das Schwindelgefühl in ihrem Kopf nachließ. Danke. Sie strecke die Hand nach Nian aus. Das müsste reichen.

Er wirkte nicht sonderlich überzeugt, als er ihr sanft auf die Beine half und den Arm stützend um ihre Taille schlang.

»Ich komme mit«, verkündete Gwidion, als sie sich in Bewegung setzten. »Es geht um das Schicksal von ganz Alrion. Ich finde, ein Mensch sollte mit am Verhandlungstisch sitzen.«

Eowyn nickte stumm. Hauptsächlich, weil ihr die Kraft zum Diskutieren fehlte. Nur am Rande bekam sie mit, wie Gwidion sich von Leandra verabschiedete, die er zu General Heyder zurückschickte.

Das Lager wirkte wie ausgestorben. Vermutlich weil alle an der Arena versammelt waren. Eowyn schaute in den dunklen Himmel empor. Ihr fehlte jedwedes Zeitgefühl. Der Kampf mit Irion schien zugleich eine Ewigkeit und lediglich einen Wimpernschlag her zu sein. Der wolkenverhangene Himmel verstärkte diesen seltsamen Eindruck. Als wären sie aus der Zeit gefallen, als würde die gesamte Welt die Luft anhalten, während sie auf eine Entscheidung wartete.

Sobald die ersten Ulfarat in Sicht kamen, löste Eowyn sich aus Nians Arm. Sie durfte nicht schwach erscheinen. Sie reckte das Kinn und spannte ihren Körper an. Nian beäugte sie besorgt, um jederzeit zuzugreifen, falls sie straucheln sollte.

Sieh mich nicht so, als könnte mich der kleinste Windhauch umstoßen, wies Eowyn ihn sanft zurecht. Sonst können wir uns diesen ganzen Auftritt sparen.

Nian schlang den Arm wieder demonstrativ um ihre Mitte. Dann lass mich dich wenigstens festhalten. Alle sollen sehen, dass wir zusammengehören.

Die Köpfe fuhren herum, als sie näher traten. Ungläubige Stimmen wurden laut.

»Was habe ich euch gesagt?«, rief Kaylani erleichtert.

Drei leblose Ulfarat lagen zu ihren Füßen, während Darina bedächtig einen Wurfdolch in ihrer Hand wog. Offensichtlich hatten nicht alle ihre Drohung ernst genommen. Beklommen fragte Eowyn sich, wie lange der Giftvorrat noch reichen mochte.

»Sie lebt«, fuhr Kaylani triumphierend fort. »Sie ist die wahrhaft Auserwählte, vom Pon Teh Kar und der Geisterwelt gleichermaßen gesegnet, vom Tod verschont, um uns in eine neue Zukunft zu führen.«

»Wer garantiert uns, dass sie echt ist?«, rief eine Stimme aus der Dunkelheit.

Bei einem Volk von Formwandlern ein, wie Eowyn fand, durchaus berechtigter Einwand.

»Das Pon Teh Kar.« Kaylani deutete auf die Statue, deren Augen immer heller zu leuchten begannen, je näher Eowyn kam. Es war nun wieder das unheimliche Rot, das sie am Anfang so irritiert hatte.

»Das behauptest du. Seit tausenden von Jahren hat niemand mehr dieses Ding zu Gesicht bekommen.«

»Wenn du mir nicht glaubst, brauchst du es nur zu berühren. Diejenigen, die Gebron sterben sahen, haben sich bereits von seiner Macht überzeugt.«

Eowyn bückte sich nach der Statue und ignorierte Nians entsetzten Protest. Sie hob das Ding hoch über ihren Kopf, damit alle es sehen konnten, bevor sie es wie ein Baby in ihre Armbeuge legte.

Nian trat stützend hinter sie. Von außen wirkte es wie eine liebevolle, ergebene Geste, dabei wollte er hauptsächlich verhindern, dass sie unter dem Gewicht der kleinen Statue zusammenbrach. So viel zu ihrer Absicht, Stärke zu demonstrieren.

Mit einem auffordernden Nicken zu Darina stellte Kaylani sich neben Eowyn und berührte, leise murmelnd, wie zufällig ihren Arm.

Eowyn atmete auf, als die heilende Kraft ihrer Mutter sie durchströmte. »Ich weiß, dass euch das Pon Teh Kar nichts mehr bedeutet und dass die wenigsten von euch sich seiner Entscheidung zu fügen gedenken.« Sie sah gleichmütig in die Runde. »Seid versichert, ich habe nicht vor, irgendwen anzuführen oder gar zu beherrschen. Nicht deshalb habe ich Irion gefordert, sondern weil er die Ulfarat ins Verderben geführt hätte.«

»Wir waren dabei, diese Welt zu erobern!«, rief einer der Männer in der vordersten Reihe.

Sein Name ist Kaitor, erklärte Nian ihr lautlos. Einer der einflussreichsten Männer an Irions Hof, gerissen genug, um sich in Irions Schatten zu halten und seinen Vorteil aus allem zu schlagen.

»Ihr wart dabei, einen Kampf anzufangen, der euch jahrhundertelang beschäftigt hätte«, entgegnete Eowyn kühl. »So wehrlos, wie ihr glaubt, sind die Menschen bei Weitem nicht.«

»Tatsächlich?« Der Mann sah sich demonstrativ um. »Und wo sind die Dörfer, die früher hier standen?«

»So etwas wie hier wird sich nicht wiederholen.« Gwidion trat finster nach vorn. »Ihr habt die Menschen unvorbereitet erwischt, aber wir lernen schnell.«

Eowyn wappnete sich. Ihr wäre es lieber gewesen, er hätte sich zurückgehalten. Doch sie verstand, wieso er das nicht unkommentiert ließ.

»Ein Mensch?« Kaitor verengte drohend die Augen. »Ich habe gleich geahnt, dass der Gestank nicht von ihr allein stammen konnte.«

Nian knurrte wütend und sein Körper verspannte an ihrem Rücken.

Nicht, warnte Eowyn hastig. Sie wollte nicht, dass er etwas Unüberlegtes tat.

Nian kam nicht dazu. Gwidions Arm schnellte vor und Kaitor, der damit nicht gerechnet hatte, sank in den Schnee. »Wie gesagt, wir lernen sehr schnell«, kommentierte Gwidion drohend.

Mehrere Ulfarat sprangen erbost vor und Eowyn riss Einhalt gebietend die Arme empor. Das Pon Teh Kar segelte zu Boden, aber das kümmerte sie nicht. »Kaitor ist unverletzt«, erklärte sie rasch. »Das war lediglich eine Warnung.«

»Eine weitere wird es nicht geben«, setzte Nian hinzu und Eowyn spürte, dass er kurz davor stand, sich in seine Raubkatzengestalt zu wandeln.

Denk daran, du trägst die letzte Hose, die du mithast.

Nian gluckste leise, aber immerhin nahm die Spannung in seinem Körper ab. »Respektlosigkeiten werden nicht toleriert«, erklärte er dennoch scharf.

»Dann sagt endlich, was ihr zu sagen habt, oder verschwindet!«, spie einer der Ulfarat verächtlich hervor.

»Irions Blut fließt in meinen Adern.« Eowyn sah die Anwesenden herausfordernd an und wusste, dass ihre leuchtenden amethystfarbenen Iriden, die den seinen so ähnlich waren, den unwiderlegbaren Beweis dafür brachten. »Ich bin Kaylanis Tochter. Ich bin auch zur Hälfte Mensch – fremd in beiden Welten und beiden gleichermaßen verbunden.« Sie ließ ihren Blick schweifen. »Letztendlich könnte es mir egal sein, welche der beiden Seiten gewinnt, für mich würde sich dadurch nur wenig ändern. Aber ich finde, dass auf beiden Seiten mehr als genug Blut vergossen wurde. Kann sein, dass in einem Krieg für jeden Ulfarat hunderte von Menschen fallen würden. Ich bin mir sicher, sie sind dazu bereit. Ist es wirklich das, was ihr wollt? Beide Völker an den Rand der Vernichtung zu bringen?«

»Was schlägst du stattdessen vor? Sollen wir die Menschen um Krümel anbetteln oder uns zurück nach Fandar verkriechen? Denn sei gewiss, das werden wir nicht tun.«

»Nein.« Eowyn schüttelte den Kopf. »Es muss einen Mittelweg geben. Einen, den Menschen und Ulfarat gemeinsam entwerfen, friedlich, an einem Tisch.«

Eowyn sah sich aufmerksam um. Die Stimmung der Anwesenden war gespalten. Viele schienen ihren Worten gegenüber aufgeschlossen zu sein, aber fast ebenso viele schüttelten wütend den Kopf.

»Denkt darüber nach«, bat sie eindringlich. »Wir können uns morgen früh wieder treffen.« Ihre Kraft schwand zusehends. Der Boden der Arena war noch immer von ihrem Blut getränkt und sie hatte keine Zeit gehabt, sich zu erholen.

Nian legte den Arm wieder um sie und sie schloss für einen Moment ihre Lider, als sich in ihrem Kopf alles zu drehen begann.

Plötzlich stand Nian nicht mehr bei ihr und Eowyn schwankte, ihres Halts so abrupt beraubt. Entsetzt sah sie zu, wie Nian sich im Sprung wandelte und einen monströsen Wolfshund von den Beinen fegte, der mit gebleckten Zähnen auf sie zugeschossen kam. Die beiden rollten knurrend über den Schnee und sprangen auseinander, um sich erneut anzugreifen. Ein blutiger Biss befleckte Nians weißes Fell. Er hatte ihr so viel Energie gegeben, dass er dem Angreifer womöglich nicht gewachsen war.

Hilfe suchend sah Eowyn sich um. Weitere Ulfarat wandelten sich und kamen drohend näher. Darina nahm fauchend die Gestalt einer Löwin an. Kaylani murmelte etwas und einige der Gegner strauchelten. Gwidion sammelte sich. Nian und sein Angreifer prallten erneut aufeinander.

Panisch versuchte Eowyn, ihre Chancen abzuschätzen. Ihnen standen acht kampfwillige Ulfarat gegenüber, die übrigen hielten sich abwartend zurück. Immerhin etwas, auch wenn sie gehofft hatte, dass sich ein paar auf ihre Seite schlagen würden.

Eowyn stemmte die Beine fest in den Boden. Sie konnten es schaffen.

»Das reicht!« Ein greller Lichtblitz traf Nian und seinen Gegner, trennte sie voneinander und schleuderte sie jaulend zu Boden.

Eowyn fiel neben Nian auf die Knie. Sein Körper zuckte unkontrolliert und Blut tropfte aus seiner Schnauze. Erschüttert starrte Eowyn die Frau an, die aus dem Schatten trat.

»Niemand regt sich«, befahl die Fremde und ihre Handfläche glühte warnend. Sie trug einen langen, festen Mantel aus schimmerndem Stoff mit hohen Schlitzen an den Seiten und einer Insignie auf der Brust. Obwohl sie menschlich aussah, strahlte sie etwas Fremdartiges aus – noch fremder als die Ulfarat. Trotzdem kam ihre Erscheinung Eowyn auf nagende Weise bekannt vor.

Drei weitere ihrer Art traten im Halbkreis vor. Sie waren ähnlich gekleidet wie die Frau und strahlten allesamt eine Macht aus, die Eowyn schaudern ließ. Den Ulfarat schien es ähnlich zu gehen, niemand wagte es, sich zu rühren.

»Wer seid Ihr?« Gwidion trat langsam vor. »Was wollt Ihr von uns?«

Die Frau musterte ihn aufmerksam. »Du bist ein Mensch. Wir haben euren Ruf gehört.«

»Unseren … Ruf?«, wiederholte Gwidion verwirrt, während Eowyn überwältigt nach Luft schnappte.

Sie wusste jetzt, woran die Fremde sie erinnerte. In einer der ältesten Zeichnungen, die sie gesehen hatte, hatten Aria und die übrigen Götter ähnliche Insignien getragen.

Hastig senkte Eowyn ihren Kopf. »Aria?«, stammelte sie ungläubig.

»Du bist kein Mensch.« Die Frau klang erstaunt. »Woher kennst du diesen Namen?«

»Ich gehörte dem Orden der Jägerinnen an«, erklärte Eowyn, ohne aufzublicken. »Ich wurde unter deinem Zeichen geboren.«

»Trotzdem kniest du bei einem Feind.«

»Er ist kein Feind.« Eowyn schaute hoch, die Hand noch immer auf Nians warmem Körper, dessen Zittern allmählich abklang. »Wir sind verbunden, wir sind Tuarat. Er ist einer der besten, treusten und tapfersten Männer, die ich kenne.«

»Das tut mir leid.« Die Frau schüttelte den Kopf.

»Wie haben wir Euch gerufen?«, beharrte Gwidion eindringlich, bevor Eowyn nachhaken konnte, was sie damit meinte.

»Es gab eine letzte Kommunikationsplattform in einem der Tempel neben der Stadt, die ihr Kirtha nanntet. Ihr habt sie aktiviert. Es tut uns leid, dass wir zu spät gekommen sind, um die Bewohner zu retten.«

Eowyn verengte die Augen. Das hörte sich nicht nach Göttern an. »Bist du Aria?«, fragte sie erneut und sah sich die drei übrigen Gestalten an. Konnte die zweite Frau Lexa sein und der Mann Edeon? Aber wer war in diesem Fall die dritte Frau?

»Das spielt keine Rolle.« Die Sprecherin deutete auf Gwidion. »Du darfst dich entfernen.«

Er rührte sich nicht vom Fleck. »Was wird aus meinen Freunden?«

»Die, die sich Ulfarat nennen, sind herrschsüchtig, grausam und unersättlich. Wir haben gesehen, welchen Schaden sie euch zugefügt haben. Einmal haben wir sie verschont, doch sie haben nichts daraus gelernt. Sie müssen vernichtet werden, allesamt, damit ihr euch ungehindert entwickeln könnt.«

»Was?« Während um sie herum das Chaos ausbrach, starrte Eowyn die Frau entsetzt an, die nie im Leben Aria sein konnte. Aria war weise und schätzte die Vielfalt, das Leben. Obwohl sie Feinden gegenüber durchaus hart sein konnte, tötete sie niemals wahllos.

Einige Ulfarat versuchten angesichts ihrer Worte zu fliehen, andere entschieden sich für den Kampf. Blitze zerrissen die Luft, Machtworte wurden gerufen. Schreie, das Flattern von Flügeln und das Donnern riesiger Pfoten verschmolzen zu einem ohrenbetäubenden Lärm.

Eowyn warf sich schützend über Nians nackten Körper, der inzwischen das Bewusstsein verloren hatte. Zu mehr war sie ohnehin nicht in der Lage und nahm am Rande wahr, wie Gwidion und Kaylani eine schützende Kuppel über ihre Gruppe spannten, die unter dem Aufprall von Querschlägern ächzte und knisterte.

So abrupt, wie der Tumult begonnen hatte, hörte er auf. Zitternd schaute Eowyn hoch. Kaylani, Firena, Darina und Gwidion knieten mit bleichen Gesichtern direkt neben ihr. Blanker Horror stand in ihren Augen geschrieben. Eowyn folgte ihren Blicken und erstarrte. Von den fünfzig Ulfarat, die Irion begleitet hatten, waren nur noch eine Handvoll bei Bewusstsein. Denjenigen, die sich auf ihre Seite gestellt hatten, war es kaum besser ergangen. Kaina, Tormak und drei weitere kauerten hinter einem ähnlichen Schild wie dem ihren, während der Rest zumindest besinnungslos am Boden lag. Keiner von denen, die sich gewandelt hatten, war verschont geblieben.

Die vier Fremden traten geschlossen auf Eowyn und ihre Gefährten zu.

»Nein.« Sie schüttelte fassungslos den Kopf. »Nein!«, wiederholte sie brüllend. Dafür hatte sie nicht all die Zeit über gekämpft. Dafür hatte sie nicht so viel geopfert und gelitten.

»Es tut uns leid«, wiederholte die Frau ausdruckslos. »Wir dürfen niemanden aus diesem Volk am Leben lassen. Ihr Blut enthält zu viel Macht. Macht, die Begehrlichkeiten weckt, die korrumpiert.«

»Sprecht Ihr aus eigener Erfahrung?«, spie Eowyn verzweifelt. Nicht einmal Irion gegenüber hatte sie sich so hilflos gefühlt. Diese Wesen besaßen tatsächlich die Kraft von Göttern, aber ohne ihre Barmherzigkeit und Güte.

»Wir wollen bloß unsere Kinder schützen. Wir haben die Menschen in dieser Welt erschaffen und wir werden für ihren Fortbestand sorgen.« Die Frau hob die Hand mit der glühenden Handfläche. »Lasst den Schild sinken, damit der Mensch unbeschadet gehen kann.«

»Und wenn nicht?«, fragte Gwidion herausfordernd.

»Dann werdet ihr alle sterben.«

Gwidion straffte die Schultern. »Wenn das eure Vorstellung von göttlicher Fürsorge ist, nur zu.«

Die Frau wechselte einen unbehaglichen Blick mit ihren Gefährten.

Warum ist es so kalt? Nian kam stöhnend zu sich.

Eowyn streichelte mit einem wehmütigen Lächeln seine Wange. Weil du nackt im Schnee liegst. Aber wenn es nach denen da geht, wirst du nicht mehr lange leiden müssen.

Nian stemmte sich ächzend in eine sitzende Position hoch und starrte die Fremden an. Wie ist der Plan?

Es gibt keinen, gab Eowyn entmutigt zu. Sie hatte einfach keine Kraft mehr zum Kämpfen. Ohnehin schien nichts, was sie sagen mochten, Eindruck auf die Fremden zu machen. Ihre Entscheidung hatte vermutlich in dem Moment festgestanden, als sie die zerstörte Stadt gesehen hatten.

Eowyn dachte an die Anlage im Tempel zurück, daran, mit welchem Einsatz Nian und sie sie verteidigt hatten. Hätte Geyra den Tempel damals in die Luft gesprengt, wären die Fremden jetzt vermutlich nicht hier.

Die vier Fremden hoben mit feierlichem Ernst ihre Hände, das Leuchten darin schwoll an, bis es in Form von Strahlen herausbrach, die in einem gemeinsamen Knotenpunkt verschmolzen.

Kaylani berührte Eowyns Schulter und Eowyn sammelte ihre letzte Kraft. Sie würden alles, was sie hatten, in diesen Schild stecken. Sie würden sich bis zum letzten Atemzug widersetzen.

Etwas Kleines schoss an ihnen vorbei nach vorne. »Nein!« Ellin stellte sich den Fremden mit erhobenen Armen tapfer in den Weg.

»Ellin!«, brüllten Eowyn und Gwidion verzweifelt, doch es war zu spät. Der fokussierte Strahl traf Ellin mitten in der Brust. Ihr kleiner Körper leuchtete auf, eine gleißende Kugel umschloss ihn und hob ihn hoch. Ihre Arme fielen zur Seite, ihr Kopf herab, als wäre sie eine leblose Stoffpuppe, bevor sie zurück auf eine kreisrunde Fläche feuchter, schwarzer Erde fiel, weil die Hitze der Entladung Schnee und Eis geschmolzen hatte.

»Nein!« Eowyn stürzte sich schluchzend nach vorn. Ihr war es egal, dass sie damit den Schild durchbrach. Sie riss Ellin in ihre Arme, während die Tränen ihr ungehindert über die Wangen liefen. Halb wahnsinnig vor Trauer presste sie das kleine, tapfere Mädchen an sich, das immer zuerst an andere dachte. Das nicht zögerte, ihren Freunden beizustehen. Das nun niemals die volle Kraft ihres Erbes entfalten, das niemals erfahren würde, dass das Leben auch schöne Seiten besaß.

»Das … wollten wir nicht.« Die Frau trat langsam näher.

»Welchen Unterschied macht es schon?«, entfuhr es Eowyn bitter. »Ihr hättet sie so oder so ermordet.« Der Schmerz in ihrem Herzen drohte sie zu ersticken. »Ellin trug das Erbe der Ulfarat in sich. Genauso wie ich, oder dieser Mann, den ihr eigentlich verschonen wolltet.« Sie deutete auf Gwidion. »Wie ein großer Teil der Menschen, die draußen vor der Stadt die Stellung halten. Vermutlich müsst Ihr ein Drittel der Menschheit vernichteten, wenn ihr so viel Wert auf Reinrassigkeit legt.«

»Sie ist nicht tot.« Der fremde Mann beäugte Ellin mit schiefgelegtem Kopf.

»Was?« Eowyn starrte auf das Mädchen hinab, dessen Brust sich tatsächlich mit einem flachen Atemzug kaum merklich hob. »Aber wie?«

»Nyma …«, raunte Ellin leise mit einem seligen Lächeln auf den Lippen. Ihre Augen öffneten sich, doch Eowyn sah nichts in der Richtung, in die Ellin blickte. Das Mädchen schloss erneut seine Lider und kuschelte den Kopf erschöpft an Eowyns Brust. Offenbar hatte ihr bemerkenswerter Selbsterhaltungstrieb die Führung übernommen, der sie erst aufwachen lassen würde, wenn sie wieder bei Kräften war. Falls man sie so lange am Leben ließ.

Eowyn drückte Ellin einen Kuss auf die Stirn und sah die Fremde herausfordernd an. »Wollt Ihr sie immer noch töten?«

»Zunächst will ich wissen, wie sie überlebt hat.« Forschend schaute die Frau Ellin an, als könnte ihr Blick bis in ihr Innerstes dringen.

»Ich habe hier etwas«, rief eine der anderen Frauen, die sich suchend entfernt hatte.

Sobald die übrigen Fremden sich zu ihr umwandten, erlosch der Schild, der Kainas Gruppe beschützt hatte. Die Ulfarat verzog entschuldigend das Gesicht in Eowyns Richtung, bevor sie sich in einen winzigen Vogel verwandelte und zwischen die Büsche schoss. Die übrigen Ulfarat folgten ihrem Beispiel und stoben davon.

Eowyn schaute sich um, halb in der Erwartung, dass Kaylani ebenfalls fort sein würde. Doch ihre Mutter legte gerade ihren Mantel um Nians Schultern, während Darina und Firena eng aneinandergeschmiegt hinter ihr standen. Vermutlich wussten sie, dass es ohnehin kein Entkommen gab.

»Es ist eine Ulfarat«, erklang die ratlose Stimme des Mannes.

»Woran ist sie gestorben?«

»Ich bin nicht sicher.«

Von einer dunklen Vorahnung beseelt, legte Eowyn das Mädchen auf der Erde ab und erhob sich mühsam. Die Fremden hatten sich um Nymas leblosen Körper versammelt, der sich wie ein Mahnmal von dem weißen Schnee abhob.

»Sie hat Ellin gerettet«, raunte Gwidion.

»Und dafür mit ihrem eigenen Leben bezahlt«, stimmte Eowyn erschüttert zu. »Weil sie durch meine Heilung zu geschwächt war.«

»Es ist nicht deine Schuld.« Gwidion griff tröstend nach ihrer Hand.

»Ich weiß.« Das machte es leider nicht besser.

»Die Ulfarat hat sich für dieses Kind geopfert?« Die Frau kehrte zurück.

»Ja. Das nennt sich Liebe«, zischte Eowyn. »Ihr sind Stammbäume völlig egal.« Sie streckte den Arm nach Nian aus. »Ob ihr es wahrhaben wollt oder nicht, unsere beiden Völker sind längst verflochten. Und Ihr habt kein Recht, darüber zu entscheiden, wer leben darf und wer nicht. Ihr seid keine Götter«, fügte sie deutlich leiser hinzu.

Sie wollte nicht darüber nachdenken, was das für sie bedeutete. Ihr ganzes Leben hatte unter Arias Zeichen gestanden, sie hatte sie verehrt, zu ihr aufgesehen, auf ihren Schutz vertraut, sich von ihr behütet und geliebt gefühlt. Wenn das alles eine Lüge gewesen war – was blieb ihr dann? Mit einem Mal fühlte sie sich klein, schutzlos und allein.

Du bist nicht allein. Niemals. Nian stellte sich hinter sie und sie lehnte sich dankbar an seine kalte Brust.

»Wir haben schon einmal Milde walten lassen und sieh, was es den Menschen eingebracht hat.« Die Frau machte eine ausholende Geste. »Es war ein Fehler, die Ulfarat am Leben zu lassen. Sie werden nicht ruhen, bis alle Menschen versklavt oder ausgerottet sind.«

»Ihr habt einen Fehler begangen«, stimmte Eowyn ihr aufgebracht zu. »Doch er bestand nicht darin, die Ulfarat zu verschonen, sondern darin, sie für tausende von Jahren einzusperren, sodass ihr Groll auf die Menschen und ihr Wunsch nach Rache ins Unermessliche wuchs.«

Die Fremde sah sie ungerührt an. »Ich denke nicht, dass viele deine Ansichten teilen werden – egal, ob Mensch oder Ulfarat.«

»Ich teile sie«, erklärte Gwidion fest. »Ich bin der rechtmäßige König von Timsdal und derjenige, der euch gerufen hat. Sollte meine Meinung nicht ebenfalls etwas gelten?«

Die Frau seufzte. »Ich gebe zu, das alles ist komplizierter, als wir erwartet haben. Wir hätten nicht gedacht, dass es so viele Verflechtungen zwischen den beiden Völkern gibt.«

»Die gibt es nun mal«, betonte Eowyn. »Ihr selbst habt sie heraufbeschworen, als Ihr beim letzten Mal einigen Ulfarat erlaubt habt, in Alrion zu bleiben. Und jetzt wollt Ihr uns für Eure Fehler bestrafen?«

Die Fremde holte tief Luft und wechselte einen Blick mit ihren Begleitern. »Wir wollen bloß sicherstellen, dass diese Welt nicht in einem blutigen Chaos versinkt.«

Eowyn nickte grimmig. »Genau wie wir.«

»Wir könnten kämpfen.« Darina tigerte in dem Zelt hin und her. Sie hatten von den Fremden eine kurze Verschnaufpause bekommen, eine Stunde, um ihre Wunden zu lecken und die Geschehnisse zu verarbeiten, bevor man über ihr Schicksal entschied. »Es sind nur vier, wenn wir sie überraschen …«

»Sie haben in wenigen Sekunden mehrere Dutzend von uns niedergemacht«, widersprach Nian. »Außerdem wissen wir nicht, wie viele es von ihnen gibt.« Er schaute fragend in die Runde. »Hat jemand eine Ahnung, wo sie so plötzlich hergekommen sind?«

»Ich bin nicht sicher.« Gwidion wischte sich über die Stirn. »Sie meinten, sie hätten unseren Ruf empfangen. Es klang, als hätten sie bis dahin nicht gewusst, was bei uns vorging. Also mussten sie sehr weit weg gewesen sein. Vielleicht in einer Art … anderen Welt?«

»Es spielt keine Rolle«, erklärte Kaylani energisch. »Wichtig ist nur, wie es weitergeht. Wir brauchen eine Lösung, die sie davon überzeugt, uns eine Chance zu geben.«

»Ich lasse mich nicht erneut einsperren.« Darina verschränkte die Arme.

Firena legte die Hand besänftigend auf ihre Schulter. »Auch in Fandar kann das Leben durchaus angenehm sein.«

»Nein«, entgegnete Eowyn. Damit würden sie bloß einen weiteren Kreislauf starten. Außerdem, wo sollte sie dann hin? Oder Ellin? Eine Idee, die schon länger in ihrem Hinterkopf nagte, nahm allmählich Gestalt an, doch bevor sie sie in Worte fassen konnte, regte Ellin sich auf ihrem Lager.

Blinzelnd richtete das Mädchen sich auf, ihr Blick huschte suchend durch das Zelt. »Wo ist Nyma?«, erkundigte sie sich zitternd.

Eowyn eilte an ihre Seite und nahm ihre Hand. »Nyma ist … tot.« Es gab keine Möglichkeit, die Wahrheit abzumildern.

Ellin schluckte und senkte den Kopf. »Dann war das nicht bloß ein Traum?«

»Nein.« Bedauernd strich Eowyn ihr über den Rücken.

»Sie hat mir ihre ganze Kraft gegeben, um mich zu retten.« Es klang nicht wie eine Frage.

»Es ist nicht deine Schuld«, versicherte Eowyn dem Mädchen.

»Ich weiß.« Ellin schniefte. »Nyma hat es mir gesagt. Ich habe sie gesehen, weißt du.« Sie wischte sich über die Wangen. »Nyma meinte, ich soll nicht traurig sein. Sie habe endlich gelernt, was sie zu lernen hatte, deshalb sei ihre Reise vorbei.« Ellin sah Eowyn aufmerksam an. »Weißt du, was das bedeutet?«

Eowyn blinzelte ihre eigenen Tränen fort. »Ich glaube schon.« Sie zog Ellin tröstend an sich. »Vor langer Zeit hat ihre Mutter ihr erklärt, dass jedes Leben ein Ende findet, wenn wir alles gelernt haben, wofür wir auf diese Welt gekommen sind.«

»Aber es gab nichts, was Nyma nicht schon wusste«, widersprach Ellin verwirrt.

»Vielleicht doch.« Eowyn strich ihr über die Stirn. »Ihr eigenes Leben war ihr stets wichtiger gewesen als das aller anderen. Erst durch dich hat sie bedingungslose Hingabe erfahren.«

Ellin schniefte erneut. »Ich wünschte trotzdem, sie wäre noch hier.«

»Ich weiß. Ich wünschte es mir auch.«

»Sind die bösen Leute jetzt weg?«

»Nein.« Eowyn schüttelte den Kopf.

»Aber sie lassen uns in Frieden?«

»Vorerst.« Eowyn seufzte. »Sie wollen sich immerhin anhören, was wir zu sagen haben, bevor sie darüber entscheiden, was mit uns geschieht.«

»Sind sie so stark?« Ellin runzelte ungläubig die Stirn.

»Ja.« Daran gab es nichts zu deuteln. Eowyn erinnerte sich gut an Nymas Erzählung, daran, wie sie jeden einzelnen Ulfarat aufgespürt hatten und dass selbst dieses mächtige Volk ihnen vollkommen ausgeliefert gewesen war. Was die Leichen draußen neben der Arena sehr eindrucksvoll bewiesen.

»Sie können nicht stärker sein als du!«

Das grenzenlose Vertrauen in Ellins kindlichen Zügen ließ Eowyn schmunzeln. »Leider doch«, widersprach sie. »Du erinnerst dich bestimmt an die Geschichten über die Götter, die du im Tempel gehört hast. Diese Fremden sind … ähnlich.« Diese Erkenntnis schmerzte Eowyn zutiefst. Nicht nur, weil sie die Grundlage ihrer gesamten Welt erschütterte, sondern auch, weil ihr deutlich wurde, wie verklärt ihr Blick auf ihre Götter gewesen war. Erst jetzt erkannte sie im vollen Umfang die Selbstgerechtigkeit ihres Handelns. Sie hatten ein ganzes Volk weggesperrt, weil es ihrer eigenen Schöpfung in die Quere gekommen war.

Gwidions aufgebrachte Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Die Menschen benötigen einen wirksamen Schutz, eine Garantie, dass die Ulfarat sie nicht erneut überfallen!«

»Und Ulfarat benötigen Platz zum Leben!« Offenbar hatte sich die Diskussion zu einem Streitgespräch zwischen Gwidion und Darina zugespitzt und machte die Unvereinbarkeit beider Positionen überdeutlich.

Eowyn stand auf. »Wir können den Ulfarat Wyntor anbieten – als einen Ort, an dem beide Rassen in Frieden willkommen sind.«

»Das wird nicht reichen.« Nian schüttelte bedauernd den Kopf. »Mein Volk sollte das Recht bekommen, Kinder zu haben, Familien zu gründen, in Freiheit zu leben.«

»Und sobald ihnen Wyntor nicht mehr reicht, werden sie sich erneut auf Eroberungszug begeben«, bemerkte Gwidion. »Ich will nicht mein Leben in Angst und Misstrauen verbringen, ob die Mücke vor meinem Fenster wirklich nur eine Mücke und meine Ratsmitglieder wirklich Menschen sind.«

»Und wenn wir die Grenzen mit Runen sichern?«, warf Eowyn ein. »Runen, die das Formwandeln unterbinden?«

»Nicht einmal die Ulfarat könnten eine solche Macht aufbringen«, entgegnete Gwidion skeptisch.

»Die Fremden können es«, hielt Eowyn dagegen. »Ihre letzte Barriere hat zehntausend Jahre lang gehalten. Wir könnten sie zumindest mal fragen …«

»Wir sollen auf das Wandeln verzichten?« Darina schüttelte sich aufgebracht.

»Nur, während ihr euch auf Alrions Gebiet aufhaltet – um Handel zu treiben, zu lernen oder zu lehren.«

»Das löst nicht das Problem mit dem Platzmangel.« Nian seufzte. »Ich muss Gwidion recht geben. Sobald unser Land knapp wird, wird unser Volk sich nicht von ein paar Runen aufhalten lassen. Wir sind stärker und ausdauernder als Menschen und die meisten sind im Gebrauch von Machtworten geübt.«

»Wir müssen einen Weg finden, das Platzproblem zu lösen.« Eowyn fuhr sich frustriert über das Gesicht. »Vielleicht gibt es irgendwo noch eine Insel.«

»Wenn, dann ist sie mit Sicherheit nicht unbewohnt«, entgegnete Nian. »Das würde das Problem bloß verlagern.«

Eowyn rieb sich die Augen. Sie war so müde, dass sie nicht mehr klar denken konnte, und die Zeit rannte ihnen davon. Womöglich war das alles ohnehin müßig und die Fremden löschten sie einfach aus, um sich weitere Scherereien zu ersparen.

Bitte hilf mi… Eowyn brach mitten im Wort ab, als sie gewohnheitsmäßig ein Gebet an Aria anstimmen wollte, um die Göttin der Weisheit und der List um ihren Beistand zu bitten. Sie schlang die Arme um ihre Mitte. Aria war nicht real. Alle Führung, alle Hilfe, die sie von ihr jemals erhalten zu haben glaubte, war nichts als Zufall oder ihre Einbildung gewesen.

»Können diese komischen Leute nicht helfen?«, meldete Ellin sich plötzlich zu Wort. »Wenn sie wirklich so stark wie Götter sind«, sie stemmte sich von ihrem Lager hoch, »können sie einfach mehr Land erschaffen.«

»Ich glaube nicht, dass das geht«, winkte Kaylani ab.

»Edeon konnte es«, hielt Ellin trotzig dagegen. »Tamara hat mir die Geschichte erzählt. Am Anfang, als die Welt noch jung und überall nur Wasser war, ließ Edeon den Meeresboden aufsteigen und nannte das Land Alrion.«

»Das sind nur Geschichten.« Gwidion stockte. »Niemand glaubt heutzutage daran …« Er hielt staunend inne. »Oder doch?«

Eowyn lehnte sich schwer an Nians Schulter und schloss die Lider. »Einen Versuch ist es wert«, murmelte sie. Etwas anderes fiel ihr nicht ein. Und wenn sie ehrlich war, spielte es für sie derzeit nicht einmal mehr eine Rolle, ob die Fremden sie am Leben ließen oder nicht. Sie schnaufte bitter. Wenn sie tot war, konnte sie sich zumindest endlich ausruhen.

»Es kommt jemand«, verkündete Darina nervös und huschte zum Zelteingang. »Menschen«, fügte sie nach einer kurzen Pause hinzu.

Gwidion schob sie beiseite. »Leandra!«, entfuhr es ihm besorgt. Hastig gab er den Weg für die Jägerin frei. Rund zehn weitere Menschen drängten sich vor dem Zelt. »Was macht ihr hier?« Er musterte sie von Kopf bis Fuß und zog sie in eine feste Umarmung.

»Ich habe General Heyder unterwegs angetroffen. Er wollte dich keinem unkalkulierbaren Risiko aussetzen und hatte den Truppen gleich nach unserer Abreise den Marschbefehl erteilt.«

Gwidion runzelte die Stirn. »Trotz meines ausdrücklichen Befehls?«

Leandra zuckte mit den Schultern. »Das kannst du mit ihm später diskutieren. Er meinte jedenfalls, dass es nicht deine Aufgabe sei, den Helden zu spielen. Da er ohnehin hierher unterwegs war, sind wir ebenfalls direkt umgekehrt. Und als wir die Grenze des Lagers erreichten, war die Barriere fort, die uns zuvor aufgehalten hatte.« Sie schaute sich aufmerksam um. »Was ist geschehen?«

»Zu viel, um es zu erzählen. Die Kurzform lautet, dass die Ulfarat nicht länger unser größtes Problem sind. Wen hast du mitgebracht?«

Aufmerksam hörte Gwidion zu, während Leandra die Namen aufzählte. Sein Gesicht erhellte sich ein wenig. »Danke. Vielleicht helfen sie uns, unseren Worten mehr Gewicht zu verleihen.« Er schaute Eowyn fragend an. »Bereit?«

»Nein.« Sie streckte die Muskeln. »Aber wenn wir noch länger warten, schlafe ich ein.«

Die Andeutung eines Lächelns huschte über sein Gesicht. »Dann lasst uns gehen.«

»Darf ich mit?«, erkundigte sich Ellin begierig.

»Sicher.« Gwidion streckte den Arm nach ihr aus. »Wir gehen alle. Verstecken kann sich ohnehin keiner von uns.«

Zum dritten Mal innerhalb weniger Stunden legte Eowyn den Weg zwischen dem Zelt und der Arena zurück, wobei sich die Situation mit jeder Runde zu verschlimmern schien. Sie waren nun auf Gedeih und Verderb dem Willen dieser Fremden ausgeliefert.

Gwidion ging Hand in Hand mit Leandra voran. Die Menschen, die mit ihr gekommen waren, bildeten den Abschluss. Am Horizont dämmerte der Morgen.

Ein großes Zelt aus hellem, schimmerndem Stoff erhob sich neben der Arena. Die Körper der Toten waren fort, doch die Blutlachen im Schnee ließen sich nicht verleugnen. Leandra holte zischend Luft und Gwidion raunte ihr beschwichtigende Worte zu. Eowyn schmiegte sich enger an Nian. Er war hier ebenso machtlos wie sie, aber es war unfassbar tröstlich, ihn an ihrer Seite zu haben.

»Wir haben euch einen Vorschlag zu unterbreiten«, rief Gwidion laut und deutlich.

Die Zeltplane öffnete sich einladend und gewährte einen Blick in das hell erleuchtete Innere. Die vier Fremden saßen an einem großen Tisch.

Gwidion, Leandra, Nian und Eowyn ließen sich an den vier freien Stühlen nieder, während der Rest von ihnen an den Wänden Aufstellung bezog.

»Ihr habt Verstärkung mitgebracht?«, fragte die Frau, die offenbar das Kommando hatte, amüsiert.

»Nein, Freunde«, gab Gwidion beherrscht zurück. »Wir haben keinen Grund, Euch zu fürchten. Ihr wollt – wie wir – das Beste für unsere Welt.«

»Ich höre.« Die Frau legte die Fingerspitzen aneinander und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.

Sachlich und knapp erläuterte Gwidion ihr ihren Plan. Schutzrunen für Alrion. Neues Land für die Ulfarat. Und Wyntor als eine Art neutralen Boden, auf dem die beiden Völker sich begegnen konnten.

»Ihr verlangt eine ganze Menge«, stellte die Frau fest, nachdem er geendet hatte.

»Es waren Eure Entscheidungen, die uns in diese Lage gebracht haben«, entgegnete Gwidion. »Wenn Ihr bereit seid, uns zu helfen, nehmen wir die Hilfe dankend an. Wenn nicht, steht es Euch frei zu gehen. Ihr habt uns seit tausenden von Jahren keine Beachtung geschenkt, es dürfte Euch also nicht allzu schwerfallen, so zu tun, als wärt Ihr nie hier gewesen.«

Die Frau verengte verstimmt ihre Augen. »Wir sind eure Schöpfer.«

»Dann nutzt Eure Macht zu etwas Gutem.«

»Können wir tun, was sie von uns verlangen?« Die Anführerin wandte sich an die Frau links von ihr.

Diese schien es in ihren Gedanken zu überschlagen. »Ja. Allerdings erfordert die Landmasse ein wenig Zeit, wenn wir keine Umweltkatastrophen riskieren wollen.«

»Wie lange? Nicht, dass ich euch nicht ein paar Überschwemmungen von Herzen gönnen würde«, fügte die Anführerin mit dem Anflug eines Lächelns an Gwidion gewandt hinzu.

»Mindestens zwei Wochen.«

Sie nickte bedächtig. »Ich halte die Vernichtung der Ulfarat nach wie vor für die langfristig bessere Lösung, um die Freiheit der Menschen dauerhaft zu garantieren.«

»Und wo wollt Ihr die Grenze ziehen?« Gwidion deutete auf die Personen, die mit Leandra gekommen waren. »Die meisten von ihnen wären entsetzt, zu erfahren, dass sie Ulfarat-Blut in sich tragen. Wollt Ihr sie dennoch vernichten, damit sie die Macht, die in ihrem Blut schlummert, nicht an ihre Kinder weitergeben?«

»Nur damit es klar ist.« Die Anführerin fixierte Gwidion mit ihrem Blick. »Wenn wir eurer Bitte entsprechen, werdet allein ihr die Konsequenzen tragen. Unsere Verantwortung euch gegenüber ist damit für alle Zeit abgegolten. Die Menschen von Alrion verlieren jeden weiteren Anspruch auf unsere Hilfe.«

»So sei es«, stimmte Gwidion, ohne mit der Wimper zu zucken, zu.

Eowyn schloss die Augen und lehnte ihren Kopf an Nians Schulter. Sie sollte erleichtert sein, überglücklich, doch sie fühlte nur eine unendliche Leere.

Was ist los?, fragte er sanft.

Es ist nichts. Angesichts dessen, was sie gerade überstanden und abgewendet hatten, fiel ihre Glaubenskrise wahrlich nicht ins Gewicht. Trotzdem ließ sich das Gefühl des Verlusts nicht abschütteln.

Nians Lippen streiften liebevoll ihre Stirn. Du weißt, dass die Ulfarat niemals an menschliche Götter geglaubt haben. Genauso wie du weißt, dass es kein Volk ohne Glauben gibt. Vermutlich versuchen alle bloß unterschiedliche Namen und Erklärungen für eine Wahrheit zu finden, die jeder von uns tief in sich spürt. Die Göttin Aria war für dich lange Zeit die perfekte Verkörperung dieser Wahrheit. Aber die Kraft, die durch sie gewirkt hat, war dieselbe wie die des Schlangengottes in den Sümpfen von Feyach oder die der Urquelle, von der meine Mutter mir erzählt hat.

Es war also nicht alles bloß eine Lüge?, fragte Eowyn hoffnungsvoll.

Nian lächelte erleichtert, als die vier Fremden zustimmend nickten, bevor sie sich von ihren Stühlen erhoben. Nach dieser Nacht bin ich bereit, Brief und Siegel zu schwören, dass jeder Gott der Welt seine schützende Hand über uns hält.


Kapitel 15

»Sie ist tatsächlich fort.« Ehrfürchtig streckte Eowyn die Hand nach vorn und ließ die Finger langsam durch die Luft gleiten. Fast sechs Jahre war es nun her, dass sie an dieser Stelle gestanden und voller Verzweiflung, Groll und Angst gegen die undurchdringliche Nebelwand angekämpft hatte, die ihren Vater und ihre Heimat vor ihr verbarg. Ihr ganzes Streben war so lange auf diesen Moment hier gerichtet gewesen. »Sie ist fort«, wiederholte Eowyn und schaute Nian an, der neben ihr stand und ihr die Zeit gab, die sie brauchte.

»Das habe ich dir doch gesagt«, erklärte er mit einem Lächeln.

»Trotzdem ist es etwas anderes, es mit eigenen Augen zu sehen.« Eowyn ließ ihre Hand sinken und spürte, wie ein gewaltiges Gewicht von ihren Schultern fiel. Sie schmiegte sich an Nians Schulter, der die andere Seite fast ebenso sehnsüchtig beäugte wie sie.

Die Nebelbarriere mochte fort sein, das bedeutete jedoch nicht, dass die Grenze zwischen Timsdal und Wyntor ungesichert wäre. Die Äthaer, wie die Fremden sich nannten, hatten Wort gehalten. Bis auf Wyntor wurde ganz Alrion von mächtigen Runen umschlossen, die die Ulfarat daran hinderten, ihre Form zu verändern. Direkt vor ihnen verlief die Grenze zwischen dem geschützten und dem ungeschützten Bereich.

Drei Wochen waren die Äthaer in Alrion geblieben. So lange hatte es gedauert, Fandors Landmasse nahezu zu verdoppeln. Noch war das neue Land leer und karg, aber die Erde war fruchtbar und durfte innerhalb weniger Jahre üppigen Lebensraum bieten. Bevor sie verschwanden, hatten die Äthaer den Tempel bei Kirtha in Schutt und Asche gelegt, als wollten sie keinen Zweifel daran lassen, dass sie sich für das Schicksal der Menschen nicht mehr zuständig fühlten.

Seitdem waren vier weitere Wochen vergangen.

Obwohl Eowyn ihnen für ihre widerwillige Hilfe dankbar war, weinte sie ihnen keine Träne nach. Nian hatte recht, sie waren keine Götter, waren es nie gewesen. Trotzdem hatte sie Arias Unterstützung und Führung zu oft am eigenen Leib erlebt, um daran zweifeln zu können. Und sie war sicher, dass diese Kraft – woher auch immer sie kam und welchen Namen sie ihr zukünftig auch geben mochte – weiterhin über sie wachen würde.

Gwidion hatte die Zeit genutzt, um alle Nachbarländer über die neue Situation zu informieren. In Quessam wurden bereits Wahlen abgehalten, um einen neuen Regierungsrat zu bestimmen. In Thivar betrauerte man den Tod des Regentenpaares, das durch Ulfarat ersetzt worden war, und hatte gnadenlose Vergeltung an allen Ulfarat geübt, die sich dort aufgehalten hatten. Die Kriegerprinzessin von Rahjadan hatte – durch Gwidions erste Nachricht alarmiert – es gar nicht so weit kommen lassen und jeden Infiltrationsversuch von vornherein vereitelt. Feyach war sogar weitgehend unbehelligt geblieben.

Die größten Auswirkungen hatte Irions Herrschaft auf Horigan gehabt. Das Clansystem war zerstört, die Menschen entwurzelt und führungslos. Zugleich hatte er das einst zersplitterte Land geeint, Straßen gebaut, neue Dörfer und Felder angelegt.

Eowyn und Nian hatten Gwidion dabei geholfen, die in Timsdal eingedrungenen Truppen zusammenzutreiben. Gwidion hatte ihnen einen Waffenstillstand angeboten sowie die Möglichkeit, in Frieden heimzukehren. Weitergehende Verhandlungen wollte er erst führen, wenn Horigan eine offizielle Regierung besaß. Immerhin war er einverstanden, als Zeichen seines guten Willens – und damit Horigan nie wieder in eine so verzweifelte Lage geriet –, die Tunnel unter dem Gebirge offenzulassen, um den Handel zwischen den beiden Ländern zu erleichtern.

Die Rebellen waren gerade dabei, eine zumindest rudimentäre Ordnung in Horigan herzustellen, und wie Eowyn erstaunt mitbekommen hatte, hatte Gwidions Mutter beschlossen, sie dabei beratend zu unterstützen. Offenbar hatte sie während ihrer Zeit bei ihnen einige freundschaftliche Bande geknüpft, unter anderem zu einem Wyntoraner, den es – auf welchen Umwegen auch immer – zu den Rebellen verschlagen hatte. Aktuell war er allerdings auf dem Weg nach Wyntor, um nach seiner verschollenen Tochter zu suchen. Danach wollte er nach Horigan zurückkehren. Die Aussicht unter Ulfarat zu leben, behagte ihm – wie vielen anderen Menschen – nur wenig.

Ellin war vorerst bei Tamara geblieben, wobei Eowyn hoffte, dass das Mädchen über kurz oder lang nach Wyntor ziehen würde, um ihr Ulfarat-Erbe frei ausleben zu können. Es hatten sich bereits ein paar der Ulfarat dort niedergelassen, Kaina, Tormak und ihr menschliches Ziehkind waren die ersten gewesen.

Inzwischen war Nian der einzige aus seinem Volk, der noch in Alrion weilte, und Eowyn merkte deutlich, wie schwer ihm das fiel. Sie konnte gar nicht zählen, wie oft er in den vergangenen Wochen zusammengezuckt war, weil die Runen seine Wandlungsfähigkeit blockierten. Ihre Reise hierher wäre deutlich schneller verlaufen, wenn er wie früher hätte fliegen können. Deshalb zog es ihn fast ebenso sehnsüchtig nach Wyntor wie sie selbst.

Trotzdem hatte er darauf bestanden, dass sie das, was ihnen gleich bevorstand, auf Alrions geschütztem Boden erledigten.

»Bist du sicher, dass du das tun willst?«, erkundigte er sich zum bestimmt zehnten Mal in den letzten Tagen.

»Ja.« Eowyn tätschelte die Umhängetasche, in der das Pon Teh Kar ruhte.

»Wir könnten Firena bitten, es für die nächsten hunderttausend Jahre in irgendeiner Höhle tief am Meeresboden zu verstecken.«

Eowyn schmunzelte. »Dafür ist es etwas zu spät, immerhin sind alle schon auf dem Weg hierher.«

Die Lage in Fandar war alles andere als stabil. Der Tod Irions und seiner engsten Verbündeten hatte zusammen mit den Verlusten, die sein Eroberungszug den Ulfarat ohnehin eingebracht hatte, eine erhebliche Lücke in die Führungs- und Kämpferriege gerissen. Zum einen schaffte das Raum für diejenigen, die sich schon länger nach Reformen und einem neuen Weg gesehnt hatten, zum anderen brodelten unter der Oberfläche viel Unsicherheit und Groll. Nicht alle waren glücklich damit, ihre Existenz der Fürsprache von Menschen zu verdanken, sahen die, die sich der neuen Situation anpassten und das Beste daraus zu machen versuchten, als Verräter an. Zum Glück schien der Großteil der Bevölkerung mit der aktuellen Lösung durchaus zufrieden zu sein.

Die Aufhebung der Geburtenbeschränkung war laut Darinas Bericht von allen Seiten umjubelt worden. Auch die Aussicht auf mehr fruchtbares Land und die Freiheit, die Insel nach Belieben verlassen zu können, genügte den meisten vollkommen. Darina, Kaylani und Firena hatten in den letzten Wochen ihr Möglichstes getan, um diese Entwicklung zu unterstützen.

Natürlich war Kaylanis Rolle bei Irions Tod nicht gerade wohlwollend aufgenommen worden, doch sobald klar wurde, dass weder sie noch ihre Tochter einen Herrschaftsanspruch erhoben, beruhigten sich die Gemüter. Zumal Kaylani in der Bevölkerung deutlich beliebter war als ihr Vater. Während Irion die Mächtigen und Einflussreichen um sich geschart hatte, hatte Kaylani – besonders während Irions Abwesenheit in den letzten Jahren – manch einen Streit geschlichtet oder bei Problemen geholfen, die die Fähigkeiten der Betroffenen überstiegen.

Sie war es auch gewesen, die angeregt hatte, aus den aktuell vier Anwärtern und einer Anwärterin auf Irions Stuhl einen Rat zu bilden, der über die Geschicke des Volkes entschied. Leider waren sie alle meist so unterschiedlicher Meinung, dass selten eine Entscheidung zustande kam. Auch war der Versuch, einen Anführer zu bestimmen, bislang nicht von Erfolg gekrönt.

Diese Entwicklung beunruhigte Eowyn aus mehreren Gründen. Wenn am Ende die Falschen an die Macht gelangten, konnte es immer noch zu einem sinnlosen Krieg zwischen Menschen und Ulfarat kommen. Zudem lebte sie in der ständigen Sorge, dass jemand das Pon Teh Kar nutzen und sie herausfordern würde, um seinen Herrschaftsanspruch zu legitimieren.

Deshalb hatte Eowyn in den letzten Wochen viel über das Artefakt nachgedacht und die darin eingravierten Runen mit Kayranas Hilfe zu entschlüsseln versucht. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es mit all der Macht ausgestattet wurde, um ausschließlich als Werkzeug des Todes zu dienen. Dass seine Übergabe durch Blut besiegelt werden musste.

Kayrana hatte ihr von einer Steintafel in dem ältesten Tempel auf Fandar erzählt, der die Regierungsdaten längst vergessener Könige enthielt. Die meisten waren genau fünfzig Jahre lang an der Macht gewesen, einige wenige die zweifache oder dreifache Zeit. Eowyn fand es unwahrscheinlich, dass jemand, der ansonsten nahezu unsterblich war, in den fast sicheren Tod gehen würde, um fünfzig Jahre lang das Sagen zu haben.

Nian war von ihrer Idee, das Pon Teh Kar wieder ins Spiel zu bringen und sei es nur, um es friedlich an einen würdigen Nachfolger zu übergeben, wenig begeistert. Zu viel konnte seiner Meinung nach schiefgehen. Trotzdem hatte Eowyn das Gefühl, es tun zu müssen. Als hätte das Artefakt sie nur als eine Art Zwischenhändlerin ausgewählt. Diese Verantwortung und diese Macht waren niemals für sie bestimmt gewesen.

»Und wenn es nicht funktioniert?«, riss Nians Stimme sie aus ihren Gedanken.

Eowyn seufzte. »Dann können wir es immer noch versenken. Etwas Ähnliches hat dein Urgroßvater schließlich auch getan.«

Ein Ruck ging durch Nians Körper, als mehrere Gestalten zwischen den Bäumen erschienen.

Eowyn erkannte ihre Mutter, Darina, Firena und einige Ulfarat, die sie höchstens vom Sehen kannte und deren Namen sie sich im Vorfeld gut eingeprägt hatte.

Boruat und Jorgun gehörten zu den wenigen, die den Angriff auf Irions Gefolge überlebt hatten. Ihre Gesichter waren düster, die Zähne fest zusammengepresst. Darina und Kaylani behielten die beiden aufmerksam im Auge und Nian tastete sofort nach seinem Schwert.

Eowyn reckte das Kinn. Sie würden ihr nichts tun, noch nicht. Dafür war die Karotte, mit der sie sie hierhergelockt hatte, zu saftig.

Neben den zweien ging Kerdon. Er stammte aus einer sehr alten Familie und hatte sich in den letzten Jahrhunderten eher bedeckt gehalten, da er laut Nian kein glühender Anhänger von Irion war.

Dahinter erschien Reon, ein im Vergleich zu den ersten drei eher junger Ulfarat, der Reformen gegenüber durchaus aufgeschlossen war. Er hatte schon angefangen, das neue Land, das an den Besitz seiner Familie grenzte, nutzbar zu machen. Eowyn setzte all ihre Hoffnung auf ihn. Ganz zum Schluss, in eine freundschaftliche Plauderei mit Firena vertieft, kam Valea, die einzige Frau und ein paar hundert Jahre älter als Kaylani.

Eowyn wartete, bis sie die Grenze passiert hatten, und holte das Pon Teh Kar aus ihrer Tasche.

Die Augen der Ulfarat weiteten sich begehrlich.

»Also, was müssen wir dafür tun?« Boruat warf seinen warmen Mantel ab und musterte seine Begleiter aufmerksam. »Wer als letzter lebt, hat gewonnen?«

»So ähnlich«, bestätigte Eowyn kühl. »Heute und hier habt ihr die Chance, für die nächsten fünfzig Jahre die unangefochtene Herrschaft über das Volk der Ulfarat zu erlangen.« Zumindest hoffte sie, dass die Veränderung, die sie mit Kayranas Hilfe angebracht hatte, diesen Zweck erfüllen würde. Sie hatten die elftägige Schutzfrist, die ursprünglich eingeräumt worden war, ein wenig verlängert. »Alle fünfzig Jahre öffnet sich für wenige Wochen ein Fenster, in dem Herausforderer ihren Anspruch geltend machen können.«

»Nur fünfzig Jahre?«, empörte sich Kerdon. »Dafür lohnt sich dieser Aufwand nicht!«

»Angst vor einem guten Kampf?«, höhnte Jorgun und zog sein Schwert.

»Es wird keine Kämpfe mehr geben«, erklärte Eowyn entschieden. »Das Vorgehen ist einfach. Jeder von euch berührt nacheinander die Statue. Ich überlasse das Pon Teh Kar freiwillig dem, den es als würdig erachtet.«

»Und wenn es mehr als einer ist?«, erkundigte Kerdon sich skeptisch.

Eowyn wog die Statue bedächtig in ihrer Hand. »Das Risiko müssen wir wohl eingehen. Immerhin wäre der Kreis der Kandidaten dann deutlich eingeschränkter.«

»Und wenn wir uns weigern? Wenn wir es auf unsere Weise lösen?« Boruat ließ seine Waffen kreisen.

»Dann werdet ihr ein Zeitalter des Blutvergießens und der Machtkämpfe einleiten.« Eowyn schüttelte den Kopf. »Seht ihr nicht, welche Chance ihr hier habt? Ihr könnt eurem Volk den Wohlstand, Frieden und die Freiheit ermöglichen, die euch so lange verwehrt geblieben sind.«

»Sie hat recht«, meldete sich Reon zu Wort. »Wir können nicht so weitermachen wie bisher.«

Valea trat neugierig näher. »Was passiert, wenn das Pon Teh Kar uns alle ablehnt?«

Boruat schnaufte abfällig. »Das konnte nur von dir kommen. Wir wissen alle, dass du hier nichts zu suchen hast, Valea.« Er streckte die Hand aus und bevor Eowyn reagieren konnte, flog das Pon Teh Kar auf ihn zu. Mit einem triumphierenden Grinsen fing er es in der Luft auf und streckte es in die Höhe. »Damit ist die Sache woh …« Sein Gesicht erstarrte, seine Augen weiteten sich.

Eowyn wandte den Blick ab. Sie musste nicht hinsehen, um zu wissen, was mit ihm geschah. Ihre Erinnerung an Gebron war noch deutlich genug. Boruats Schmerzensschrei hallte in ihren Ohren und verstummte abrupt, als er vornüber in den Schnee fiel.

»Das ist eine Falle!«, rief Kerdon empört und machte einen drohenden Schritt auf Eowyn zu. Nian stellte sich ihm mit blankem Schwert entgegen.

»Sei nicht albern!«, rief Valea ihn zurück. »Boruat war ein Dummkopf. Er hätte damit rechnen müssen, dass das geschieht.«

»Sie hat recht«, stimmte Jorgun ihr zu. »Es gibt genügend Geschichten, die davon berichten.«

Valea warf einen prüfenden Blick in die Runde. »Wer möchte es als Nächster versuchen?«

Kerdon schüttelte seufzend den Kopf. »Ein Platz im Rat genügt mir vollkommen.«

»Reon?«, erkundigte Eowyn sich hoffnungsvoll. Er wäre ein guter Gegenpart zu Gwidion, sie war sich sicher, dass die beiden sich auf Anhieb verstehen würden.

In seinem Gesicht arbeitete es, schließlich atmete er seufzend aus und schüttelte den Kopf. »Ich kann dieses Risiko nicht eingehen. Nicht, wenn ich endlich die Möglichkeit habe, eine Familie mit Isora zu gründen.«

»Wie hast du den Mut gefunden, es zu versuchen?«, wandte Valea sich neugierig an Eowyn.

Eowyn verschränkte ihre Finger mit Nians. Im Grunde war es seine Entscheidung gewesen, aber das gehörte jetzt nicht hierher. »Wir sahen keine andere Wahl«, erklärte sie schlicht. »Jemand musste Irion aufhalten.«

»Wieso hast du dein Leben riskiert, ohne die Belohnung einzufordern, die dir zusteht?«, hakte Valea nach.

Eowyn war nicht sicher, worauf sie hinaus wollte. »Ich habe es nicht deswegen getan.«

Valea nickte bedächtig und wandte sich Jorgun zu. »Willst du es versuchen?«

Sein Blick huschte zwischen Boruats leblosem Körper und dem Pon Teh Kar hin und her. »Er war mächtiger und stärker als ich«, murmelte er sinnend.

»Das scheinen nicht die relevanten Kriterien zu sein.« Valea nickte in Eowyns Richtung. »Sonst hätte es kaum sie ausgewählt. Nichts für ungut«, fügte sie entschuldigend hinzu.

Eowyn mochte diese Frau, die kein Blatt vor den Mund nahm und auch nicht kuschte. Laut Kaylani war sie eine der besten Heilerinnen, die es in Fandar gab, und das, obwohl sie einer eher kriegerischen Familie entstammte. Der Landstrich, den sie verwaltete, war laut Nian einer der wohlhabendsten in ganz Fandar, trotzdem hatte Eowyn sich bis zuletzt gefragt, wieso Kaylani ausgerechnet sie ermutigt hatte, sich dieser Runde anzuschließen. Als Heilerin genoss Valea bei den Ulfarat traditionell kein besonders hohes Ansehen, auch wenn das Feuer in ihren smaragdgrünen Augen auf einen starken Willen und einen scharfen Verstand schließen ließ.

Nun hefteten sich diese Augen erneut auf Jorgun. »Dies ist deine Chance«, erklärte sie auffordernd.

In Jorguns Gesicht arbeitete es. Der Kampf, den seine Machtgier mit dem Selbsterhaltungstrieb ausfocht, war offensichtlich. Er streckte die Hand nach dem Pon Teh Kar aus und Eowyn warf Kaylani einen beunruhigten Blick zu. Wenn das Artefakt ihn zum Herrscher bestimmte, hätten sie im Vergleich zu Irion nicht viel gewonnen.

»Du solltest aus Boruats Fehler lernen«, meldete Valea sich plötzlich zu Wort.

Verärgert sah Jorgun auf. »Hältst du mich etwa für ebenso unwürdig wie ihn?«

Ein schmales Lächeln trat auf Valeas Lippen. »Es ist nicht meine Meinung, die hier zählt. Ich würde dir allerdings empfehlen, kurz innezuhalten und über den Grund für Boruats Tod nachzudenken. Seine Pläne für die Ulfarat haben dem Pon Teh Kar offenbar nicht gefallen. Wie genau unterscheiden sich deine von dem, was er vorgehabt hat?«

Jorgun atmete aufgebracht durch. »Ich habe keine Ahnung, was Boruat gewollt hatte.« Trotzdem ließ er seine Hand langsam sinken. »Aber ich habe keine Lust, über die Beweggründe dieses Dings zu rätseln. Womöglich ist es doch eine Falle und es tötet einfach jeden, der es berührt.« Voll Misstrauen und Groll sah er Eowyn an. »Was für eine elegante Methode, die Führungsriege der Ulfarat auf einen Schlag auszulöschen.«

»Niemand zwingt dich, das Pon Teh Kar zu berühren«, stellte Kaylani klar.

»Wieso tust du es nicht?«, entgegnete er herausfordernd.

Bissig starrte Kaylani zurück.

Valea seufzte. »Vielleicht solltest du es einfach behalten«, schlug sie an Eowyn gewandt vor.

»Nein«, protestierte Eowyn energisch. Sie hatte in diesem Kampf genug geopfert. In diesem Punkt würde sie sich selbst treu bleiben, würde sich nicht auf unbestimmte Zeit verbiegen, nur, um anderen einen Gefallen zu tun. Sie mochte vieles sein, jedoch nicht die Herrscherin der Ulfarat. Diese Grenze war nicht verhandelbar.

Womöglich war das sogar der Grund, wieso das Pon Teh Kar sie und nicht Nian erwählt hatte. Er hätte sich der Verantwortung gebeugt, unabhängig davon, was es ihn selbst gekostet hätte.

»Es will wirklich keiner?« Valea sah sich forschend um.

»Lassen wir diesen Schwachsinn!«, verkündete Jorgun. »Wir hätten gar nicht herkommen sollen. Bislang haben wir unsere Angelegenheiten auch ohne dieses Ding geklärt.« Er warf dem Pon Teh Kar einen verächtlichen Blick zu. »Ich bin für die althergebrachte Weise.«

Ohne Vorwarnung sprang er auf Kerdon zu, den er für den gefährlichsten Gegner hielt. Sein Dolch blitzte auf. Kerdon reagierte sofort. Der Hieb prallte an seinem Schutzschild ab und er selbst ging vor Wut brüllend zum Angriff über.

Was sollen wir tun?, wandte Eowyn sich erschrocken an Nian. Die Sache entwickelte sich ganz anders als beabsichtigt und niemand von den Ulfarat regte sich.

Ich wette auf Kerdon. Nian trat einen Schritt zurück und zog Eowyn mit sich. Lass uns verschwinden. Du hast genug getan. Sollen sie sich doch gegenseitig die Kehlen durchschneiden.

Valea musterte die Kämpfer mit einem bedauernden Kopfschütteln. »Was soll's«, seufzte sie. »Jemand muss diesem Wahnsinn ein Ende bereiten.«

Sie bückte sich und hob das Pon Teh Kar mit beiden Händen vom Boden auf. Einen Moment lang starrte sie in die rotglühenden Augen, die sich plötzlich grün verfärbten. Eine Farbe, die Valeas Augen zum Verwechseln ähnlich war.

Reon sank mit einem überraschten Keuchen auf ein Knie und senkte den Kopf. Kaylani, Darina und Firena taten es ihm nach. Kerdon und Jorgun waren so in ihren Zweikampf vertieft, dass sie es gar nicht mitbekamen. Und Nian blieb wachsam neben Eowyn stehen, um sie gegen jedwede Bedrohung zu verteidigen.

»War gar nicht so schwer.« Valea wandte sich zu Eowyn. »Möchtest du mir wirklich aus freien Stücken die Macht über das Volk der Ulfarat übertragen?«

»Ja«, entgegnete Eowyn überrumpelt.

Valeas Lächeln wurde strahlend. »Dann lege deine Hände auf meine.« Sie streckte Eowyn das Pon Teh Kar entgegen und Eowyn berührte zaghaft Valeas Finger.

Sei vorsichtig. Nian wich nicht von ihrer Seite.

»Habt keine Angst, ihr wird nichts geschehen«, erklärte Valea und Eowyn hatte das Gefühl, dass die Ulfarat viel besser als sie über das Artefakt Bescheid wusste.

Die Augen der Statue leuchteten noch einmal auf und ein Kribbeln durchfuhr Eowyns Körper. Ein Gefühl von Erleichterung und Verlust.

»Es ist getan«, erklärte Valea und Eowyn senkte die Arme.

Alles in Ordnung?, erkundigte Nian sich sofort.

Ja. Eowyn schmiegte sich an seine Brust. Ihr war es nie besser gegangen.

Sie sah Valea an, deren Finger über die in das Pon Teh Kar eingravierten Runen tanzten.

»Jetzt zeige ich dir die wahre Macht dieses Kleinods«, raunte Valea ihr fast schon verschwörerisch zu, bevor sie sich Jorgun zuwandte, der mit erhobener Klinge über Kerdon aufragte. »Hört auf!«, befahl sie und ihre Stimme hallte kraftvoll über die Lichtung.

Jorgun erstarrte und drehte sich langsam und ungläubig zu ihr herum.

»Lass ihn in Ruhe.« Die Macht von Valeas Stimme vibrierte in Eowyns Körper.

Wie macht sie das?

Ich habe keine Ahnung. Nian versuchte, sich vor Eowyn zu schieben, doch sie ließ es nicht zu.

Valea wird uns nichts tun. Zumindest hoffte sie, dass es so war.

»Das Pon Teh Kar hat gewählt«, verkündete Kaylani.

Jorgun schnaubte. »Du glaubst nicht im Ernst, dass ich mich den Befehlen einer Heilerin beuge?«, fuhr er Valea an. »Das ganze Volk wird dich verhöhnen.«

Valeas Augen funkelten warnend. »Ich denke, unsere Gesellschaft hat Heilung dringend nötig. Wir müssen das Gleichgewicht wiederherstellen, das wir vor langer Zeit verloren haben.« Sie machte eine kurze Pause, während der sie ihre drei Mitbewerber ansah. »Deshalb seid ihr mir in meinem Rat alle willkommen. Wir haben viel zu tun, lasst uns gehen.« Sie wandte sich ab und marschierte in Richtung der Grenze.

Wutentbrannt starrte Jorgun ihr hinterher. Noch bevor er sich in Bewegung setzte, erkannte Eowyn, was er vorhatte. Wie ein Blitz stürmte er mit dem Dolch in der Hand auf Valeas ungeschützten Rücken zu.

Wie konnte sie nur so leichtsinnig sein?

Eowyns warnender Schrei verschmolz mit Kaylanis. Nian und Darina liefen gleichzeitig los, obwohl allen klar war, dass sie Jorgun nicht rechtzeitig einholen würden.

Valea wirbelte herum. Zwei Langdolche, von denen Eowyn nicht sagen konnte, wo sie sie hergenommen hatte, lagen in ihren Händen. Das Pon Teh Kar kullerte über den Boden.

Jorgun zuckte zusammen, als wäre er in eine unsichtbare Mauer gerannt. Valeas Klingen sausten kreuzförmig durch die Luft und teilten Jorguns Körper entzwei.

Er war tot, bevor er auf dem Boden aufschlug.

Eowyn konnte nicht leugnen, dass die Demonstration höchst einprägsam war – eine eindringliche Mahnung, die Heilerin niemals zu unterschätzen.

Bedauernd schaute Valea auf Jorgun hinab, während sie ihre Klingen an einem Stück Stoff abwischte.

»Wie hast du das gemacht?« Kerdon verharrte in respektvoller Entfernung. »Du bist eine Heilerin.«

»Leben und Tod gehören untrennbar zusammen. Manchmal muss man ein Geschwür herausschneiden, wenn es das Wohl des Patienten bedroht.« Sie schluckte. »Trotzdem habe ich gehofft, er würde sich anders entscheiden.« Sie verstaute die Klingen an ihrem Gürtel, sodass die Falten ihres Gewands sie verbargen.

»Wie geht es nun weiter?« Kerdon musterte sie nervös.

»Wie gesagt, ihr alle seid mir in meinem Rat willkommen. Wie es aussieht, habe ich allerdings zwei Plätze frei.« Sie schaute zu Kaylani und Darina hinüber. »Habt ihr beiden vielleicht Interesse?«

Eowyn löste sich von Nian und trat Valea entgegen. »König Gwidion lädt dich nach Bellentor ein, um über die zukünftigen Beziehungen zwischen Timsdal und Fandar zu verhandeln.«

»Bitte richte ihm meinen Dank aus. Ich komme gern, sobald in Fandar etwas Ruhe eingekehrt ist.« Sie schaute Eowyn wohlwollend an. »Im Gegenzug möchte ich dir eine Einladung aussprechen. Ich denke, wir beide können einiges voneinander lernen.« Sie neigte auf überaus königliche Weise den Kopf und Eowyn erwiderte diese Geste.

Genauso hoheitsvoll kniete Valea sich neben Jorgun auf den Boden, schloss seine Augen und murmelte ein paar Worte. Flammen stiegen empor, die seinen Körper in wenigen Sekunden verzehrten. Schweigend sah Valea dem Feuer zu, bevor sie das Pon Teh Kar aufhob und die Prozedur bei Boruat wiederholte.

Sie war so anders als Irion, Kaylani oder sogar Nyma, dass Eowyn sich unwillkürlich fragte, wer von ihnen die Ausnahme war, ob es auf Fandar mehr Frauen und Männer gab wie sie.

Das fragst du dich im Ernst?, erkundigte Nian sich neckend. Jetzt bin ich gekränkt.

Eowyn schlang den Arm um seine Mitte. Wenn ich von dir auf andere schließen würde, hinge die Messlatte unendlich hoch.

Er schmunzelte geschmeichelt. Das lasse ich mal so gelten.

»Wir sehen uns sicher bald.« Kaylani zog Eowyn in eine kurze Umarmung, an die sie sich wohl niemals gänzlich gewöhnen würde.

Eng an Nian geschmiegt, sah Eowyn zu, wie die Ulfarat zurück über die Grenze schritten.

Du hast es geschafft. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. Seine Augen strahlten vor Ergriffenheit, Dankbarkeit und Liebe.

Nicht ich. Sie verschränkte die Arme in seinem Nacken und zog ihn zu sich heran. Sondern wir.

Und was machen wir jetzt?, fragte er, als sie sich nach einer gefühlten Ewigkeit voneinander lösten.

Eowyn war es, als würde ihr gesamter Körper von innen heraus strahlen. Jetzt gehen wir endlich nach Hause.


Epilog

Eowyn hielt den Atem an, als die Turmspitzen von Helmsvir in Sicht kamen. Die Wolkendecke über dem Meer riss gerade auf und die Sonne tauchte das aufgewühlte, bleierne Wasser in ihr blendend goldenes Licht.

Eowyns Herz zog sich schmerzhaft zusammen und sie krallte die Finger tiefer in den weichen Flaum in Nians Nacken. Wie gebannt starrte sie die Stadt an, die mit jedem kräftigen Flügelschlag näher kam.

So lange hatte sie von diesem Augenblick geträumt, dass sie kaum fassen konnte, dass es tatsächlich geschah. Genauso wenig wie die Tatsache, dass ihr Vater dort nicht auf sie warten würde. Dass die Stadt nichts weiter als eine Hülle voller Erinnerungen war.

Was, wenn dort wirklich nichts mehr so war wie früher?

Fast konnte sie sich selbst draußen vor der hohen Steinmauer stehen sehen – wild und fest entschlossen, ihrem Vater und der ganzen Welt ihren Wert zu beweisen. Eine stetige Herausforderung in ihrem Blick, die ihre Angst verbergen sollte, niemals einen Ort zu finden, an dem sie wirklich hineinpasste.

Ihr Blick glitt weiter zum Horizont, an die Stelle, wo einst Snorriks Hof direkt am Meer gestanden hatte. Er war der erste, der dem Angriff der Ulfarat vor all den Jahren zum Opfer gefallen war. Nicht einmal eine Ruine war davon übrig, als hätte es den alten Mann mit den gütigen Augen und seine Schafe niemals gegeben.

Soll ich direkt in die Stadt fliegen?, drang Nians Stimme zögerlich durch ihre Gedanken. Natürlich merkte er, wie aufgewühlt sie war.

Allein die Frage zeigte ihr, wie viel sich in ihrer Heimat seit dem Tag ihrer Flucht verändert hatte. Ein Riesenvogel, der sich in einen Mann verwandelte, war dort nicht mehr der Rede wert.

Nein, beantwortete sie seine Frage. Nun, da sie endlich hier war, schwand ihr Mut. Außerdem wollte sie die Gelegenheit nutzen, die Stadt in Ruhe zu erkunden, wollte ihrer Erinnerung die Zeit geben, mit der Gegenwart zu verschmelzen.

Niemand wusste, wann sie ankommen sollten, aber es würde gewiss nicht unbemerkt bleiben, wenn Nian einen der Landungstürme benutzte, die die Ulfarat in der Stadt aufgestellt hatten. Und das Letzte, was sie wollte, war irgendeine Form von formeller Begrüßung.

Sowohl Gwidion als auch die Ulfarat waren damit einverstanden gewesen, dass Nian und sie die Leitung in Wyntor übernahmen. Tatsächlich war das die einzige Frage gewesen, in der der improvisierte Rat sich einig gewesen war. Vermutlich, weil es ihnen vollkommen egal war, was mit Wyntor geschah, sie hatten in Fandar genügend eigene Sorgen.

Das war auch der Grund, wieso Eowyn diese Verantwortung nicht als Last empfand. Wyntor war ihr selbst ziemlich ähnlich. Eine einzigartige Mischung aus Mensch und Ulfarat, etwas, das es in dieser Konstellation bisher nicht gegeben hatte. Es war ein Ort, an dem sie keine Seite ihres Wesens zu verstecken brauchte, an dem sie einen wichtigen Beitrag leisten konnte. Außerdem hatte sie von klein auf danach gestrebt, eines Tages in die Fußstapfen ihres Vaters zu treten. Nur hatte sie niemals damit gerechnet, dass sich der Kreis auf diese Weise schloss.

Nian ging in einen sanften Landeanflug über und steuerte ein nahegelegenes Wäldchen an. Eowyn zwang ihre Finger, sich zu entspannen, und streichelte Nians zerrupften Nacken. Es tut mir leid, kommentierte sie schuldbewusst.

Ich werd's überleben. Er klang mitfühlend und amüsiert zugleich. Mach dir nicht so viele Gedanken, fügte er hinzu, als seine Füße auf dem Boden aufkamen. Ich bin sicher, Helmsvir wird dir gefallen.

Eowyn sprang von seinem Rücken und sog die Luft ihrer Heimat tief in ihre Lunge. Der würzige Duft von Tannennadeln und feuchter Erde, gemischt mit einem Hauch von Salz drang in ihre Nase. Ein Schauer rieselte Eowyns Rücken hinab und ein Gewicht löste sich von ihrer Seele. Es roch genau wie früher, nicht alles hatte sich in den vergangenen sechs Jahren verändert.

»Wollen wir?« Nian trat fertig angezogen neben sie.

»Ja.« Sie griff nach seiner Hand. Gemeinsam setzten sie sich in Bewegung.

Mit jedem Schritt, den Eowyn auf die Festung zu machte, tauchten mehr und mehr Erinnerungen in ihr auf. Überdeutlich erkannte sie die Stelle, an der ihr Vater und sie damals das Herannahen der Ulfarat-Krieger bemerkt hatten, erinnerte sich an ihre Erschütterung und Angst. Unwillkürlich glitt ihr Blick zum Torflügel, während sie den Eingang passierten, als rechnete sie damit, die Bresche zu sehen, die Nians Bruder mit seinen Krallen in das Holz geschlagen hatte. Die Bresche, durch die sie ihn mit ihrem Pfeil tötete.

Nian drückte schweigend ihre Hand. Der Schwermut, der ihn erfasste, verriet ihr, dass er ebenfalls daran zurückdachte, obwohl er nicht persönlich dabei gewesen war.

Eowyn öffnete den Mund, ohne zu wissen, was sie sagen sollte, doch er schüttelte mit einem traurigen Lächeln den Kopf. Es ist vorbei. Keinen von euch trifft eine Schuld.

Die Wachen am Tor warfen ihnen einen flüchtigen Blick zu. Erstaunt bemerkte Eowyn, dass es Menschen waren, die sie beide anhand ihrer Augen vermutlich als Ulfarat erkannten und ungestört passieren ließen.

Eine Weile schlenderte Eowyn mit Nian ziellos durch die Gassen. Äußerlich hatte sich die Stadt in den Randbezirken kaum verändert, noch immer hingen Fischernetze und Felle draußen zum Trocknen, Jungs und Mädchen spielten auf der Straße. Doch die Häuser sahen heruntergekommener aus und die Kinder stoben erschrocken davon, sobald sie Eowyn und Nian erblickten. Die Erwachsenen beäugten sie mit wachsamer Vorsicht.

Eowyn hielt eisern an ihrem freundlichen Lächeln fest. Allein die Angst aus den Gesichtern der Kinder zu tilgen, war ein überaus lohnendes Ziel. Sie lenkte ihre Schritte zum großen Marktplatz vor der eigentlichen Burg. Hier waren die Änderungen offensichtlicher. Neue Geschäfte und Herbergen reihten sich aneinander, alle an die Bedürfnisse der durchreisenden Ulfarat angepasst.

Andere Dinge waren hingegen unverändert geblieben. Es musste Markttag sein und obwohl die Sonne sich schon dem Horizont zuneigte, waren die Stände noch geöffnet. Eowyns Magen knurrte, als ihr der Duft von gebratenem Fisch in die Nase stieg. Es war eine Spezialität von Wyntor – kleine frittierte Fischstücke, außen knusprig und herzhaft gewürzt, innen saftig und zart. Wie oft hatte sie ihren Vater früher um Münzen angebettelt, um sich diese Köstlichkeit leisten zu können. Einmal hatte sie einen jungen Mann dabei beobachtet, wie er seiner Verlobten eine Tüte voll davon kaufte. Lange Zeit war das für sie der Inbegriff von Romantik gewesen.

Na, wenn das so ist … Nian setzte sich sofort in Bewegung.

Eowyn kicherte verlegen auf und ließ sich von ihm mitziehen. Grinsend nahm sie die vor Fett triefende Papiertüte sowie den kleinen Holzpiekser entgegen und ließ sich den ersten Bissen auf der Zunge zergehen. Es schmeckte genau so, wie sie es in Erinnerung hatte, und ein hingerissener Laut entstieg ihrer Kehle.

Ich glaube, ich nehme noch eine Tüte für später mit, bemerkte Nian amüsiert und mit einem verheißungsvollen Funkeln in seinen Augen. Ich mag diesen Ton.

Glaub ja nicht, dass ich so leicht rumzukriegen wäre, entgegnete Eowyn kauend. Ich kann mir inzwischen mein eigenes Essen leisten.

In dem Fall … Er angelte mit den Fingern ein Stück aus der Tüte und warf es sich in den Mund. Wirklich gut.

Hey, das ist meins, protestierte Eowyn empört, bevor sie plötzlich ernst wurde. Danke.

Wofür?

Dass du da bist. Dass du das für mich machst. Sie ließ ihren Blick schweifen. Für … alles. Sie wusste, dass es nicht selbstverständlich war. Wyntor war ihre Heimat, nicht seine.

»Du bist meine Heimat«, erklärte Nian ernst. »Solange wir zusammen sind, ist das Wo und Wie nicht von Belang.«

Eowyns Herz machte einen freudigen Hüpfer. »Du könntest dir also wirklich vorstellen, für immer hier zu bleiben?«

»Für immer? Ich weiß nicht.« Er verzog nachdenklich das Gesicht. »Ich würde es gern eine Weile ausprobieren, bevor ich mich endgültig entscheide.«

»Natürlich.« Eowyns Hochgefühl ebbte ab.

»So zwei- oder dreihundert Jahre müssten vermutlich genügen.«

Sie schnaufte ertappt, was ihn lauthals auflachen ließ. Sie hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt, in Ulfarat-Maßstäben zu denken. Wie füllt man eine solche Ewigkeit?

Er legte eine Hand an ihre Wange und fing ihren Blick ein, bis ihre ganze Welt aus dem wunderschönen, warmen Türkis seiner strahlenden Augen bestand. Seine Lippen strichen zärtlich über ihre.

Indem man Tag für Tag das absolut Beste daraus macht.

Ende der Eowyn-Saga
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Nachwort

Liebe Leserin, lieber Leser,

danke, dass Sie Eowyn bei ihrem finalen Kampf begleitet, mit ihr gekämpft, gelitten und gehofft haben. Wenn Ihnen der Roman gefallen hat, freue ich mich sehr über eine Weiterempfehlung, eine Rezension oder Bewertung. Gern können Sie mir Ihr Feedback auch in einer persönlichen Nachricht an elvira_zeissler@gmx.de oder über das Kontaktformular meiner Homepage zukommen lassen.

Natürlich arbeite ich bereits an der nächsten fantastischen Geschichte, die Sie in eine neue Welt entführt. Wenn Sie über meine zukünftigen Veröffentlichungen auf dem Laufenden bleiben und über Neuerscheinungen informiert werden möchten, lade ich Sie herzlich ein, meinen Newsletter zu abonnieren.

Gern möchte ich auch die Gelegenheit nutzen, mich bei all denen zu bedanken, die mich bei der Entstehung dieses Buches unterstützt haben.

Meiner Familie danke ich von Herzen für ihren Rückhalt und ihre Hilfe sowie dafür, dass sie meine ersten und größten Fans sind.

Juliane Buser danke ich für die fantastischen Cover, die sie für meine gesamte Eowyn-Reihe gezaubert hat, und Sabine Schulter sowie Elisabeth Schwazer für die Textkorrektur.

Ein großer Dank gilt außerdem meinem wundervollen Bloggerinnenteam, das die Veröffentlichung aller meiner Bücher unterstützt und begleitet.

Zum Schluss möchte ich mich noch bei all denen bedanken, die meine Bücher lesen, lieben, weiterempfehlen und rezensieren. Ohne sie wäre es mir nicht möglich, meinen Traum zu leben.

Alles Liebe

Ihre Elvira Zeissler


Buchempfehlung

»Die Wortweberin: Schall und Schein«

Auftakt einer mitreißenden High Romantasy-Saga voller Geheimnisse und Magie!


Ihr Leben lang wurde Chiara beigebracht, sich im Hintergrund zu halten. Ihre Aufgabe im Dienst der Kronprinzessin Isida ist es, mit ihrer Wortmagie Bilder und Illusionen zu erschaffen und damit Geschichten zum Leben zu erwecken.

Als Barbarenhorden plötzlich die Grenzen des Reichs bedrohen, fordert ihr Anführer Isidas Hand als Preis für den Frieden. Stattdessen schickt der König Chiara und gibt sie für die Prinzessin aus. Sie soll den Feind täuschen und ausspionieren. Chiara bleibt keine Wahl. Obwohl es ihr vor einem Schicksal an der Seite des gnadenlosen Barbarenfürsten graut, macht sie sich auf den Weg. Doch die gefahrvolle Reise verläuft anders als gedacht.

Nach und nach beginnt Chiara zu erkennen, welche Stärke tatsächlich in ihr schlummert und dass das Leben mehr zu bieten hat, als Gehorsam und Pflicht …

Jetzt vorbestellen!

***

»Eine Krone aus Stroh und Gold«

Zwei Brüder. Eine Krone. Ein grausamer Fluch.

Am Vorabend der Krönung wird Prinz Alexander von seinem Zwillingsbruder mit dunkler Magie bis zur Unkenntlichkeit entstellt und soll zusehen, wie Timur ihm alles nimmt, was ihm etwas bedeutet - sein Reich, die Krone und die Frau, die er liebt. Doch Alexander gelingt die Flucht. Von Timurs gnadenlosen Schergen gejagt, setzt er alles daran, die Quelle der plötzlichen Macht seines Bruders zu finden und seinen eigenen Fluch zu brechen.
Auf der Insel Tharis findet Alexander unerwartete Hilfe. Zu spät erkennt er, dass der Preis, den er dafür zu bezahlen hat, ihn selbst zu zerstören droht …

Als eBook bei Amazon, als Taschenbuch und Hardcover überall erhältlich.

***

»Edingaard: Der Pfad der Träume«

Eine junge Frau. Eine fremde Welt. Eine große Liebe.

Seit ihrer frühesten Kindheit erscheint Julien in Cassandras Träumen. Er ist ihr Vertrauter, ihr Seelengefährte – auch wenn sie nicht einmal weiß, ob er tatsächlich existiert.

Als sie von einem düsteren Mann verfolgt wird, offenbart ihr Julien schließlich, dass er viel mehr als eine bloße Traumgestalt ist und dass sie beide in großer Gefahr schweben. Daher begibt sich Cassy auf eine gefährliche Reise in eine fremde, magische Welt, in der erbarmungslose Feinde und grausame Kreaturen schon auf sie lauern.

Gejagt, bedroht und verraten kämpft sie verzweifelt um ihr Leben und um das des Mannes, den sie liebt.

Als eBook bei Amazon, als Taschenbuch und Hörbuch überall erhältlich.


Über Elvira Zeißler

Elvira Zeißler hat nach dem Abitur BWL an der Westfälischen Wilhelms-Universität Münster und der Copenhagen Business School studiert. Derzeit lebt sie mit ihrem Mann und ihren zwei Töchtern in der Nähe von Köln. Seit über 10 Jahren schreibt sie mit Begeisterung und großem Erfolg fantastische und gefühlvolle Geschichten, die ihre Leserinnen und Leser die Welt um sie herum für eine Weile vergessen lassen. Ihre Bücher erscheinen als eBook, Taschenbuch und Hörbuch.

Mehr Bücher von Elvira Zeißler

Fantasy:

»Eowyn-Saga«

»Eine Krone aus Stroh und Gold«

»Edingaard-Saga 1: Der Pfad der Träume«

»Edingaard-Saga 2: Der Klang der Magie«

»Edingaard-Saga 3: Das Vermächtnis der Priesterin«

»Schattenträger-Saga 1: Gebieter der Schatten«

»Schattenträger-Saga 2: Göttin der Finsternis«

»Schattenträger-Saga 3: Wandler des Zwielichts«

»Die Saga der Drachenrüstung«

»Feenkind«

Jugend Fantasy Romance:

»Gemstone Caverns 1: Das Flüstern der Steine«

»Gemstone Caverns 2: Das Herz des Berges«

»Zauberklang – Magie zwischen den Worten«

»Stern der Macht-Trilogie«

Zeitgeschichte (als Ella Zeiss):

»Wie Gräser im Wind«

»Von Hoffnung getragen«

»Der Hunger nach Leben«

»Der Hunger nach Freiheit«

Elvira Zeißler im Internet:

www.elvirazeissler.de

www.instagram.com/elvirazeissler/

www.tiktok.com/@elvirazeissler

www.facebook.com/elvira.zeissler
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